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Jakob Beattie’s, Prof. der Moral und Logif in 
Aberdeen, neue philofophifche Verſuche. Erfter 
Band. Aus dem Englifchen überfest. Mit eis 
ner Borrede vom Herrn Prof. Meiners, 
553 Seiten in 8. 


Leipzig in der Weygandſchen Buchhandlung 1779. 








eattie's Verſuch uͤber die Wahrheit iſt von 
den Deutſchen unter die klaſſiſchen Schriften 
gezaͤhlt worden; ob es gleich in England ein groͤſſeres 
Aufſehn als bey uns gemacht hat, wie man aus der 
Vorrede zu dieſem Verſuch erſehen kann. Zum vor⸗ 
aus koͤnnen wir dieſe gegenwaͤrtigen Verſuche unſern 
leſern durch die Autorität des Hrn. Prof. Meiners 
empfehlen, welcher in der Vorrede fagt: ever fefer, 
ſelbſt der geübtefte Denfer, wird gewiß in jedem Abs 
ſchnitt neue und wichtige Beobachtungen oder Naifons 
nements finden. | 
Diefer erfte Band liefere den Verſuch über 
Dichtkunft und Muſik, in fo fern fie die Seele 
rühren. Es iſt ein Theil der Kritik, der die allgemeis 
nen Eigenthümlichfeiten auffucht, wodurch fich die 
Philoſ. Litt. 4. St. A Dicht⸗ 
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Dichtkunſt von andern ihr verwandten Kuͤnſten unters 
feheidet , und in ſo fern hat es auf den Titel wahrer 
Philoſophie den groͤßten Anſpruch. 

Die Merkmale, wodurch ſich Dichtkunſt von ans 
dern Werfen der litteratur unterſcheidet, muͤſſen theils 
in dem Inhalte, theils in der Sprache geſucht werden. 
Dies giebt zwey Abſchnitte. 

Erſtes Kap. Von dem Endzweck der Dichtkunſt 
und jeder Dichtungsart. Dieſer iſt, zu vergnuͤgen 
und zu unterrichten. Das erſte erhellet theils aus 
der Geſchichte der Dichtkunſt; theils bringt es die Nas 
tur der Sache mit ſich; weil es ſich nicht denfen läßt, 
daß Menfchen ohne Nückficht auf das Unterhaltende 
und Ergößende, ſich jemals auf Künfte würden ges 
legt haben, die fo wenig zum menfchlichen teben noth⸗ 
wendig find, als Dichtfunft, Mahlerey und Tonfunft. 
Das zweyte ift darum nöthig, weil ein Gedicht, wel 
ches nicht näßlich, nicht unterrichtend ift, ein bloffes 
Kinderfpiel feyn würde, und weil der Menfch natuͤrli⸗ 
cher Weiſe allemal die Partey für Tugend und Waͤhr⸗ 
heit nimmt. Gefchichtfchreiber und Philofophen ſuchen 
- zwar auch zu gefallen ; allein fie ergoͤtzen damit fie defto 
beffer unterrichten mögen, jene unterrichten damit fie 
deſto beffer gefallen mögen. Unterricht heißt hier 
nicht blos die Mictheilung phyſikaliſcher und moralifcher 
- Wahrheiten; fondern alles was dazu beyträgt, dieje- 
nigen Empfindungen und Neigungen des menfchlichen 
Herzens zu ftärfen und zu erhöhen, die Wahrheit und 
Tugend begünftigen, oder die enfgegengefeßten zu uns 
terdruͤcken. (S. 32.) Uber es ift der Unterricht nur 
eine Nebenabſicht ver — Denn wir finden, 

daß 
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daß Schäfergedichte, Lieder, anafreontifche Spiele 
angenehme Empfindungen erweden, ohne lehrreich zu 
feyn. (©. 38.) Es bleibt alfo ein Grundfag der Kris 
tif, daß der Zweck der Dichtkunft fey zu gefallen. Nur 
ben Gedichten von einiger tänge, ift das Unterrichtende 
nothwendig zu ihrer Vollkommenheit. 

Zwentes Kap. Bon dem Maasftabe der dichteris 
fehen Erfindung. Dichtfunft, und jede andere Kunft 
beren Endzweck ift zu gefallen, muß natärlich feyn. 

Sie muß entweber wirfliche Dinge oder folche die ihs 
nen Ahnlic) find darftellen. (&. 60.) Und da nichts 
intereflanter ift als menfchliche Handlungen und Chas 
taftere und Schicfjale, fo fieht Ariftoteles die Nach— 
ahmung folcher Handlungen als diefer Kunft ganz we⸗ 
ſentlich an, und fiemuß aud) in dramatifchen und epifchen 
Stüden ald weſentlich angefehen werden. Die Erfins 
dung felbft muß wahrfcheinlich feyn. Sie muß mit 
der allgemeinen Erfahrung übereinftimmen. Zwey⸗ 
tens, fie wird davor gehalten, wenn fie allgemein vers 
breiteten Meynungen entfpricht, wenn diefe auch irrig 
wären; nur muß fie der Dichter mit fo wahrfcheinlis 
chen Umftänden, als nur möglich ift,.verbinden. Drits 
tens muß die Erdichtung mit fich felbft übereinftimmen, 
und mit wahrfcheinlichen Umftänden begleitet ſeyn. 
So kann man Schwifts filliputter als wahrfcheinliche 
Weſen gelten laſſen; und diefes nicht fo wol deswegen, 
weil wir wiffen, daß der Glaube an Pygmaͤen vormals 
im Schwange war, als weil wir finden, daß alle von 
ihm erzählte Umftände mit fich felbft und ihrem vors 

ausgejegten Charafter übereinftimmen. Wenn er aber 
feine Erzählung auf etwas widerfprechendes gründet, 
42 wenn 
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wenn er und vernuͤnftiges Vieh uud unvernuͤnftige 
Menfchen vorführt; fo ift fein ganzes Genie nicht hins 
reichend, uns mit einer fo ungeheuren Grdichtung aus⸗ 
zujöhnen. 

Drittes Rap. Die Dichtfunft ftellee ein Nas 
turſyſtem dar, das von der wirflichen Natur etwas 
verfchieden if. Mur der Gefchichrjchreiber träge vie 
Sachen vor, wie fie find. Der Dichter muß feine 
Schilderungen nach einem Ideal der hoͤchſten möglis 
chen Vollkommenheit bilden, deren der Geiſt eines 
Werks nur fähig ift: die Auffere Natur muß ihm 
mahlerifcher als in der Wirklichkeit ſeyn; die Hands 
lung lebhafter und feuriger; Gefinnungen ausdrucks⸗ 
voller, und det tage der Redenden angemeffener ; Pers 
fonen in einem höheren Grade mit alle den Vorzuͤgen 
oder Eigenfchaften ausgerüfter, die Bewunderung, 
Micleiven, Schrecken, oder andere heftige Bewegun⸗ 
gen erzeugen Fonnen. Begebenheiten endlich gedrängs 
ter, verjtändlicher in Anfehung ihrer Urfachen und 
MWirfungen, und mehr in einer Ordnung entwicelt, 
die der Phantafie fehmeichelt, und die Leidenſchaft inter, 
efiret. Dies Mufter von Vollkommenheit findet 
man freplich nicht in ver Natur; fondern nur in der 
Seele des Dichters. Durch die Beobachtung vieler 
gleichartigen Dinge erwerben wir uns das Talent, ung 
vollfommnere Borftellungen zu machen, als die uns 
umgebenden Gegenftände find; und diefe koͤnnen wir 
nach dem Verhaͤltniß der tebhaftigfeit unferer Phantas 
fie und der Ausgedehntheit unferer Erfahrung noch 
immer mehr und mehr vervollfommen, bis wir end- 
lich einen Grad von Vortreflichkeit erreichen, unter 

welchem 
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welchem alle Gegenftände der mwirflichen Natur ftehen 
bleiben. Hieraus erhellet, daß die Bilder der Dichts 
Eunft mehr allgemeine als befondere find, und’ mehr 
aus der Beobachtung ganzer Arten und Gattungen 
von Dingen zufanmengefammelt, ald von einem eins 
zelnen Gegenftande abgezogen werden. (&. 93.) 

Diertes Kap. Won dichterifchen Charak—⸗ 
teren. Das Ideal eines guten rechtichaffnen Mans 
nes zu bilden, und einen groffen dichterifchen Charak⸗ 
ter zu erfinden, find zwey fehr verfchiedene Dinge, 
Das erfte ift einem jeden leicht, der mit den Pflichten 
des Menfchen und des tebens gehörig befannt ift; das 
letztere ift vielleicht unter allen Arbeiten des menfchlis 
chen Geiftes vielleicht das allerfchwerefte, fo ſchwer, 
a Homer, -Shafefpear und Milton faft die einzigen 
ſind, die fie glücklid) ausgeführer haben. Die volls 
fommenften Chataftere find in der Dichtfunft nicht 
die beſten. Sie foll menfchlihe Handlungen nachah⸗ 
men; daher muͤſſen dichteriſche Charaktere immer eis 
ven gewiffen Antheil an menfchlichen teidenfchaften und 
Gebrechen haben. Aber die gröfte Schwierigkeit liege 
datinne, Diejenigen Fehler, die der Dichter feinen 
Helden zu geben für gut findet, auf eine geſchickte Art 
mic folchen fietlichen, verftändlichen oder Förperlicyen 
Bollfommenheiten fo zu vermifchen, daß fie in uns Ach» 
ung, Mitleiden und Bewunderung erzeugen, ohne 
unfern Abfchen des fafters, oder Liebe der Tugend zu 
vermindern. Ein Benfpiel giebt Shafefpears Macs 
beth, der Jaͤhzorn des Achilles in der Jliade, Satan 
im verlohrnen Paradiefe. 
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Fünftes Rap. Von poetifcher Ordnung 
und Plan. Die Begebenheiten der Dichtfunft muͤſ⸗ 
fen mehr zufammengedränge ſeyn, und in Anfehung 
der Urfachen und Wirfungen genauer verbunden feyn, 
und in einer guten Ordnung dargeftellt werden, bie 

er Einbildungsfraft mehr fehmeichelt, und die teidens 
fehaft ftärfer intereßirt, als die Begebenheiten der Ges 
ſchichte gemeiniglich thun. Daher müffen 

1) von einem Gedicht alle Theile intereſſant ſeyn. 
Deswegen muß der Dichter alle Begebenheiten 
in einem epiſchen oder tragiſchen Gedichte weg⸗ 
laſſen, welche dieſe Abſicht nicht befoͤrdern. 

2) Einige Begebenheiten werden von der Geſchich⸗ 
te blos deswegen aufbehalten, weil ſie wahr 
find. Don allen dichteriſchen Begebenheiten 
aber müffen die Urfachen, der Glaubwürdigkeit _ 
wegen, offenbar, und die Wirfungen beträchts 
fich feyn, um ihnen Wichtigkeit zu geben. 

3) Eine Gefchichte Fan fo lang fenn, als es einem 
gefälle. in Gedicht Hingegen muß nicht zu 
lang feyn. Weil es theils zu ſchwer werden wärs 
de, theils weil man es ganz behalten muß, um 
die Kunft des Dichters zu empfinden, cheils weil 
es fich an die Einbildungsfraft und teidenfchaft 
wendet, die in einer heftigen Bewegung nicht 
fange erhalten werden Fonnen. 

4) Ein jever Gegenftand, der auf die Seidenfchaft 
wirfen foll, muß mit lebhaften Farben geſchil⸗ 
dert und fo dargeftellt werden, als wenn wir 
ihn mir Augen fähen. Und eben deswegen muß 
ber Dichter auf manche Fleinere Umftände Acht 

geben, 
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geben, die von dem Geſchichtſchreiber vielleicht 
überfehen werden. So wird Adhill, wie er ſich 
in feine Rüftung jest , vom Homer weitläuftig 
befchrieben, um ein fürchterliches Bild von dies 
ſem Krieger zu geben. in foldyes Gemaͤhlde 
aber darf nicht zu lang ſeyn. 


5) Der erfte Theil faft einer jeden Gefchichte ift 
mehrentheils trocken und langweilig. Der Dichs 
ter aber muß gleich im Anfange feines Werks 
intereßiren, und daher feine Gefchichte in ber 
Mitte oder fo nahe am Ende des Werks aufs 
nehmen, ald möglicy ift, und hernach fehickliche 
Gelegenheit ergreifen, die vorhergegangenen Bes 
‚gebenheiten befannt zu machen. Die Handlung 
der Zliade fo wol als der Odyſſee faͤngt ohnge⸗ 
fehr fechs Wochen vor ihrem Ende an. Die 
Yeneide, ungeachtet ihrer fiebenjährigen Bege⸗ 
benheit, fängt nur einige Monate vor der alles 
bejchlieffenden Begebenheit an. Die Handlung 
des verlohenen Paradiefes fängt nur einige Tas 
ge vor der Austreibung der erften Eltern an. 


9 Einheit ded Plans ift auch in dichterifchen 
Werfen nothwendig. Alle untergeordnete Bes 
gebenheiten müffen auf eine einzige groffe Hands 
fung oder Begebenheit eingefchranfe feyn. Alle 
‚Epifoden müffen daher beurtheilt werden, nad) 
ihrer DBerbindung mit dem -Hauptgegenftande, 
nach ihrer eigenen Treflichfeit, und nad). den 
‚Grad, worinne fie die Abficht des Dichters bes 


foͤrdern. | | 
44 Sechs⸗ 
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Sechstes Kapitel. Bemerkungen über die 
Tonfunft, Erfter Abſchnitt. Don Nachahmung, 
Iſt die Zonfunft eine nachahmende Kunft ? 

- Die Nachahmung ift dem Menfchen natürlich, 
fie erweckt Vergnügen, theils aus. der Vergleichung 
des Driginald mit der Kopey, theild wegen der Be⸗ 
wunderung der nachgeahmten Gegenftände und der Faͤ⸗ 
bigfeit des Künftlers, und feiner Werkzeuge. Setzt 
man dazu noch das DBerdienft eines moralifchen End» 
zwecks, fo erfcheint fie in ihrer liebenswürdigften Ger 
ftalt. Vieles, was in der Natur ‚weder DBergnügen 
noch Schmerz hervorbringt, wird durch die Nachah⸗ 
mung ſchoͤn. Selbſt menfchliche Gebrechen und kei⸗ 
den, wenn fie auf der Schaubühne gut nachgeahme 
find, geben uns Dergnügen. 

Das Dergmügen. über tragifche Borftellungen 
menfhlicher Handlungen, wenn fie uns zur Wehmuth 
bewegen, hat geheimnißvoll gefchienen. Hier wirfen 
mehrere Urfachen zugleich. 1) Das Ungenehme in der . 
Bewegung felbft, bey einer Begebenheit, die weder 
für uns felbft noch andere mit wirflichem Unglück bes 
gleitet ift. Einige find fo gar für gewiſſe Seelen eine 
duͤſtere Unterhaltung. 2) Während der 'ganzen Vor⸗ 
ftefflung bewundern wir das Genie des Dichters. 3) 
Die Gefchicklichfeit der Schaufpieler. 4) Wir ſympa⸗ 
thifiven mit den Nührungen der übrigen Zuſchauer. 
5) Die Berzierung des Theaters. 

Die Tonfunft, wenigftens die neuere, ift Feine 
nachahmende Kunft. ine Mufif iſt nachafmend, 
wenn fie uns wirklich auf den nachgeahmten Gegen: 
ftand hinleitet. Dies Fan die fhlechtefte Muſik thun, 

: und 
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und die, fo es nicht thut, Fan die vollfommenfte Mus 
ſik feyn. Tone fünnen eigentlich nichts als Töne nach⸗ 
ahmen, und durch ihre Bewegungen nichts als Bes 
mwegungen ausdrücken. Es giebt aber nur wenfg nas 
tärliche Töne und Bewegungen, die die Mufif nach 
ahmen darf. Denn folche müffen erft mit den Grund⸗ 
gefegen der Kunft vereinbar feyn, und weder der Mes 
fodie noch. Harmonie vwoiderfprechen. In Inſtrumen⸗ 
talmuſik follte niemals Nachahmung ftattfinden, fie 
iſt mehrentheils widerfprechend.. In wahrer Bofals 
muſik beftimmen die Worte den Ausdrucf und Sinn. 
Hier koͤnnen erlaubte Nachahmungen angebracht wer⸗ 
den. Da aber die Höchfte Vollkommenheit in Inſtru⸗ 
mentalmuſik ohne Nachahmung erreicht werden fan, 
fo folgt wenigftens, daß Nachahmung der Natur dies 
fer Kunft nicht wefentlich fey, ohngeachtet fie bisweis 
ken, mit Geſchmack angebracht, eine Zierrath derſelben 
werden fan. Ob man gleich) zugeben muß, daß fich 
groifchen gewiſſen mufifalifchen Noten und gewiffen 
Gemüchsbewegungen eine gewiffe Analogie oder Ders 
haͤltniß, wo nicht Aehnlichkeit, finde, daß z. B. fanfte 
Muſik mit fanften Empfindungen, laute Mufif und 
fehnelte Folge von lärmenden Noten mit ungefhümen 
Leidenſchaften verwandt find; und daß. fich bisweilen 
von Natur, bisweilen durch Gewohnheit eine geroiffe 
Verbindung zwifchen mufifalifchen Anftrumenten und 
gewiſſen Plägen und Gelegenheiten finde ; fo folgt dars 
aus doch nicht, daß die Mufif eine nachahmende 
Kunft in ver Bedeutung fe, worinne Dichtfunft und 
Maplerey es find, Es findet ſich Feine ſolche Aehn⸗ 
lichkeit er einer fanften Muſik und einer ruhigen 

Us Gemuͤths⸗ 
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Gemäthöverfaffung, wie zwifchen einem Portrait, und 
feinem Driginale, | 

Zweyter Abichnitt. Aus welchen Gründen 
läßt fich das Vergnügen erklären, Das die Ton⸗ 
a giebt? 

Es ift eine Erfahrung, daß gewiffe Harmonien 
und Melodien eine Fähigkeit haben, gewiſſe Empfin⸗ 
dungen und Leidenfchaften in der menfchlichen Seele 
‚ herborzubringen. Welches find hiervon die Urfachen ? 
1) Ein Theil diefes Vergnuͤgens hängt von der Nas 

tur der Moten oder Töne ab, die fie hervorbrins 
gen. Diefe haben einen phnfiichen Einfluß auf 
gewiffe Theile des Körpers, Der Körper wird 
auf eine mechanifche Art afficirt, z. DB. von 
den Tone einer Harfe, von dem Gemurmel von 
Buͤſchen, Winden und Wafferfällen, und vom 
Donner. Dieſe erheben die Seele durchs Ohr. 


Einige erwecken unfere Kräfte, andere befoͤr⸗ 


dern Ruhe. Am mehreften thuc dieſes die 
menfchliche Stimme. 

2) Einige Noten, wenn fie zufammentönen, haben 
eine angenehme, andere eine unangenehme Wir⸗ 
fung. Wenn: die Zitterungen der $uft zufams 


menflieffen, fo ift fie angenehm; wenn fie eins 


ander zuräcftoffen, unangenehm, 

3) Pathos und Ausdruck machen die gröfte Volk 
Fommenheit in dee Mufif aus. Diefes wird bey 
bloſſer Inſtrumentalmuſik nicht fo gut erhalten, 
als wenn fie von der Dichtkunſt begleicet wird, 
dieſe iſt die RR Dolmetſcherin der Pe F 


5 Man 


- 
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4) Man hat Urſach zu glauben, daß Mannigfal⸗ 
tigkeit und Einfalt der Kompoſition zur As 

‚ nehmlichfeit dee Muſik eben fo wol, als zur 

Schönheit ver Dichtfunft und Mahlerey etwas 
beytragen Fonnen. Mannigfaltigfeit, in gehoͤri⸗ 
ge Graͤnzen eingefchloffen, gefällt allemal, weil 
fie die Seele mit beftändiger Neuheit erfeifcht. 
Einfalt macht die Mufik, wie die Sprache, vers 
ftändfich und ausdrucksvoll. Rythmus oder 
Numerus iſt eine reiche Duelle fo wol von 
Mannigfaltigfeit, als, von Einformigfeit, weil 
Drdnung und Ebenmaaß immer angenehm find. 
5) Zufällige Affociationen haben eine groffe Macht, 
mufifalifchen Stücken Ausdrud und Bedeutung 
zu geben. Wir haben irgend einmal eine Mu⸗ 
fif zu einer gewiſſen Zeit, an einem angenehmen 

“ Drte, oder von einer angenehmen Perfon ges 

hört, u. ſ. w. alles dieſes macht, daß ihre 
Wirkung erhöher werden fan. Daher ift es 
ein vortheilhaftes DBorurtheil, womit ein Volk 
für feine Nationalmufi eingenommen'ft. Dies 
fer nieorigfte Grad von Patriotiſmus ift nicht 
ohne alles Berdienft. 

Dritter Abfchnitt. Ueber gewiſſe Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der Nationalmuſik. 

Man kan es als einen Grundſatz betrachten, daß 
verſchiedene Empfindungen in der Seele des Tons 
kuͤnſtlers feinen Kompofitionen verfchiedene und eigens 
thümliche Ausdrücke geben. Daher laffen fich viels 
feicht einige Erfcheinungen des Nationalohres erfläs 
ren. Die Hochländer in Schottland find im Ganzen 

| Ä trau⸗ 
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traurige Gegenden. Solche Gegenſtaͤnde verbreiten 
ein gewiſſes Dunkel uͤber die Einbildungskraft. Das 
meiſte von ihren aberglaͤubiſchen Meynungen und Sa⸗ 
gen iſt von der traurigen Art. Was laͤßt ſich da von 
Dichtern und Tonkuͤnſtlern erwarten? Die wildeſte 
Unregelmaͤßigkeit zeigt ſich in ihrer Kompoſition; der 
Ausdruck iſt kriegriſch und ſchwermuͤthig, oft ſelbſt 
dem Schrecklichen ſich naͤherend. Einige ſuͤdliche Pro⸗ 
vinzen von Schottland haben angenehmere Gegenden. 
Ihre lieder und Geſaͤnge drücken daher gleich ſuͤß tiebe 
und Zärtlichfeit aus. Die anerkannte und unerreichte 
DBortreflichfeit der italiänifchen Muſik, ift eine von 
den Erfcheinungen des Nationalgefchmacs, von. der 
man wenigftens einen Theil erklären fan. Auſſer den 
Umftänden, die aus der Gefchichte genommen find, 
(©. 236.) trägt die Sprache noch das ihrige dazu bey 
(©. 267.) Sie befißt eine ganz befondere Delifateffe 
in Ruͤckſicht auf die Töne der Stimme, Diefe Natios 


nalfeinheit des Ohres muß alfo al eine von den Urſa⸗ 


chen der Melodie ihrer Sprache fo wol als Muſik ans 
gefehen werden, fie mögen fie nun auch dem Klima, 
oder den’ Einfläffen der übrigen Künfte, ihrer gothis 
fehen Vorfahren, oder den noch entfernteren Bewoh⸗ 
neven des alten Noms, endlich einer Schwäche over 
vorzüglichen Gefundheit ihres Gehör, und Sprach 
werfjeugs zu danfen haben. 

Siebented Kap. Bon der Sympathie, 
Wenn wir den Zuftand einer andern Perfon, befons 
ders wenn er angenehm oder fehmerzhaft iſt, betrachs 
ten; fo find wir im Stande, und in denfelbigen Zus 
fand hineinzudenfen, in einem gewiſſen Grade eben 

den 
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den Schmerz und eben das Vergnügen zu fühle, was - 


wir nach unferer Meynung empfinden müßten, wenn 
wir wirflich in einem folchen Zuſtande oder einer fols 
chen tage wären. Wir ſympathiſiren in einem gewiſ⸗ 
ſen Grade ſelbſt mit lebloſen Dingen, mit verſtorbe⸗ 
nen Perſonen, mit ihrem Grabe und Zuſtande, mit 
unvernuͤnftigen Thieren. Am maͤchtigſten aͤuſſert ſie 

ſich gegen unſere Nebenmenſchen. Wir erroͤthen, 
wenn ein anderer den Wohlſtand beleidiget, ob er es 
gleich ſelbſt nicht merkt. Wir bedaueren einen Wahn⸗ 
ſinnigen, ungeachtet wir ihn in ſeiner Narrheit fuͤr 
gluͤcklich halten. Wir zittern bey dem Anblick eines 
Maurers, der auf einem hohen Geruͤſte ſteht One 
achtet wir wiffen, daß er gefahrlos ift. 

Viele von unfern Leidenſchaften — durch 
Sympathie mitgetheilet werden. Muntere oder trau⸗ 
rige Geſellſchaften ſtimmen uns zu ihrem Tone um. 
Aber wir ſind nicht geneigt, mit Zorn, Neid, Eifer⸗ 
ſucht und anderen grauſamen Leidenſchaften zu ſympa⸗ 
thiſiren, wir nehmen vielmehr gegen ſie Theil, und 
ſympathiſiren mit denjenigen Perſonen, die durch ſie 
in Gefahr kommen, weil wir uns leichter in ihre tage 
verfegen koͤnnen. 

Nicht alle Menfchen haben gleichviel Sympathie, 
Diejenigen, die eine feurige Einbildungsfraft, zarte 
Empfindlichfeit, und dad, was man ein weiches Herz 
nennt, haben, find ihrer am meiften empfänglich. Eis 
ne beftändige Gewohnheit aufzumerfen, und zu beob⸗ 
achten, das Studium der Werfe der Natur und 
Kunft, Erfahrungen eigner feiven, Liebe der Tugend 
und bes > menjchlichen Geſchlechts verſtaͤrken fie ſehr; 

die⸗ 
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diejenigen teidenfchaften aber, von denen unfer eignes 
Ich der Gegenftand iſt, Stolz, Hochmuth, Geiß, 
Neid ıc. zerftöhren diefelbe. Wir find nicht im Stans . 
de, mit Empfindungen zu fympathifiren, die wir ent 
‚weder nicht billigen, oder nicht gehabt haben, 


Zweyter Abſchnitt. Von der dichterifchen 
Sprache. Hierbey kommt es auf zwey Stuͤcke an, 
auf die Bedeutung naͤmlich, und auf den Klang 
oder Wohllaut der Woͤrter. Daher handelt das er⸗ 
ſte Kap. von der Dichterſprache in Ruͤckſicht 
auf Sinn und Bedeutung. Und da die Dichter⸗ 
ſprache Nachahmung der Sprache der Natur iſt, fo 
muß fie natürlich feyn. Erfter Abfchnitt. Mas 
verfteht man unter natürlicher Sprache? Hier zeigt 
ed nur denjenigen Gebraud) der artifulicten oder kuͤnſt⸗ 
lichen Sprache an, der dem Redenden und feiner fage 
angemeffen if. Oder wie Schwift fagt, beftimmte 
Wörter an den gehörigen Stellen. Es Fan eine 
Sprache zu einer Zeit natürlich ſeyn, bie es zu einer. 
andern nicht iſt, 3. D. fünfte Worte in dem Munde 
eines Zornigen. Natürliche Sprache und gute Sprar 
che find daher nicht einerley. Gute Sprache ift was 
natürliches und. vollendetes. Matürliche Sprache ift 
nichts beftimmtes, fondern etwas relarives. Man muß 
dabey auf die Umftände des Redenden fehen, um dies 
zu beurcheilen. Daher Fan diefelbe Sprache bald Erafts ' 
voll oder matt, abgebrochen oder ruhig fortflieffend, 
bilderreich oder einfach feyn. Unter diefen Umſtaͤnden 
wird alles begriffen, mas aͤuſſere Gluͤcksumſtaͤnde, 
Rang, Würde, Gefhlecht, Alter und Nation, in 

nere 
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nere Beſchaffenheit der Talente, Leidenſchaften und 
Gedanken betrift. 

Zweyter Abſchnitt. Die natuͤrliche Sprache 
wird in der Dichtkunſt durch den Gebrauch dichteri⸗ 
ſcher Worte verſchoͤnert. Dahin gehoͤren nach dem 
dritten Abſchnitt Tropen und Figuren. Zuerſt eini⸗ 
ge Bemerkungen uͤber die Wichtigkeit und den Nutzen 
der figuͤrlichen Sprache. Die Figuren ergaͤnzen die 
Mangelhaftigkeit der Sprache. Sie beguͤnſtigen vie 
Feinheit und Delikateſſe der Sprache. Sie befoͤrdern 
die Kuͤrze. Sie machen die Sprache nachdruͤcklich, 
wegen der Bilder die darinne liegen. Sind oft viel 
nachahmender und natuͤrlicher, als eigenthuͤmliche 
Ausdruͤcke. Beſonders gehoͤren dahin die Hyperbel, 
Projopopdie und Apoſtrophe. 

Tropen und Figuren find in Gedichten nothwen⸗ 
diger, als im jeder andern Art von Schriften. ie 
find der angenommenen Sage des Dichters vorzüglic) 
angemeffen, denn bey dieſem ift die Phantafie wirffas 
mer, als ben jedem andern Schriftfteller. Er rich» 
tet fich ferner an die Empfindungen und teivenfchaf- 
ten der Menfchen. Dazu gehört die Sprache einer leb⸗ 
haften Einbildungsfraft, und dies ift die Bilderfpras 
che. Und eben darum find fie nothwendig. (©. 390.) 

Zweytes Kap. Bon dem Wohllaut der 
Dichterfprache. Dies läßt ſich unter folgende Aus 
brifen bringen. Suͤßigkeit oder tieblichfeit, Metrum 
oder Maaf, und endlid Nachahmung. Rauhtoͤ⸗ 
nende und ſchwer auszufprechende Woͤrter, auch ſol⸗ 
che, die von einer gar zu ungeheueren Groffe find, 
muͤſſen fo viel als möglich vermieden. werben, es müfte 

denn 
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denn ſeyn, daß ſie einen beſondern Ausdruck haͤtten. 
Die Verbindung der Worte darf ferner Feine Mißtös 
ne. hervorbringen. 

Derfe find in dee Dichtkunſt nicht wefentlich, 
aber doch zur Vollkommenheit nothwendig, fie find 
das, was eine reißende Rede fürs menſchliche Geficht 
iſt. Schon Kinder und gemeine teute beweifen diefes, 
burch das Wohlgefallen an Rythmus. Verſe befbrs 
dern leichte und deutliche Erinnerungen, drücken ver 
Seele Gedanfen und Bilder Fraftvoll ein. Wir wer: 
den mit dem Metro befannt, und erwarten es ftets 
- in der Folge. Diefe beftändige Folge von Hoffnung 
und Befriedigung ift eine Duelle von Bergnügen. Der 
Rythmus iſt ferner eine Duelle der Mannigfaltigkeit 
mit Einheit verfnüpft. 

Weil die Töne der natürlichen Sprache fo abs 
wechfelnd find; fo muß die Dichtfunft eben deswegen, 
weil fie die Natur nachahınt, auch ihre Töne veräns 
dern, und in Ruͤckſicht auf Klang fo wol, als auf Sinn, 
. nach dem Mufter ivealifdyer Bollfommenheit gebildet 
werden, die die Mannigfaltigkeit und der Ausdruck der 
menfchlichen artifulirten Sprache wahrfcheinlich mas 
chen. Iſt aber die nachahmende Harmonie fo fehr ges 
ſucht und gezwungen, fo wird alsdann der Ders lüs 
cherlich. 3. B. Ronſards affeftirte Nachahmung des 
Geſangs der terche: 

Elle quind&e du Zephire 

Sublime en l’ait vire et revire, 

Et y delique un joli cris, 

Qui rit, gu£rit, et tire l' ire 

Des efprits mieux que je n’Ceris. 
Recen⸗ 
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Reeenſent hat den Ausſpruch des Herrn Profeſſor 
Meiners in der Vorrede beſtaͤtiget gefunden, daß 
man faſt in jedem Abſchnitte dieſes Buchs neue Bes 
merfungen und feine Naifonnements antrifl. Dor 
züglich aber hat uns das vierte Kapitel ©. 205. vom 
dichterifchen Charafter gefallen, wegen fehr vieler hie 
und da richtigen Bemerfungen. 3. B. wollen wir nur 
eine Stelle ausheben, wo der Verf. von dem Charak⸗ 
ter des Hektors, wie ihn Homer fchildere, ſagt: 
„Es muß uns gewiß einen vortheilhaften Begriff von 
der menfchlichen Natur geben, daß eben die Perfon, 
die vor drey Jahrtauſenden als ein Mufter von mann 
licher Tapferfeit und Heldentugend geliebt und bewuns 
dert wurde, noc) immer der Gegenftand der tiebe und 
Bewunderung der aufgeklärteften Voͤlker iſt. Dies 
ift ein entfcheidender Beweis, daß, aller der endlofen 
Verwandlung und Ummälzung menfchlicher Dinge uns 
geachtet, der Berftand und die moralifchen Gefühle 
der Menfchen in allen Zeitaltern ohngefähr diefelbigen 
geblieben find, und daß die Kräfte, wodurch wir 
Wahrheit und Tugend unterfcheiden, eben ſowol 
wirfliche Beftandtheile unfereer Natur, und eben fo _ 
wenig dem Eigenfinn der Mode unterworfen find, als 
unfere iebe zum $eben, ober der Sinn des Gefichts 
und Gehors, oder endlich unfere Begierde nad) Speis 
fe und Tranf., Daß die Tonfunft Feine nachah⸗ 
mende Kunft fey, ift unferem Bedünfen nad) richtig, 
es laſſen fich aber noch ftärfere Gründe für diefen Sag 
aufitellen, als die find, die wir hier gefunden haben. 
Am wenigften hat uns das gefallen, was der Verf. | 
. Lit. 4. St. DB "im 
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im zweyten Abſchnitt S. 214. uͤber das Vergnuͤgen det 
Tonkunſt ſagt. Unbeſtimmtheit und Mangel an 
Schaͤrfe des Raiſonnements, iſt hier uͤberall ſichtbar. 
Die Bemerkungen, die da ſtehn, ſind meiſtens richtig; 
aber ſie ſchlieſſen das nicht auf, worauf man wartet, 
daß es nach) der Ueberſchrift des Kapitels ſollte aufger 
chloſſen werden, man kan immer noch weiter nach ei⸗ 
ner mehr befriedigenden Urſach fragen. Weit gruͤnd⸗ 
licher und befriedigender hat Sultzer in feinen ver- 
| mifchten Schriften diefes ausgeführt, und Nec. hat 
einen Verſuch gemacht, die Beobachtungen, die Beat—⸗ 
tie zwar richtig aufſucht, aber nicht aufloͤſt, mit Sul⸗ 
tzers Theorie vom Vergnuͤgen zu vergleichen, und hat 
hier immer die Aufloͤſung mit Zufriedenheit gefunden. 
Iſt Stolz oder Entfernung wol die Urſache, daß Aus— 
länder beutjche Philofopgen verfennen, die fie gewiß 
an Schärfe des Naifonnements übertreffen? 

Diefer_ Ueberfegung find am Ende die Zufäge des 
Verfaſſers über fein Buch von der Unveraͤnderlichkeit 
der Wahrheit mit bengefügt, von ©. 445 bie 552. 








| \ | 
1. | 
Verſuch über das Genie. Bon M. Ernft Earl 
Wieland, 344.8. 
Leipzig, bey Kummern 1779. 





er Herr Verfaſſer hat feine Materie in fünf Ab— 
ſchnitte getheilt. In dem erften Abfchniee uns 
terſucht er die ie und das Weſen des Ge⸗ 
| nies, 
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nies, in dem zweyten die Grade und Gaftungen, im 
den dritten die Quellen und den Urfprung deffelben, 
in dem vierten das Derhältniß zwifchen dem Genie 
und Charakter des Menfchen, und endlich in dem 
fünften die Anwendung, Mißbrauch) und Unterorüs 
ung des Genies. | 
Erfter Abfchnitt. Unter die notwendigen 
Beftandtheile des Genies gehört erftlich Erfindungs: 
geift. Diefer Fan fich auffern theils in der. Entde⸗ 
fung neuer Mittel zu einem fchon befannten Zwecke, 
theils in der Anwendung befannter Mittel auf eine 
‚neue und bequemere Art, theils aber auch in ver 
Darftellung ganz neuer und bisher nod) nie entdeckter 
Wirkungen. Das Gemeinfame davon iſt diefes, daß 
eine Erfindung weiter nichts fey, als eine Erweiterung 
des Wirfungsfreifes der menfchlichen: Kräfte. Diefer 
Erfindungsgeift zeichnet fich durch vier Merfinale aus. 
Dahin gehören Beobachtungegeift, Einbildungsfraft, 
Dichtungsvermögen, und die Fertigkeit, deutliche Bes 
griffe zu bilden, zu entwickeln und anzuwenden. Der 
Beobachtungsgeiſt befteht in der Fertigkeit, die Nas 
tur und die Derhältniffe der uns umgebenden Dinge 
ducch eine anhaltende aufmerffame Betrachtung zu 
erforfehen. Die Einbildungsfraft befürdert die Ers 
findung vermittelft des Gedächtniffes und des Witzes. 
Durch jenes werden die hervorgerufenen Bilder in ihr 
re Fächer -geordnet, um DBerwirrung zu vermeiden. 
Durch diefen bemerfen wir die Aehnlichkeiten ver Dins 
ge. Das Dichtungsvermögen bringt das nur ſtuͤck⸗ 
weiſe wieder hervor, was die Einbildungsfraft volls 
kommen wieder darftellete. Durch die Verknuͤpfung 
F | D 2 der 
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der einzelnen Stuͤcke kan etwas neues bewirkt oder ein 
neuer Endzweck entdeckt werden. Die Entwickelung 
der Begriffe fuͤhrt auf unmittelbare Folgen, die uns 
eben fo viel neue dehrſaͤtze geben; fo kommen wir uns 
vermerkt in ein neues Felo von Gedanfen. 

Es ift nicht nöthig, daß jede Erfindung eine vor; 
fägliche Erfindung ſey; wenn fich aber jemand vorges 
feßt hätte, ein Erfinder zu werden, fo fragt fichs, wie 
jener DBorfaß in die Seele des Menfchen gefommen 
fey? Dies Fan gefchehen, wenn ein folcher die Graͤn⸗ 
zen einer Wiffenfchaft Fennt, und ſucht fie zu erweitern 
oder es ift dieſes nicht, fondern es hat einer fchon 


frühzeitig in feiner Jugend diefen Borfag gefaßt. Da 


Fan es gefchehen aus Nachahmung groffer Männer, 
von denen uns in der Jugend etwas ift erzähle worden, 
oder aus Eigennuß, oder wol gar aus Begierde zu 
ſchaden. 

Ein charakteriſtiſcher Zug des groſſen Genies iſt 
ein anhaltendes Beſtreben nach dem vorgeſetzten End⸗ 
zweck. Ferner eichtigfeit und Mache in ver Ausfuͤh— 
rung vorgefeßter Abfichten. Der ganze Begriff des 
Genies ift num der: es iſt eine vorzügliche und der 
Seele eigenthümliche Kraft, zu wirken. 

Zweyter Abfıhnitt. Grade und Gattungen des 
Genies. Der Zeitpunkt, wo der Menfch zu denken 
anfängt, ijt die erfte Epoche feines Genies. Wißbes 
gierde Fan nicht als ein Charafter eines guten Genies 
angefehn werben, fo wenig alö der Nachahmungsgeift. 
Jedoch wenn diefe eine gute Richtung befommen, fo 
Fonnen fie zu fruchtbaren Aeufferungen Anlaß geben. 
Die zweyte Stufe nimmt das gefällige Genie ein, wo 
| . Der 
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der Menſch anfaͤngt witzig zu ſeyn und zu dichten. Es 
heißt ſo, weil es durch ſeine Produkte gefaͤllt. Sie be⸗ 
ſchaͤftigen aber nur die Einbildungskraft, und erzeugen 
ſelten etwas mehr, als angenehme Empfindungen. 
Das philoſophiſche Genie nimmt den dritten Platz ein. 
Es zeigt ſich in der Erfindung neuer Wahrheiten ver⸗ 
mittelſt der Entwicklung der Begriffe wirkſam, wie 
auch durch die Erfindung geſchickter Hypotheſen. Der 
vierte Grad iſt das praktiſche Genie; es zeigt ſich in 
einer ununterbrochenen Thaͤtigkeit, ſeinen Endzweck 
als ein Mittel zu noch hoͤheren Abſichten anzuwenden. 


Noch einige Anmerkungen uͤber das philoſophiſche 
Genie. Eine groſſe Menge von Kenntniſſen macht 
einen noch nicht zum Genie. Es kommt auf die Art 
der Erwerbung und auf den Umfang derſelben an. 


Wahrheiten, in deren Unterſuchung der Mann von 


Genie nod) feinen Vorgänger hatte, bringen ihm Eh⸗ 
ve; aber er verdient einen faft eben fo groffen Benfall, 
wenn er höchft wahrfcheinliche und mit allgemeinem 
Denfall angenommene Hypotheſen in ihrer Bloͤſſe dars 
ſtellt, und an ihrer Stelle andere glaubwuͤrdige Wahrs 
heiten befannt mache. Ein Mann, der fich felbft 
den Weg zu Erlangung der Wahrheit auffuchen mußs 
te, hat mehr Genie, als ein anderer, dem man dies 
fon Weg anzeigte. Den hochften Grad aber erreicht 
derjenige, der durch fein Benfpiel zeigt, wie man durch 
‚einen fürgern und ebneren Weg, als der gewöhnliche 
war, Wahrheit finden fonne. Auch Eommt der Uns 
fang der felbfterworbenen Kenntniffe hier mit in Des 
trachtung. 


B 3 Bey 
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Der diefer Gelegenheit wird die Frage unterfcht, 
toher ed fomme, daß fo wenige Gedächtnißgelehrte 
zugleich ihre Urtheilsfraft wirfen laffen? und wie es 
möglich fen, beydes zu vereinigen? u. fe w. 

Dritter Abfchnitt. Quellen des Genies. Die 
Urfachen des Genies liegen entweder im Menfchen 
feloft, oder auffer ipm. Im erften Fall, entweder 
in der Seele, oder im Körper, oder in beiden zugleich. 
Nicht in der Seele allein; denn es giebt feine ange⸗ 
bohrne Ideen, und ihrer Natur nad) giebt es feinen 
Unterfchied der Seelen. Aber zum Theil im Korper. 
Der Menfch wird tiefiinnigen Betrachtungen länger 
nachfinnen Fonnen, deſſen Blutgefäffe einer groͤſſern 
Ausdehnung fähig find, und deffen übrige weiche Theis 
fe des Körpers einen hinlänglichen Grad von Feder 
Fraft haben, um dem Druck der aufgefchwollnen Blut⸗ 
gefäffe nachzugeben. In beiden zugleich — die See: 
le giebt dem Genie die Möglichfeit, der Körper bins 
gegen das Dafeyn. Dem Kinde, weldyes vie Natur, 
mit einem gefunden, aber zugleid) feinen Körper, und 
mit fcharfen Empfindungswerfzeugen ſchuf, ift ein vors 
zäglicher Grad von Genie angebohren. Es muß aber 
entwidelt werden. Es fan ein Huron mit einem 
treflichen Genie gebohren werden, aber fein nad) und 
nad) in thierifche Triebe uͤbergehendes Genie Fan nicht 
zu wirflich groffen Hahdlungen übergehn. 

Zu den äufferlichen Urfachen gehören erftlich der 
Einfluß phnfikalifcher Umſtaͤnde, Klima und Nah 
rungsmittel, wozu Die Gegenden eines Landes mit ges 
hören, die zu vorzüglichen Entdeckungen ihre Bewoh⸗ 
ner auffordern. Erziehung, Umgang und Benfpiele. 

Daraus 
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Daraus läßt fich der Urfprung des Mationalgenies ers 
klaͤren. Wir fonnen uns daffelbe nicht ohne eine Ders 
einigung mehrerer Neigungen zu einem gemeinfchafts 
lichen Endzweck denfen. Die Mitglieder einer Nas 
tion müffen alfo gröftentheils einerley Haupttriebfedern 
ihrer Handlungen erfennen. Wodurch wird nun die 
Harmonie diefer Neigungen gewürft? Gemeinfchafts 
liche Neigungen eines ganzen Volfs, Fonnen bald durch 
die Politik eines groffen Mannes, der die Kunft vers 
fteht, die Gemüther der Menfchen zu regieren, und 
ihre Neigungen zu vereinigen, bald auch durch allges 
meine Bedürfniffe des Volks, die jedes Mitglied def 
felben gleichftarf fühle, und die mithin alle gleichfehns 
lich zu befriedigen wünfchen, hervorgebracht werden, 
Desgleichen fonnen auch) aufferordentliche Borfälle, die 
den Menfchen in eine groſſe Derlegenheit fegen, aus 
der er ſich doch am Ende glücklich herauszieht, feinem 
Genie den erften Schwung geben. Er befommt Much, 
feine Kräfte noch weiter zu prüfen, und neue Berfus 
che anzuftellen, die ihn vielleicht zu wichtigen Erfins 
dungen führen, und feinem vorher unterdrückten und 
fehlafenden Genie teben und Thätigfeit geben werden. 

Vierter Abſchnitt. Verhaͤltniß zwifchen dem 
Genie und Eharafter des Menfchen. Es hangen uns 
fere Begierden von unfern Kenntniffen ab, je mehr 
wir alfo Gegenftände Fennen lernen, defto mehr ermeis 
teen fich unfere Wuͤnſche. Es ift alſo möglich, daß 
mit der Dermehrung unferer Kenntniffe unfere Ges 
muͤthsruhe verlohren gehe, wenn wir nicht ohne rich» 
tige Auswahl den Verſtand erweitern. Co wird als 


fo das Genie auch — Folgen nach ſich ziehen, 
wenn 
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wenn wir fie nicht hintertreiben koͤnnen. Der junge 
Mann, der ſich ald ein Genie verehrt fieht, Fan übers 
müthig, ftolz und hochmürhig werden. Unſere Ders 
nunft iſt eingefchränft, nur felten ift der Menfch im 
Stande, alles, was bey einem Gegenftande angerrof 
fen wird, zu unterfcheiden, er findet das Ganze auc) 
mie böfen Beftimmungen feiner Neigung werth, und 
fängt an, das Böfe zu lieben. Alſo müffen wir fcharfs 
finnig feyn, um das Gute und Boͤſe zu unterjcheis 
den. — Es fan davon der Grund auc) in der Erzies 
hung liegen. Das groffe Genie Fan einen Menfchen 
ftol; machen, denn Fan er leicht auch neidifch werben, 
und endlich gar vertwegen — ja — mas noch mehr 
ft — er fan in DBerzweiflung gerathen. (&. 228.) 
Wenn ein folcher feine Borzüge mit andern vergleicht, 
(denn vorhin foller-das nicht gethan haben, ob er gleich 
ftol; und uͤbermuͤthig, und wer weiß was noch mehr 
hat werden fünnen) fo Fan es feyn, daß er nicht uns 
parteyifch genug verfährt, und — fiehe da, was ges 
fehieht, oder was Fan geſchehen! er Fan wieder übers 
muͤthig werden, und andere verachten, und weil num 
damit Feine Freundfchaft und kiebe beftehen Fan, fo wird 
er ſich nur der Maffe der Freundfchaft bedienen. Das 
ber ift es gefährlich, der Freund eines Genies zu 
feyn. — (©. 230.) 

(Der leſer erlaube mir, daß ich hier einige Sei⸗ 
ten überfchlage; denn in dem Tone gehts fo fort, und 
man wird durch nichts ſchadlos gehalten, was einem 
den Zeitverluft im Sefen erfegen Fonnte.) Zuletzt fagt 
der Derf. noch, daß ein Genie ein gutes Herz haben 
fonne, fo wie es vorhin ein Schurfe war. Genuͤg⸗ 

j ſamkeit 
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ſamkeit und Menfehenliebe find die Eigenfchaften des 
Eharafters, die auf das Genie wirfen koͤnnen. 
Fünfter Abſchnitt. Anwendung, Mißbrauch und 

Anterdrücfung des Genies. Es weiß e8 entweder ein 
Menſch, daß er "Genie hat, oder nicht. Im erften 
Fall wird er e8 anwenden; aber er darf nicht zu hisig, 
fondern er foll behurfam feyn. Im andern Fall kann 
es vor der Erziehung herrühren, daß er es nicht weiß. 
Da fehlt es ihm an Muth feine feltenen Geiftesfräfte 
wirken zu laffen, er wird alfo furchtfam. Man zeige 
ihm fremde Sehler in‘ feiner Art zu wirken, und er 
wird chätig werden. 


Der Endzweck, ven das Genie vor Augen haben 
foll, ift die Beförderung der allgemeinen und befondern 
Gtückfeligfeit. Dazu gehört, er — foll eine togif 
machen — (S. 272.) Dann fann er aud) Metas 
phyſik lehren — (©. 273.) Nun Mathematif — 
Phyſik — Defonomie, Moral und Politif — (©. 274.) 
Da aber ein Genie felten in allen Fächern groß ſeyn 
kann, fo muß es fich erft prüfen, wozu es hauptſaͤch⸗ 
lich aufgelegt fey. | 

Alles was diefem Endzweck zuwider ift, das iſt ein 
Mißbrauch des Genies. Dahin gehört Schmähfucht. 
Man ſuche fie bey Kindern Dadurch zu erfticken, daß man 
anderer Fehler entfchuldiget. Und bey dem praftifchen 
Genie ift es ein Fehler, daß groffe Geifter alltägliche 
Arbeiten verfchmähen. Es iſt ein Fehler gleichgültig 
zu feyn gegen Lob und Berachtung, nur ver allerhoͤch⸗ 
fte Grad des Genies kann mit diefer Gleichsuͤltigkeit 
beſtehen. 
B5 Aus⸗ 
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Ausſchweifende Lobserhebungen koͤnnen das Genie 
unterdruͤcken, dadurch wird eine grenzenloſe Selbſtbe⸗ 
gnuͤgſamkeit erweckt, die den Menſchen von groͤſſern 
Beſtrebungen abhalten kann. | 

Der Mißbrauch Fer Negeln ift eine dritte Urfach 
von der Unterdruͤckung des Genies, nämlich eine blinde 
Anhänglichfeit an diefelben. | 

Aberglaube unterdrückt das Genie, weil ein fols 
cher Menfch dadurch von der Erleuchtung abgehalten 
wird. Ingleichen die unangenehme tage unferer Auf 
ferlichen Umftände. Verborgene Fähigkeiten koͤnnen 
durch folche Umftände verhindert werden, ſich in wirks 
lichen Handlungen zu zeigen. cn 





Wie haben uns durch die erſten Bogen dieſer Schrift 
mit Ungeduld durchgearbeitet, in Hoffnung, daß der 
Verfaſſer vielleicht in der Folge ertraͤglicher werden 
moͤchte; aber er iſt ſich bis zu Ende gleich geblieben. 
Ueber dieſe Materie haben wir bereits ſchon fo viel vors 
frefliche Schriften, daß man von einem Manne, der 
fich unterfängt in unfern Zeiten davon zu fehreiben, 
ſchlechterdings nichts mittelmäßiges erwartet, geſchwei⸗ 
ge dann ein folches Produkt, wie das gegenwärtige 
if. Wir muͤſſen unfern tefern fagen, daß fie nach dem 
gelieferten Auszuge das Werfchen noch) zu gelinde bes 
urtheilen werden, weil hier die unauöftehlichen und oft 
bogenlangen leeren Deflamationen weggelaffen find, 
die der Verf. vor Ausführung feines Plans anfieht. 


Mir haben nur die Hauprfache angeführt, die allers 
| dings 
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dings gut hätte bearbeitet werden Fönnen, wenn der V. 
ihr gewachſen geweſen wäre. Eben die Borrede, dars 
inne er angiebt, was er leiſten wolle, die Ueberfchrifs 
ten der Kapitel, und dann die belehrende Mine, die er 
überall annimmt, machte uns aufmerffam, daß wit 
diefe Schrift hervorzogen. Wir find aber, eben wegen 
der groffen Erwartung, die der Verf. von ſich erweckte, 
« mit einem üblen Humor von einigen Stunden geftraft 
worden, da wir fehen muften, daß am Ende alles 
nur fich mit einem Geräufch von Worten endigte. So 
wie es einem aufmerffamen Zuhörer etwa geht, wenn 
er einen ſchoͤnen Schrift» Tert von einem elenden Pres 
diger erbaͤrmlich verhunzen hoͤren muß, von dem er 
recht viel Erbauung erwartete. Dieſes ſoll Fein Maches 
fpruch feyn; wir wollen zum Beweis einige Haupts 
punfte etwas näher beleuchten. 


Dis Seite 14. hatten wir immer Hoffnung zu einer 
guten Ausführung. Hier Fam der Begrif vom Be: 
obachtungsgeiſt vor, der in diefer ganzen Lehre von 
der Erfindung fehr wichtig feyn muſte, und worauf 
wir uns nach der erregten Erwartung des DBerf. zum 
voraus freuten. Vorausgeſetzt, daß der Verf. zu ers 
weijen fuchte, daß der Beobachtungsgeift eine Haupts 
‚ eigenfchaft eines Genies fey: fo hätte man etwa fols 
gendes, oder etwas dem ähnliches ohne ungebührliche 
Forderung erwartet. Daß er uns in einer kurzen thes 
pretifchen Betrachtung mit den verfchiedenen Arten 
des theoretifchen ſowohl als des praftifchen Beobachs 
tungögeiftes befannt gemacht hätte. Daß er den. Uns 
terfchied einer bloffen Enfbeskung; von einer mit Öegens 

wart 
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wart des Geiſtes gemachten Beobachtung, gezeiget 
haͤtte, und dann wie dieſer Beobachtungsgeiſt in den 
Kuͤnſten ſowohl als in andern Wiſſenſchaften in groſſen 
Geiſtern gearbeitet hat; das letzte beſonders wuͤrde ein 
intereſſantes Stuͤck ſeiner Betrachtung ausgemacht ha⸗ 
ben, und würde zugleich ein pragmatiſcher Beweis ſei⸗ 
nes Hauptfaßes gewefen fenn, daß der Beobachtungss 
geift eine nothwendige Eigenfchaft eines groſſen Geiftes 
ſey. Irgend fo etwas, fag ich, hätte man erwartet. 
Was giebt und aber der V. dafür? Erſt eine Erklaͤ⸗ 
zung: „der Beobachtungsgeift befteht in einer Fertigs 
feit Die Natur und die Berhältniffe der uns umgebenden 
Dinge durch eine anhaltend aufmerffame Betrachtung 
zu erforfchen.,, Dies ift gut, Aber nun gleich eine 
Demonftration hinter drein. „Da e8 gewiß ift, daß 
der Erfinder die verfchiedenen Gegenftände feiner Uns 
terfuchung von allen möglichen Seiten betrachten müffe, 
am auf neue Entdecfungen zu kommen: fo fieht man 
leicht, daß der Beobachtungsgeift ihm zu feinen Abfich 
ten unentbehrlich fey., Würde nicht jeder vernünfs 
tige Leſer ihm einen folchen Beweis gefchenft haben, 
der weiter nichts fagt, als eine" Sache zweymal feßt. 
Nun wird das Nämliche a contrario bewiefen folgen: 
der Maaflen. „Wollte er nur mie umherflatternden 
Augen die Scenen der Welt betrachten u. f. w., fo würs 
den gewiß feine vermeinten Entdecfungen unvollftändig 
und fehlerhaft ausfallen, Nun. hierauf wieder ein 
Hingegen, fo kommt der ganz erfte Gedanfe wieder 
mit andern Worten zum Borfchein. „Wenn hinges 
gen ein Mann mit unermuͤdetem Fleiße die Fleinfte 
Derfehiedenheit der beobachteten Gegenftände unters 
ſucht, 
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fücht, u.f. w. fo Eönnen wie von ihm alles erwarten.,, — 
Nun eine wichtige Folge! welche diefe if! „Zum 
Deobachtungsgeifte wird alſo Geduld erforbert., Und 
denn, damit das Ding recht praftifch wird, ein Wunſch: 
„Möchten doch alfo Eltern und Lehrer ihren Zöglingen — 
das Gefchäfte ver Beobachtung gleich wichtig und ame 
genehm machen. Dieſer Wunfch nimmt über eine 
ganze Seite ein, und. damit, geh hab dic) wohl Be⸗ 
obachtungsgeift! Iſt das nicht unausftehlih? Wir 
müffen hier noch eine Erinnerung machen, ehe mir zum 
‚Folgenden fortgehen. Seite 4. feheint es, als wenn der 
Perf. die Nachahmung von aller Erfindung ausfchlieffen 
wollte. „Der den Namen eines Genies verdienen will, 
heißt e8, muß wenigftens in einer Art Erfinder wer⸗ 
den, wenn man feinem Geift einen höhern Platz ans 
weiſen ſoll als derjenige iſt, den wir glücklichen Nach— 
ahmern einräumen. ,, Wie oft haben nicht dramas 
tifche Dichter den Hauptftoff eines Stuͤcks beybehals 
ten und eine neue Fabel dazu gemacht, oder haben den 
Geift des Stücks beybehalten und einen andern Stoff 
gewählt? Was war Voltaird Semiramis anders, 
als eine Nachahmung von Shafefpear’s Hamlet. Will 
man ihm wegen dieſer glücklichen Nachahmung einen 
geringeren Platz als einem erfinderifchen Genie anwei⸗ 
fen? Oder follte die Baufunft, weil fie die Natur 
nicht nachahmen kann, und alfo auch nicht Nachahme⸗ 
rin, fondern Erfinderin ihrer Formen ift, darum eine 
gröffere Würde haben, als die Skulptur oder Mahlerey, 

welche letztern Nachahmerinnen der Natur find? 
Eben fo unbefriedigend ift das Folgende, wo det 
Berf. die Einbildungsfraft als eine Eigenfchaft des Ge⸗ 
nies 
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nies betrachtet. Was er © 27. von einem Redner 
fagt, der einem Fürften eine feichenpredige halt, was 
ihn da die Einbildungsfraft vor Dienfte leiften müße, 
äft leere. Deklamation. Go würde es nämlich ver 
Derf. angreifen, wenn er diefer teichenprediger wäre, 
weiter heift es nichts, und da müfte denn alfo vorauss 
gefegt werden, daß. er eim folches Genie fen, wovon 
die Nede iſt. Kräftiger würde fein Vortrag geworden 
feyn, wenn er die Werke groffer Geifter, Künftler und 
Dichter aufgelöft hätte, wenn er ven Beytrag ihrer 
Einbildungsfraft zu ihren Erfindungen im Ganzen und 
in einzelnen Theilen ihrer Werfe vor Augen gelegt, und 
aus diefem zuleßt den tefer von felbft den Schluß hätte 
machen laffen, daß diefes das Haupttalent eines jeden 
Kuͤnſtlers und Dichters ſey. Das zuvor angezeigte 
Buch des Deattie Fönnte ihm Hierinne zum Mufter 
dienen, 

Das ganze Raifonnement S. 40, „woher ber 
Vorſatz, ein Erfinder zu werden, entftehe,,, iſt uners 
eräglich. Daß man überhaupt nur eine folche Frage 
aufwerfen Fann, ift fchon fonderbar, eben fo fonders 
bar und unerheblich, als wenn man eine Abhandlung 
darüber fehreiben wollte: Woher ver Borfag bey eis 
nem Menfchen fomme, ein Töpfer oder Schuhmacher 
zu werden? Und num wollte ich da die Beſtimmungs⸗ 
Funft des Verf. mit feinen eigenen Worten folgender 
Geftalt anwenden. Wenn einer den Entfchluß gefaßt 
hat, ein Toͤpfer oder Schuſter zu werden, und man 
fragt, wie dieſer Entſchluß in ſeine Seele gekommen 
ſey; ſo muͤſſen zwey Faͤlle unterſchieden werden. Der 
Mann von dem wir reden, hat entweder ſchon das 

Hand⸗ 
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Handwerk durchgedacht, und die Örenzen und ſchwa⸗ 
chen ‚Seiten deffelben kennen gelernt, fo wie die guten 
Seiten deffelben , oder er ift noch nicht damit befannt. 
Im erften Fall entfteht dee Entſchluß, ein Töpfer oder . 
Schuſter zu werden, ganz natürlich, wenn er das Gute 
des Schufterhandwerfs betrachtet, oder die kücfen in 
diefem Handwerfe, die er ausfüllen, und alfo ein erfins 
deriſcher Schufter werben Fann. Wenn wir hingegen 
den andern. Fall annehmen, wenn wir. einen jungen 
Menfchen vom Schufterhandwerf vielleicht fehon in ſei⸗ 
nen jüngern Jahren reden hören, welchen Triebfedern 
werden wir wol da den groffen Vorſatz zufcjreiben Eons 
nen? Kam vielleicht jener Vorſatz mit dem jungen 
Schuſter ald eine eingepflangte idee auf die Melt? 
Pegleitete er ihn etwa in die Wiege, und aus der 
Wiege auf den Arm feiner Wärterin, und fo weiter 
durch alle Scenen feines jugendlichen febens, bis er 
fich endlich zulegt der Seele feines Eigenthuͤmers in 
feinem ganzen Putz darftellte, und die fehleunigfte Auss 
führung foderte? Ich zweifle fehr, daß in unſerem 
Jahrhunderte irgend jemand mit einer folchen Erklaͤ⸗ 
rung zufrieden feyn würde; denn es bliebe noch immer 
die Frage übrig, wie denn der gedachte Vorſatz in die 
junge Seele des Kindes gefommen ſey, noch ehe dieſes 
Kind aufhoͤrete Embryo zu ſeyn? Frenlicd war es 
fonft leichter, folchen philofophifchen Fragen ein Genuͤge 
zu thun. Als man noch die Wärme aus einer warm? 
machenden, und die. Kalte aus einer Faltmachenden Mas 
terie erflärte;. da hätte auch ben unfrer Frage nur eine 
gewiffe qualitas occulta der Seele vorgefchoben wers 
den dürfen; und die Erfahrung wäre glücklich erklaͤrt 
ges 
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gewefen. Da aber jene genügfame Zeiten vorben find; 
fo fen es mir erlaubt, die merkwuͤrdige Exfcheinung, 
von der wir reden, aus der Matur des Menfchen und 
aus dem gewöhnlichen Gange feiner Begierden zu ers 
klaͤren. Nur drey verfchiedene Abfichten der menſch⸗ 
fichen Entſchluͤſſe Taffen fich denfen. Der Menfch 
bleibt nämlich) entweder den Borfchriften der Natur ger 
treu, das heißt, er fucht durch feine Kräfte das Glück 
des menfchlichen Gefchlechts zu befördern; ober er ents 
ferne ſich von diefen heilfamen Lehren. Den legten 
Fall will ich gleich weiter zergliedern, wenn ich nur von 
dem erften noch ein paar Worte gefagt haben werde. 
Man erzähle dem Kinde Benfpiele von edeldenkenden 
Schuhmachern, die durch ihre gemeinnägigen Erfins 
dungen Wohlftand und Gluͤckſeligkeit befoͤrdert haben. 
Durch folche Erzählungen wird die Einbildungsfraft 
des Zöglings erhißt; Fein Wunder, wenn er fich das 
8008 jener Männer wünfcht, wenn in ihm der Gedanke 
auffteigt , fo wie jene Männer zu arbeiten und zu. er; 
finden. m legten Fall ſucht er entweder feinen Eis 
gennuß zu.befördern, oder andern Menfchen zu fchas 
den — Doch ich höre auf, Unfinn mit Unfinn zu pas 
robiren. Wer fähig ift, folche Fragen aufjumerfen, 
dem mag die Antwort zur Strafe gefallen. Ein Fehr 
ler, der durch die ganze Schrift herrfcht, wird auch hier 
. jedem einleuchten, nämlich ein unnöthiger Aufwand 
von Wortgepränge bey unbedeutenden Sachen. 


Seite 95. ift die fruchtbare Materie vom philofos 
phifchen Genie auf eine eben fo armſelige Art behandelt 
worden. Es find die allgemeinften logifchen Arbeiten, _ 

& auf 
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auf den Begriff eines Genies angewandt ‚und fagt im 
Ganzen weiter nichts als dieſes: wer Begriffe, Urthei⸗ 
le, Schlüffe machen Fan, ein folcher Dann ift ein phis 
loſophiſches Genie. Guter Kleinjogg! und ihr uͤbri⸗ 
gen Männer von geradem DBerftande, fo ift denn euer _ 
philofophifches Genie, wofür wir ſo viel Achäns ha⸗ 
ben, mit einemmale dahin. 


Ganz falſch iſt die Anmerkung ©. 144. {p wie 
fie unbeftimmt da fteht, daß die Produkte eines Mens 
ſchen, dem es fauer worden ift, höher zu ſchaͤtzen find, 
als eines andern, der ſich gleichjam nur im Schooffe 
der Matur wiegen durfte. Mach dem Maafftabe muͤ⸗ 
fte vielleicht des Herrn Verf. Schrift auch mehr werth 
fenn, als ein finnreiches Epigramm von zwey Zeilen von 
Käftnern, oder ein Fleines Gedichtchen von Gleim. 
Wer mir diefe gegen das Buch des Herrn W. vers 
taufchen wollte, und wenn es auch in ganz Franz ges 
bunden wäre mit verguldetem Schnitt, zu dem wuͤr⸗ 
de ich ſagen: er hat luſt zu betruͤgen. 


Eben ſo elend ſchließt ſich die Abhandlung, die 
den praͤchtigen Titel fuͤhrt: Einfluß des Charakters 
auf Genie. Was fuͤr reichen Stoff bietet hier nicht 
die Gefchichte dar, um etwas Gutes zu fagen! (von 
neuem iſt ganz die Rede nicht) Alles läuft da hinaus, 
dag Menfchenliebe und Genügfamfeit das Genie leiten 
follen. Vom eigentlichen Einfluß des Charafters auf 
das Genie, findet man auffer der — nichts. 


> m mn nn 
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II. | 
Gedanken von dem wahren Grunde des Das 
ſeyns des Bofen in der Welt; oder Verſuch ei: 
ned Erweiſes, daß der allervollfommenfte 
Schöpfer feinen einzigen fünvlid) gewordenen 
Geiſt aus der beften Welt Habe auslaffen Fön: 
nen; herausgegeben von ©, T. v. E. 
152 S. gr. 8. 


Breslau bey Korn 1779. 





De ganze Abhandlung iſt in drey Abſchnitte einge⸗ 
theilet. Der erſte zeigt die Veranlaſſung, die 
der Verf. dazu gehabt hat, die wir fuͤglich weglaſſen 
koͤnnen, weil fie den beſer wenig intereſſiret. Der 
zwote liefert den Hauptbeweis, und der dritte enthaͤlt 
einige Folgen aus dem Vorhergehenden. 

Wer den ganzen Beweis kurz uͤberſehen will, 
ſindet alles in folgenden Saͤtzen. 

1) Die Geiſterwelt iſt die eigentliche Hauptabſicht 
Gottes bey der Schoͤpfung geweſen. 

2) Es war nur eine Reihe von endlichen Geiſtern 
möglich. 

3) Die ganze Schöpfung Gottes wäre unvollftäns 
dig, voller fücken und mangelhaft geweſen, und 
es wäre alfo nicht die befte Welt erfchaffen wors 
den, wenn Oott fie nicht alle wirklich gemacht 
hätte, | 

4) Gott Fonnte Feinen einzigen endlichen Geift 
auslaffen, weil fie alle von ihm nicht anders als 


des Boͤſen in der Welt. 35 


gut Fommen Eonnten, und die Herborbringung | 


der bofeften nicht nur zur Bollftändigfeit des 

Ganzen gehörte, fondern auch die Offenbarung 

- feiner liebe, Weisheit und Kraft in der Regie⸗ 

rung der Welt, und fchönften Durchfegung ab 

ler feiner ſich vorgefegten Endzwecke, nur defto 
herrlicher ins Licht gefeßt wurde (©. 42.) 

Diefes find nad) dem zwoten Abfchnitt die eigents 

fichen Urſachen der göttlichen Zulaffung des Böfen in 


der Welt, welche der Herr Derf. folgender Geftale 


zu erweifen fucht. 

1) GHtt hat erfchaffen mäffen, und hat die Schds 
pfung nicht unterlaffen Fonnen, vermöge feiner 
innern hoͤchſten Vollkommenheiten, weil die 
Schoͤpfung etwas gutes war. (S. 27.) 

2) Wollte Gott ſchaffen, fo muſte er nothwendig 
das allerbeſte Werk machen, wodurch er ſich 
in ſeiner ganzen Groͤſſe offenbarte. Dieſe Welt 
iſt alſo die beſte, weil ſie Gott erwaͤhlet hat. 

3) Hat er aber die beſte Welt erſchaffen, ſo hat er 
auch nothwendig das Ganze erſchaffen, d. i. 
alles nur mögliche Gute zur Wirklichkeit brins 
gen müffen, ohne das allergeringfte von dem, 
was. möglich war, auszulaffen. Zwar nicht in 
der Körperwelt, (S. 31.) fondern vielmehr in 
ber Geifterwelt. (&. 31.) Diefe hat Gott ganz, 

d. i. alle nur mögliche Geifter, ohne einen einr 

jigen davon auszulaffen, oder auslaffen zu koͤn⸗ 

nen, erfchaffen müffen. 

Um diefes zu beweifen, müffen erft folgende Säge, 

als ausgemacht vorausgefegt werben. Ä 
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Unſere Seele iſt ein Geiſt und unmaterielles 
Weſen. | 

Alle Gefchöpfe find von einander unterſchieden, 
und müffen es feyn, per princip. indifcernibi- 
lium. 


. Die göttliche Weisheit hat fich befonders das 


durch in der Körperwelt in allen Arten von Ges 
ſchoͤpfen verherrlicher, daß fie immer ftufenweis 
fe von den gröfferen zu den geringern hinab, und 
von den geringeren zu den gröfferen hinauf zu 
fteigen pflege. 


. Diefe ſtufenweiſe eingerichtete Verſchiedenheit 


iſt ohnftreitig auch im Reich der Geifter anzus 
treffen, daß immer einer geöffer und vortreflis 
cher, als der andere ift. 


Diefes vorausgefegt, wird geſchloſſen: | 
1) Daß nur eine Reihe von endlichen Geiftern mög 


lih. Denn die Geifter 
find vollfommene und ganz unzufammengefeßte 


Weſen, die mit einer Kraft zu denfen verfehen 


c. 


ſind, ſich die Welt, deren Theile ſie mit ſind, 
vorzuſtellen, und die Endzwecke Gottes in ders 
felden zu erreichen. Da fie aber 


. alle von einander verfchieden fint, und ber Uns | 


terfchied immer mworinne gegründet feyn muß, 
da eins etwas befißt, was das andere nicht hat; 
fo muß 
der Unterſchied des einen bon dem andern ent, 
weder darin liegen, daß fie Monaden find, als 
fo in Abficht ihrer Subſtanz, oder in Abſicht 
ihrer Kraft. Nun Fönnen fie aber | 
d. ohn⸗ 
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d. ohnmoͤglich in Abficht ihrer Subſtanz verfchies 
den feyn, denn da find: fie alle mere fimplicia, 
Folglich muß der Unterſchied des einen von dem 
andern nur 

e. in Abfiche ihrer Kraft Statt haben; und zwar 
nicht darinne, daß fie fich die Welt voritellen, 
und die Endzwecke des Schöpfers erreichen und 
dadurch glücklich werden; diefes ift wieder allen 
Geiftern gemein: fondern daß diefe ihre Kraft 
ftufenweife von einander verfchieden ift, eine 
immer groffer ald die andere. Die Stufen und 
Grade ihrer anerfchaffenen Kraft und Bermös 
gens, machen alfo blos den Unterſchied bey ihs 
nen aus. Daher fan man behaupten, daß es‘ 

f. auch nur eine Reihe von endlichen Geiftern ger 
be, und geben koͤnne. 

2) Gott hat diefe ganze Reihe von endlichen Geis 
ftern wirklich erfchaffen, ohne einen einzigen das 
von auszulaffen, oder auslaffen zu Fonnen. Denn 

a. alle diefe Geifter find gut, fo fern fich folche der 
göttliche Verſtand vorgeftellet hat, und fo fern 
fie aus den Händen ihres Gottes gegangen find. 

b. Da das Ganze, fo aus Jauter guten Theilen 
befteht, befler ift, als das, was nur einige das 
von im fich faße: fo muß auch) norhwendig Gott 
diefes Ganze dem andern vorgezogen haben, ins 
dem er die befte Welt fo wol hat fchaffen Fon 
nen, als wollen. 

c. Da die endlichen Geifter darinne von einander 
unterſchieden ſi find, daß die Kraft und das Ders 


mögen des einen immer gröffer oder geringer iff, 
& 3 als 


38 Hrn. v. E. Gedanken über das Dafeyn 


als des andern: fo hat Gott ohne Zweifel den: 
höchften erften vollfommenften endlichen Geiſt 
erfchaffen; aber auch den allergeringften. Denn 
er wollte und Fonnte aus der beften Welt theils 
nichts weglaffen, was etwas Gutes war, theils 
aber wollte er dadurch zeigen, daß man ihre 
auch durch die allergeringfte Kraft verherrlichen 
fonne, und daß ein folcyer durch treuliche und 
vechtmäßige Anwendung feiner mitgetheilten 
Kräfte, eben ſowol zu feiner Gluͤckſeligkeit ges 
langen koͤnne, als ein gröflerer. 


Ra, da es ausgemacht iſt, 


d. daß die regelmäßige Vollkommenheit einer Are 
von Gefchöpfen, oder einer Reihe von Dingen, 
in dem gleichmäßigen ftufenweifen von einander 
entfernten Abſtande des einen von dem andern 
beftehet, und daß folche, da fie in der Körpers 
welt allenthalben fichtbar ift, auch wol vorzuͤg⸗ 
lich in der Geifterwelt Statt haben werbe: fo 
muß die ‘Proportion und Ordnung, die fich zwi⸗ 
ſchen 1. 2. 3 befindet, nothwendig von dem ers 
ften bis zu dem legten fortgehen. Ja es. muß 
in dem Verſtande, der die Proportion zwiſchen 
ben erften Gliedern der ganzen Reihe eingefehn 
bat, fehr leicht ſeyn, folche bis auf das allers 
legte Glied einzufehn, fich vorzuftellen und 
gleichmäßig fortzufegen, folglich die: ganze 
Summe und das gleichmäßig fortlaufende Bers 
hältniß aller dazu gehoͤrenden Theile zu beſtim⸗ 
men. | 

Und 
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Und da nun Ä 
e. Gott dasjenige Wefen ift, welches fich nicht 
nur alle mögliche gute Dinge vorftellt, fondern 
auch die Kraft hat, folche zur Wirflichfeit zu 
bringen: fo hat er auch die ganze Reihe von 
endlichen Geiftern, davon immer der vorherger 
hende von dem nächftfolgenden durch den aller; 
moͤglichſt geringften Abftand nur entfernt war, 
. nicht nur erkannt, fondern fie auch in diefer bes 
ften Welt zur Wirklichfeit gebracht, und brins 
gen müflen. Und folglich 


£. hat er aus berfelben nicht den allergeringften 

Geift auslaffen Fonnen; weil fonft die Welt 

nicht die befte, und die Leiter verftümmelt ges 
weſen wäre. | 

Und da nun der allervollfommenfte Schöpfer der Welt 

g. einen fo wichtigen Grund zur Hervorbringung. 

aller nur möglichen endlichen Geifter, nämlic) 

die Bollfommenheit des Ganzen gehabt hat; fo 

hat ihn ein zufälligee Nebengrund, einige feiner 

vernünftig freyen Gefchöpfe, die blos aus ihrer 

eignen Schuld, die ihnen anerfchaffenen Faͤhig⸗ 

feiten und Kräfte, nicht nach ihrer Pflicht und 

Schuldigkeit fo anmwandten und gebrauchten, 

wie fie es hätten thun Fünnen und follen; ja die 

nachhero die zu ihrer Nettung ertheilten Gna⸗ 

denmittel verachtet haben, fie von ber ihnen 

fonft zu erhalten möglichen Seligfeit auszus 

fohlieffen, und das Ganze ohne Auslaffung einis 

‚ger, ober auch nur eines einzigen feiner Theile 
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bervorzubringen, und durch die Schöpfung dar; 

zuftellen, nicht abhalten Fonnen. 

Denn es fonnte den Schöpfer der beften Welt 
von Hervorbringung des ganzen Reichs der Geiſter 
uͤberdem noch 4 

aa, weder Die vorhergeſehene Moͤglichkeit des Falls 
und Suͤndlichwerdung einiger Glieder und eins 
zelner Theile veffelben abhalten. Denn davon 
ift Fein endlicher Geift ausgenommen, und er 
hatte fonft gar feinen erfchaffen müffen. 

bb. Noch die von Gott vorhergewuſte wirkliche Uns 
terlaffung feiner Pflichten und Ausuͤbung böfer 

Handlungen. Weil ein jeder endlicher Geift 

°. fo wol aus der Hand Gottes vollfommen 
gut Fam, und das binlängliche Vermoͤgen 
bejaß, lauter Gutes zu thun, als auch die 
Fräftigften Bewegungsgruͤnde dazu hatte, 
und alfo fein Fall dem Schöpfer nicht zuges 
rechnet werben Fan; 

ß. Gott aber durch Auslaffung eines einzigen 

Glledes, aus der ganzen Kette derfelben, fein 

Schöpfungswerf unvoliftändig gemacht has 
ben würde, 

Y. und fi) den Vorwurf hätte machen fon: 
nen: Er hätte die fehlimmften Geifter dar 
um ausgelaffen, weil fie ihm zu liftig und zu 
mächtig gewefen wären, daß er feinen Ends 
zweck nicht würde haben erreichen fonnen; 

d, nun aber fagen fan, was David fagt: 

Wenn Menfchen wider dich würhen, fo legft 
du Ehre ein; | 
e. Webers 
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&. Ueberdem in einer Welt, darinne Bbfes und 
Gutes beyfammen iſt, fich viel mehr goͤtt⸗ 
liche Eigenjchaften offenbaren koͤnnen. 

Bis hieher geher der eigentliche Beweis des Ber; 
faflers. Nun folge die Widerlegung eines Einwurf, 
den er, fich felbft machte. Nämlich, da die einfachen 
MWefen an fich indifcernibilia find, find es denn die 
Monaden der Korper auch? und wenn das ift, wie 
find denn diefe von einander unterfchieden? Hierauf 
wird fo geantwortet, Der Stoff der Körper beſteht 
nur in unfern Gedanken aus Monaden, Feinestweges 
aber in der Sache felbft ; man mag fie theilen, fo lan⸗ 
ge man will, fo bleiben es immer noch Körper und 
Theile eines Körpers. Geht man weiter, fo gefchiehts 
nur in Gedanfen. | 

Da im obigen Beweiſe auf die Immaterialitaͤt 
der Seele gebaut wurde, fo findet der Verf. für nds 
thig, fi) noch auf den ‘Beweis verfelben wider die 
Materialiften einzulaffen, (©. 46.) ob er gleid) vom 
Anfang ſich materialiftifch denfende tefer verbar. 

Das Denken ift ihm ein Hauptmerfmal ber 
Einfachheit. Denn 

r) denken und einfach feyn, ift Fein Wiverfpruch. 
2) Einfache Weſen find die cauglichften zum Denken, 
a. weil ein denfenbes Weſen in einer ungeftörten 
Ruhe (quies pura) fic) befinden muß. Ein 
zufammengefeßtes Ding ift in einer beftänbigen 

Unruhe. Der eine Theil will vahin, der ander 

te dort hinaus — Dies müfte die Seele auch 

empfinden, und zum Denken en werden, 


(©. 47.) 
€ 5 b. Sit 
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b. Sollte Gott dem einfachen Wefen nicht eben 


fo gut, als einem zufammengefegten, die Kraft 


zu denken haben mittheilen koͤnnen? 

c. Die Erfahrung beweift, daß ich ein ſtets bes 
terminirtes Sch bin, ein femper vnum idem- 
que ſey und, bleibe. Ich Fomme mir in der fols 
genden Zeit nicht als ein fremdes Ich vor. 


Das geht bey einem zufammengefegten Weſen 


nicht an. Denn da fönnte man fragen: welcher Theil 


diefer Maffe mein Ich fen? melches in mir denft und 
will u. ſ.w. Iſt es bald jener, bald diefer Theil, fo ift 
eö Fein vnum idemque, fondern ein diuerfum quid, 


ein aliud. Solches ift aber wider die Erfahrung und | 


die Natur der Sache, 

Iſt es nur ein einfacher Theil dieſes zufammenges 
ſetzten Weſens, der da denkt, wozu find die übrigen ? 
Es denft alfo fein Compofitum, fondern ein Simplex. 
Denken fie aber alle, fo fcheint es erftlich wider die Ers 
fahrung zu feyn, daß denfen, wollen, verlangen ıc. 
durch fo viele verfchiedene Theile, ohne alle Stoͤhrung 


und Hinderung erft hindurch gehn muͤſſe. Viele Din- 


ge müffen beym Denfen aufs fehnellefte zu einem Eins 


gebracht werden. - 


Die Materie must ſich ab; wenn es alfo Seele 
wäre, fo müften 


a. entweder immer neue Theilchen hinzukommen; 


wie Fonnte fie aber immer das nämliche Sch 
fenn ? Die erften Begriffe würden entweber fehr 
verftüämmele wieder hervorfommen, oder . gar 
berlöfchen. 

b. Oder 


® 
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b. Oder die Theile wuͤrden nicht wieber erfeßt; fo 
würde die Seele ihr Bermögen zum Denten end⸗ 
lich gar verliehren. 


ce. Oder es müßte ein ſolcher Stoff dazu genommen 
feyn, ber gar Feinen Abgang litte, welches aber 
wider alle Begriffe und Erfahrung lauft, die 
wir von der Materie haben. (S. 53,) 

Folglich fen es beſſer bey der Einfachheit der Seele 
fliehen zu bleiben, 

Beym Beſchluß diefes Abſchnitts wird auſſer der 
Einſchraͤnkung und Freyheit des Menſchen noch eine 
dritte Urſach des Falls angenommen, ‚nämlich der eis 
nem jeden vernünftigen Geifte eingeprägte Trieb, ims 
mer nach einer höheren, ja nach der N 
Gluͤckſeligkeit zu ſtreben. (S. 59.) 


Der dritte Abſchnitt enthaͤlt einige Anmerkun⸗ 
gen und Folgerungen aus den vorhergehenden Saͤtzen. 
Um auch hier unſere Leſer mit der Denkungsart des V. 
bekannt zu machen, wollen wir dieſe kurz anzeigen. 

1) Aus den angeführten Sägen läßt es ſich einfes 
ben, warum Gore nicht Gute ftatt der Döfen 
erfchaffen habe. 

2) Sie machen die ganze $ehre ber Chaldaͤer, Egh⸗ 

ptier und Manichaͤer von einem guten und boͤſen 
Gott, unnuͤtz und thoͤricht. 


3) Sie geben der fehre von der Prädeftination eis 
nen tödrlichen Streich. (©. 63.) 


4). Sie beftärigen die Unfterblichfeit, (&. 65.) 
| 5) Durch 
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5) Durch fie wird die Meynung berer widerlegt, 
welche glauben, daß Gott Feinen einzigen ends 
lichen Geift erfchaffen habe, ven er nicht zuletzt 
glücklich machen werde. (S. 70.) 

6) Und es iſt nunmehro der Vernunft die Forts 
pflanzung und Zurechnung des Falls nicht wider, 
fprechend. (©. 77.) 

2) So wie die $ehre von der Genugthuung. des 
Stifters der chriftlichen Religion nun der Ders 
nunft deito mehr einleuchten muß. 

8) Mögliche Vorftellungsare von dem Rathſchluß 
Gottes, endliche Geifter zu erfchaffen. 

9) Etwas von den übrigen gefallenen Geiftern. 

10) Ende der Welt. | 





E⸗ iſt ſichtbar, daß dieſer Beweis hauptſaͤchlich ſich 
auf dieſe zwey Saͤtze ſtuͤtzt: Einmal, daß die Welt und 
insbeſondere die Geiſterwelt unvollſtaͤndig ſeyn wuͤrde, 
wenn Gott einen einzigen endlichen und hernachmals 
ſuͤndlichgewordenen Geiſt aus der Kette der Geiſter 
habe auslaſſen und nicht erſchaffen wollen. Zwey⸗ 
tens, daß die endlichen a in den Stufen und 
Graden ihres anerfchaffenen Vermoͤgens von einander 
unterfchieden feyen. Der erfte ift eine genauere Des 
ffimmung deffen, was Leibniß in dem erften Theil der 
Theodicee $. XXV. ff. alfo ausdruft: „das moralis 
fehe Boͤſe will Gore nicht anders zulaffen, als unter 
dem Titel des fine quo non, oder der bedungnen 
Nothwendigkeit, die ed mit dem Beten verfnüpft.,, 
Noch) mehr Pen es mit dem überein, was Bilfins 

ger 
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ger de origine et permiſſione mali moralis gründlich 
ausgeführte hat. Seine Gedanken find ohngefehr dieſe. 
Man gedenfe fich den mweifeften Urheber eines Werkes, 
man feße, daß fein Werf auf verfchiedene Arc möglich, 
unter den mancherlen möglichen Arten aber fey eins 
das Beſte; jedoch von einer folchen Befchaffenheit, daß 
in der Folge in einem feiner Haupttheile groffe Mängel 
ſich ereignen, die zwar hätten fonnen vermieden werben, 
aber durch’ deren Verhinderung, wenn fie wirflic) ge⸗ 
fihehen wäre, folche Dinge hätten ausbleiben und weg⸗ 
fallen müffen, vie gerade das Werk zum beften und 
vortreflichſten in feiner Art machen. Dann fragt es 
fih: Ob der mweifefte Urheber gewollt habe, daß biefe 
Mängel herausbleiben folkten? Freylich hat er diefes 
gewollt, und hat es im ganzen Ernft gewollt, aber 
verhältnigmäffig und bedingungsweife. Wenn das 
befte Werf mit Auslaffung diefer nachfolgenden Mäns 
gel möglich gemwefen wäre, fo würde er diefes Werk 
ohne Anftand vollführee haben. Da diefes aber nicht 
war, fo Fonnte er diefe Mängel, die er an und für ſich 
auffer der Verknuͤpfung mit den andern überwiegenden 
Bollfommenheiten ernftlich verabfcheute, in diefer Ver⸗ 
knuͤpfung, da er das beftmögliche endliche Werk zu 
Stande bringen wollte, nicht auslaffen, nicht vermeis 
den. In biefer Derfnüpfung befanden fich endliche 
Geifter, die in Abficht auf ihren Verſtand irren, und 
in Abficht auf ihren Willen fehlen konnten, wirklich 
fündigten und dadurch das moraliſche Uebel einführten. 
Sollte aljo das leßtere vermieden werben, fo hätte die 
Urfache removiret werden müffen, fo hätten enbliche 
Geiſter aus der Reihe der, Dinge soegbleiben ._ 
are 
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Wäre aber eine folche Verfnüpfung der Dinge, dar⸗ 
inne gerade das vorzüglichfte Stück fehle, die befte und 
vorzüglichfte gewefen? Man vergleiche in dem anges 
führten Buche $. 231. 236. 239. 271. 317. ff. 

Was den zweyten Sag betrifft; fo müffen wir 
folgendes daben erinnern. 1) Der Herr Verf. fucht 
ihn zu beweifen aus dem Princip des Nichtzuunterfcheis ' 
denden, (denn der andere Beweis, aus den übrigen 

Meichen der Natur hergenommen, ift analogifch) und 
wirft Vermuthung;) und behauptet, daß der Unter 
fehied der Geifter nicht liege in ihrer Subftanz, for 
dern in ihrer Kraft. Nas ift aber bie Subftanz 
ohne Kraft, befonders wenn fie wirklich ift? und bey 
einem einfachen Wefen? will man da die Subſtanz 
won der Kraft unterfcheiden, fo behält man in Gedan⸗ 
en nichts deutlich zu denfen uͤbrig. Wir würden das 
ber den erſten Sag, daß. die Geifter ihrer Subftanz 
nach nicht verfchieden wären, ganz meggelaffen, und 
nur fchlechthin gefagt haben, fie find mach gewiſſen 
Deftimmungen ihrer Kraft von einander unterfchieden, 
wie fi) der Verf. lit. (e.) ausgedruckt hat. 2) So 
ſcharfſinnig der Grund, welcher hier angegeben wird, 
auch immer feyn mag, daß Sort darum das moralifche 
Uebel nicht habe verhindern koͤnnen, weil fonft- fücken 
in der Reihe ver Geifter entftanden feyn würden, wenn 
“er die in der Folge fündig gewordenen habe herauss 
laffen wollen; fo fcheinet es doc) nicht, daß der Eins 
wurf gänzlich dabey verfchwinder, den der DB. dadurch 
zu heben gefucht hat. Denn es ift ein Unterſchied 
unter der phnfifalifchen und moralifchen Vollkommen⸗ 
beit der Welt überhaupt, und infonderheit der Gei⸗ 
| ſterwelt. 
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ſterwelt. Jene beſteht freylich in der Vielheit der 
Kräfte, die dem Grade nach verfchieden find.‘ Dieſe 
aber in der Uebereinftimmung der Wirfungen zu einem 
beftimmten Zweck. Diefer Zweck ift in der Geifters 
welt die Glückjeligfeit der vernuͤnftig freyen Kreatur, 
‚Se mehr derfelbe erreicht wird, deſto beffer, deſto voll 
Fommener ift eine moralifche Welt, und je weniger.vers 
felbe erreicht wird, defto mehr entfernt fie ſich von ihr 
rer Vollkommenheit, defto unvollfommener ift fie felöft. 
Die Nichterfüllung diefes Endzwecks ift ein Uebel und 
zwar ein moralifches Uebel. Die Abwefenheit einiger 
Glieder in der Kette der Dinge ift Mangel oder phy⸗ 
fifches Uebel. In wie fern aber durch Weglaſſung 
einiger Glieder in der Neihe der endlichen Geifter, die 
moralifche Vollkommenheit der Welt erreicht werden 
kann, in fo fern ſtimmt dieſes mit den Geſetzen der 
Weisheit uͤberein, als welche ein kleineres Uebel dem 
groͤſſeren vorzieht. Und das iſt es, was der Hr. Verf. 
noch haͤtte betrachten muͤſſen, wenn der Einwurf ſei⸗ 
nes Gegners gaͤnzlich haͤtte entkraͤftet werden ſollen. 
täßt uns doch die Vernunft ſchon ſchlieſſen, daß es zur. 
Vollkommenheit der Stadt Gottes in jenem eben ges 
hoͤret, daß die Rebellen und Sajterhaften von ihr aus⸗ 
gefchloffen feyn muͤſſen, damit die Gluͤckſeligkeit der 
Zugendhaften und guten Bürger vollfommen feyn, und. 
fie ihre Gluͤckſeligkeit in ungeftörter Ruhe genieffen moͤ⸗ 
gen. Beſſer würde es allerdings feyn, wenn nicht ein 
einziges Glied ausgefchloffen werden dürfte Allein 
bie vollfommene Glückfeligfeit der guten Bürger macht 
dieſe Ausfchlieffung der Lafterhaften nothwendig. 


Denn 
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Wenn der Verf. unter andern zu den Gruͤnden 
der Rechtfertigung Gottes bey Zulaſſung des Boͤſen 
noch hinzuſetzt, daß ſich Gott den Vorwurf haͤtte machen 
koͤnnen, wenn er die ſchlimmſten Geiſter ausgelaſſen 
haͤtte, als haͤtte er es deswegen gethan, weil ſie ihm 
zu liſtig und zu maͤchtig geweſen waͤren; und daß in 
einer Welt, darinne Boͤſes und Gutes beyſammen iſt, 
ſich viel mehr goͤttliche Eigenſchaften offenbaren koͤnnen: 
ſo wuͤnſchten wir, daß er dieſes weggelaſſen haͤtte. 
Das erſte iſt viel zu menſchlich und zu klein, als daß 
es ſich von einem Schoͤpfer der Kreatur ſollte denken 
laſſen. Das zweyte hat auch laͤngſt ſchon feine Abs 
fertigung erhalten, daß es nicht als ein Grund von 
Seiten Gottes, das Boͤſe zugulaffen, kann angefehen 
werden. 

Die Folgen, die der Herr Verf. im dritten Abs 
ſchnitt macht, haben wir gröftentheils fchon in Leib⸗ 
nigens und Bilfingers Schriften gelefen. Und was 
von der Immaterialitaͤt der Seele hier vorgetragen 
wird, {ft auch ſchon oft genug gefagt. Seltſam aber 
iſt es, daß der Verf. zu Anfang wider materialiftifch 
gefinnte Leſer proteftiret und fie fich gänzlich verbittet, 
und doch hernach eine weitläuftige Nefutation derfels 
ben mit anhaͤngt. Wozu war diefes nöthig, wenn 
diejenigen e3 nicht leſen follen, die darinne angegriffen 
werden? 


Iv. Bey: 
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Beytraͤge zur Geſchichte des menſchlichen Her— 


zens ohne Vorrede und Dedication, 
236 Seiten. 8. 


Ohne Drudsort. 1780, 





Se Verfaſſer will Fein Syſtem liefern, er hält dies 
ſes nicht nur für ſehr muͤhſam, fondern auch) 
bor ziemlich unerheblich im Abſicht des Nutzens, den 
ein folches Syſtem über das menfchliche Herz haben 
würde. Doch hat’ er nach einer gewiffen Drdnung feis 
ne Öedanfen zu verbinden gefücht. 
Empfindungen, Wirfungen des Verſtandes und 
Wirfungen des Herzens müffen erft von einander uns 
terfchieden werden. Ein Gedanfe ift die Vorftellung 
eines Dinges. ine verwirrte Vorftellung heißt Em: 
pfindung. Die Fähigfeit eine verwirrte Vorſtellung 
aufzuklären, heißt Verſtand: und das Ding, das an 
der Derwirrung ber Begriffe meiftentheils Schuld iſt, 
heißt das Herz. Unſere Vorſtellungen werden durch 
die Sinne erregt. Und hierbey muß der Anfang der 
Beobachtungen gemacht werden. 

Wir bemerken, daß einige Vorſtellungen gerade auf 
die Seele losgehen, ohne ein gewiſſes Etwas zaruͤckzu⸗ 
laſſen, das uns von ihrem Durchgang durch den Koͤr—⸗ 
per verficherte. Andere Gegenftände feßen alle unfere 
Organen in Aufruhr, und man Fan fagen, daß das 
Herz durch äuffere Gegenftände gerühte wird. Dies 
gilt vornaͤmlich von Gegenftänden, die ung intereffiren, 
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und das iſt das erſte Phaͤnomen, das hieher gehoͤrt. 
Das zweyte iſt dieſes: daß gewiſſe Vorſtellungen ents 
ſtehn, deren Verwirrung mit der Ruͤhrung des Herzens 
in gleichem Verhaͤltniß ſtehet. Je einfacher und je ab⸗ 
ſtrakter dieſe Begriffe find, deſto geringer wird die Ruͤh—⸗ 
rung ſeyn. Den einem hellen Gedancken wird das 
Herz gar nichts empfinden: aber wenn die Vorftelluns 
gen fich drängen, fich auseinander zu wickeln arbeiten, 
und eben dadurch immer mehr verwirren, denn fühle 
man etwas im Herzen. Dieſes Fan auch durch die 
Phantafie gefchehen. Es find alfo folgende Punfte zu 
unterfuchen. | 

Welche Gegenftände intereffiren unfer Herz? Wie 
wird von ihnen das Herz gerührt? Und was hat dies 
vor Einfluß in unfere Denfungsart und Handlungen? 
Die Beobachtungen der erften Art machen den theores 
tifchen, die Beobachtungen der andern Art den praftis 
fehen Theil diefer Abhandlung aus. (S. 10.) 


Intereſſe ift, nach Hr. Garve, die Theilnehmung 
an jeder Sache, in ſo fern ſie unmittelbar auf unſere 
Perſon, und auf dieſe allein einen Einfluß hat. Dies 
kan geſchehen theils unmittelbar auf die Veraͤnderung 
unſers aͤuſſern Zuſtandes, theils auf die Veranlaſſung 
unſerer Handlungen. Wer nur von dem Einfluß der 
Dinge getrieben wird, den fie auf die Veränderung 
feines Aufferen Zuftandes, nicht auf die Veranlaſſung 
feiner Handlung:n haben, der ift eigennüßig. 

Gegenftände, die uns alfo rühren follen, muͤſſen 
auf uns einen unmittelbaren Bezug haben, und zwar 
einen moralifchen. Wenn bie fitrlichen Empfindungen 

in 
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in uns rege werden, ſo nehmen wir an der Sache An⸗ 
theil, in ſo fern wir Menſchen ſind, wir fuͤhlen die Be⸗ 
ziehung, die ſie auf uns als Menſchen uͤberhaupt hat. 
Aber der allgemeine Antheil, den wir an einer Sache 
als Menſchen nehmen, der aus unſern ſittlichen Ems 
pfindungen herruͤhrt, wird gemeiniglich durch den. bes 
fondern Antheil, den wir nach der unterfchiedentlichen 
Sage, in der wir mit einer Sache ftehn, befommen 
müffen, wo nicht ganz aufgehoben, doch geſchwaͤcht. 
Der engere Eirfel, in dem wir als Bürger, als Freund 
ftehen, iſt in dem gröfferen eingefchloffen. Wenn ein 
Gegenftand von einer Seite auf unfere feidenfchaft, und 
auf der andern auf unfer moralifches Gefühl wirft, fo 
bat gemeiniglich die Menfchlichfeit verlohren, wenn fie 
ja noch gehört wird. Aber warın die Stimme der feis 
denfchaft fich mic der Stimme des Gefühls in einer grofs 
ſen Seele vereiniget: dann erwarte man eine Handlung, 
Die dem Herzen Ehre macht. Dies ift faft allein die 
" Quelle aller groffen und fehonen Handlungen. (©. 14.) 

Was die Art und Weife betrifft, wie das Herz ges 
ruͤhrt wird, fo läßt fich diefes nicht erflären. (&. 15.) 
Es bleibt alfo nur die Frage übrig, was für Vorſtel⸗ 
lungen in unferer Seele erregt werden. Was hiervon 
zu fagen ift, betrifft ihren Urfprung, ihre Verwirrung 

und ihre Entwicklung. 

Wenn der Gegenftand, der uns rührt, einen fehr 
nahen Bezug auf unfer moralifches Gefühl hat, und 
warn feine Stärfe nicht durch feidenfchaft geſchwaͤcht 
wird, fo entfteht meiftens Feine andere Borftellung, als 
von dem Gegenftande felbf. Im erften Augenblick 
wenden wir unfer Gefühl auf diefen — an: 
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unſere Seele vergleicht die ſittliche Empfindung, die in 
ihr aufwachte, mit dem gegenwaͤrtigen Fall, und nun 
vervielfaͤltigen ſich ihre Begriffe, wozu noch immer an⸗ 
dere Betrachtungen hinzukommen koͤnnen, auch koͤnnen 
Gedaͤchtniß und Phantaſie Urſach an der Verſtaͤrkung 
einer Vorſtellung ſeyn, wenn ehedem gehabte Bewe⸗ 
gungen wieder zum Vorſchein kommen. Noch ftärfer 
wird die Derwirrung, wenn fich unfer Gemuͤth in eis 
ner aufferordentlichen tage befindet, harmonifch oder 
nicht harmonifch mit dem Gegenftande, der- ung rührt. 
Beſondere Difpofition unſerer Empfindungswerfjeuge, 
tieblingsneigung, faune, herrfchende Ideen, fünnen alles 
Urfachen der Verwirrung feyn; Furz, die Menge und 
Derichiedenheit der Borftellungen, die unfere Seele 
bekommt, find die Haupturfachen ihrer Verwirrung. 
(©. 21.) 
Aber wie entwickeln fie fich wieder? So viel ift 
gewiß, daß es eine Wirfung des Derftandes ift, wenn 
unfere Begriffe wieder in Ordnung fommen. Die 
Ueberlegung vereiniget fich mit der Empfindung, und 
betrachtet dad allgemeine oder befondere Sinterefle, das 
wir haben. < Das Bild von dem Gegenftande und der 
Bewegung fondern ſich ab, und die Bewegung hörer 
auf. Wenn wir zwey entgegengefeßfe Intereſſe fühlen, 
von denen das eine ftärfer ift als das andere; fo wird 
das ftärfere viel dazu beytragen, daß bie Vorſtellungen 
einfacher werden, indem es das ſchwaͤchere verdraͤngt. 
Der Verſtand vergleicht ſie, aber gemeiniglich ſpricht 
ex für das Herz. (S. 23.) 
Der Einfluß, den diefe Vorſtellungen in unfere 
Handlungen haben, ” fheils. ein allgemeiner, theils 
ein 
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ein beſonderer. Nur von dem letzten iſt hier die Rede, 
von dem Einfluß jener Vorſtellungen nicht nur auf 
unſere Handlungen im gegenwaͤrtigen Fall, ſondern 
auch in unſere ganze Denkungsart. 
Eine Handlung im Affekt iſt diejenige, die wir 
in dem Augenblick vornehmen, da wir in Bewegung 
find, und alle die verwirrten Begriffe unferer Seele 
noch in ihrer Gährung oder noch unentwicelt find. 
Eine Handlung in einem ſolchen Zuftande ift freylich 
nicht anzupreifen. Demohngeachtet iift der Einfluß 
des Affekts in unfere Art zu handeln Fein Unglück. Er 
kan fehr wohl fortwähren, wenn der Affeft, die Verwir⸗ 
rung der Begriffe vorbey ift. Sin dem Augenblick wird 
fetöft ben einer groffen Seele ihre Ueberlegungsfraft durch 
den Druck neue Kräfte befommen. Und der Augenblick, 
da.alle Triebfevern aufferordentlich gefpannt find, ift oft 
zur Handlung fehr entfcheidend. Und wenn auch fchon 
der Affeft aufhört, fo dauert doc) das Intereſſe fort, 
das ihn erregt hatte, und wir handeln jeßt nach dem 
entwickelten Begriffen nach deutlichen DBorftellungen, 
die wir vielleicht ohne Affeft nicht einmal befommen 
haben würden. Ueberdies Fan die finnliche Beivegung 
in den Mebenbegriffen noch fortdauern, wenn ſich nur 
der Hauptgedanfe in einem hellen lichte zeigt. (&.29.) 
Auch im Affeft Fan man nad) Grundjägen hans 
deln. Diefe Grumdfäge find nichts anders als in Re⸗ 
gen verwandelte fitcliche Empfindungen. Bey der 
Annäherung der Gegenftände werden fie wieder im 
Empfindungen verwandelt, und. wo das nicht gefchieht, 
ba hat er feine Kraft verlohren. Wahr ift es, daß man 
ſich im Affefe oft betrügen fann. Daraus aber fließt | 
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bie Regel: Der Menfch, der feinen Grundfägen oder 
teidenfchaften nicht trauen darf, der warte bis die Des 
wegung vorbey iſt, dann. handle er! Aber aus 
Grundſaͤtzen tugendhaft Handeln ohne dabey etwas zu 
empfinden, ohne gerührt zu werden, ift Feines Mens 
fehen Sache. Soll aber unfer Intereſſe nicht ges 
ſchwaͤcht werden, fo darf man es nicht allzumeit auss 
behnen. Diefes gefchieht, wenn wir den Zirfel unfes 
zer befondern Pflichten und Verbindungen fo weit auss 
dehnen wollen, ald den Zirfel unferer allgemeinen. ' Da 
wird der Antheil, den unfer Herz an jenen nimmt, ges 
ſchwaͤcht, ohne daß diefe etwas dabey gerinnen. (&.32.) 
Eine Philoſophie, die uns lauter Weltbuͤrger, lauter 
Menfchenfreunde fehaffen will, ift nichts als ein fehe 

fehöner Traum, | 
Das Intereſſe alfo, das unfere Handlungen bes 
flimmt, wird immer ftärfer, je näher und unmittelbarer 
der Bezug iſt, den es auf uns hat. Daraus wird 
ſich nun erflären faffen, was Tugend des Herzens 
ift. Eine Sertigfeit gut zu handeln, das heiße, in 
allen Fällen juft jo zu handeln, wie man nach den 
Gefegen der Gerechtigkeit, das ift, einer Flug ange⸗ 
wandten Menfchentiebe, handeln follte, heißt im allges 
meinen DBerftande Tugend. Um aber zu zeigen, wie 
viel das Herz dazu beyträgt, uns diefe Fertigfeit zu ers 
werben, muß erft gezeigt werben, wie es uns in bes 
ſondern Fällen zu ſolchen Handlungen antreibt, in des 
nen wir eine Fertigkeit befommen müffen: und diefe 
Handlungen heiffen hier in einem engern Derftande 
auch Tugenden. Die allgemeine Definition fchließt 
nicht aus, daß man nicht Tugenden im Affekt felber 
aus⸗ 
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ausuͤben koͤnne. Es giebt allgemeine Tugenden, und 
Tugenden des Herzens. An jenen hat der Verſtand, 
an dieſen das Herz mehr Antheil. Ben einer jedweden 
Tugend handeln wir nach einem Intereſſe. ft diefes 
blos das Intereſſe der-MenfchlichFeit, des moralifchen 
Gefühls, fo hat das Herz nicht fo viel Antheil daran, 
als unfere Seele... Aber wenn fid) das allgemeine Sins 
tereffe mit dem befondern, mit einer $eidenfchaft und 
Meigung unfers Herzens vereiniget, dann ift dieſes Tus 
. gend des Herzens im eigentlichften Berftande. 23.2. 
die Gerechtigkeit, die wir einem Freunde erweifen. 
Dahin gehören noch alle diejenigen, die mit unfern ins 
dividuellen Neigungen, Temperament, faune und Gas 
pricen fompathifiren. (©. 38.39.) Alle müffen ihre 
Duelle in der fittlichen Empfindung haben. Die edelfte 
“und größte ift diejenige Tugend, bey welcher unfer mos 
ralifches Gefuͤhl felbft zur Seivenfchaft wird. Wir find 
nicht dazu gemacht, abftrafte Grundfäge auszuüben, 
bey denen das Herz nichts fühle. Der Juͤngling übe 
zuerft Tugend aus nad) Benfpielen, oder wenn er felbft 
in dem Fall ift, daß fein moralifches Gefühl ihn für 
eine Handlung erwärmt. Durch dftere Wiederholung 
befommt er endlich eine Stärfe, und Tugend des Hets 
zens Fan bey ihm in Tugend der Seele übergeht. 


Bey jeden guten Handlungen empfinden wir etwas, 
das die Moraliften-die Belohnung der Tugend nennen, 
das Bewuſtſeyn einer guten Handlung. Bey Tugens 
den des Herzens befriedigen wir eine Leidenfchaft. 
Auch das trägt etwas zu dem Vergnuͤgen bey, das wit 
empfinden... Dazu fommt eine phnjifalifche Urſach, 
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daß die vorige Spannung und Wallung des Bluts ⸗all⸗ 
mählig nachläßt, woraus ein Forperliches angenehmes 
Gefühl entſteht. Alſo ift das Berouftfeyn einer guten 
- Handlung nicht allein die Urfach diefes Vergnuͤgens. 
Gott allein Fann nur gutes thun, weil es gut ift, für 
den Menfchen ift der Gedanfe zu erhaben. (&. 44.) 
Nur bey Tugenden, wozu der gröfte Heroifmus erfors 
dert wird, fcheint Diefes Dergnügen nicht zuzureichen. 
Was Fonnte z. D. den Brutus entfchädigen, daß 
er den Caͤſar ermordete, gefegt daß diefe That nach 
det ſtrengſten Moral rechtmäffig gewefen wäre? Es 

Fan feyn, daß demohngeachtet die glücklich ausgeführre 
That DBergnügen fchafft; wenn diefes aber nicht feyn 
follce, fo tritt ver Stolz an diefe Stelle, aber nur bey 
groffen Seelen. Geſetzt, daß die groffe That verfannt 
- wird, fo verwandelt fich jener Stolz in Troß, und 
dahin nehmen groffe Seelen, als zu dem äufferften 
Huͤlfsmittel, ihre Zuflucht. (©. 48.) 

Demnach) entipringe jedwede Tugend aus dem 
motalifchen Gefühl, deffen Anwendung aber mit einer 
Empfindung verbunden ift, die mehr oder weniger von 

Eigenliebe an fich hat. Wenn das Unvollfommenheit 
iſt, fo gehört fie zu unferm Weſen. (©. 52.) 
Es giebt noch eine Duelle, woher jenes belohnende 
Gefühl des Vergnügens bey guten Tharen Fan herge 
leitet werben. Dies ift die Betrachtung des Nutzens, 
den wir ber Öefellfchaft, oder einem einzelnen Gliede 
derfelben, durch unfere Handlungen verfchafft haben, 
Denn es iſt ein Grundtrieb unferer Seele, daß wir 
uns für das Gluͤck anderer Menfchen intereffiven. 
Die en einer folchen Handlung muß ſodann nicht 


fo 


zur Gefchichte des menfchl. Herzens. , 57 


fo mol aus ihren Folgen, als aus der Stärfe, Ans 


ftrengung, und überhaupt wie viel es einem gefofter hat 
fie auszuführen, beurtheile werden. (&. 54.) Um den 
Werth einer Tugend zu beftimmen, muß man die Fols 
gen der Handlung, fie mögen unerwartet und zufällig, 
oder mit der Handlung ſelbſt verbunden geweſen ſeyn, 

wenn wir fie nur nicht vorausfahen, abrechnen. Sie 
koͤnnen etwas zudem Dergnügen beytragen, das wir 
empfinden, ob fie uns gleich nicht zu der Handlung 
beftimmten. Der, welcher fich die unvorhergefehenen 
Folgen zufehreibt, hat Feine Tugend ausgeübt. Se 
gröffer der Verſtand ift, der alle Folgen einer Hands 
lung in ihrem ganzen Umfang überfieht, und fich das 
durch zu der Handlung beſtimmt, deſto gröffee muß 
das Vergnügen feyn, das ein folcher empfinde. Ge 
feßt aber, daß eine Handlug, aus der beften Abſicht 
unternommen, unglückliche Folgen hat; denn muß fich 
ein folcher bey der Güte feiner Abficht beruhigen. Und 
der Seele des Weifen Fan der Gedanfe noch kindes 
rung verfchaffen, daß die Folgen einer guten Handlung 
ſich weiter als auf ein Zeitalter erſtrecken. Aber ums 
glaublich viel gehört dazu, um diefen Gedanken zu fühs 
fen. Das ift zugleich der groͤſte Beweis, daß eine 
ganz geiftige Tugend ein Ding iſt, das gar nicht mit 
unferer Natur übereinfommt, und daß wir zu ſchwach 
find, blos darum Tugend zu üben, weil es Tugend 
it. Diefer Schwäche muß ſodann die Religion zu 
Hülfe kommen. (©.58.) 


Denen Tugenden des Herzens find die tafter ent, 


gegen geſetzt. Diefes find Handlungen, die den Ges 
ſetzen der Tugend entgegen laufen, und ins beſondere 


Ds ſolche, 
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ſolche, wo uns eine Leidenſchaft oder kurz unſer Herz 
abhaͤlt, unfere fittliche Empfindungen auszuüben, 
Wenn unfer moralifches Gefuͤhl teidenfchaft wird, ſo 
koͤnnen wir oft tafter begehen, indem wir eine Tugend 
auszuüben glauben. Dan Fan weniger und mehr für 
die Tugend thun. Nicht felten liegt die Schuld am 
Berftande, am Mangel an Einfichten, und Einfchräns 
fung unferes Geiſtes. 

So wenig wir Tugend ausuͤben Fonten, tveil es 

Tugend ift; fo wenig Fan man $after ausüben, weil es 
tafter if. Das Antereffe iſt es, das uns dazu ans 
treibt, und in dem Verſtande Fan man fagen, daß alle 
fafter aus Schwachheit des Verſtandes herrühren; 
weil immer ein gröfferer Vortheil dem Fleinern, das 
eingebifdete dem twirflichen aufgeopfert wird. Durch 
Gewohnpeit Fann man mit kaltem Blute lafterhaft 
em. 
In unfrer Natur liegt ein Abfcheu vor dem laſter. 
Diefes ift nichts anders, als eine andere Mobification 
des moralifchen Gefühls, das fich nie ungerochen uns 
terdruͤcken läßt. Diefer Abfchen Fan vermehret und 
veringert werden. (Ehe ein fafter begangen wird, Fan 
fich zweifelnde Ungewißheit finden, wozu fich der Menfch 
beftimmen folle, und wenn es begangen ift, erfolgen 
die Vorwuͤrfe des Gewiſſens. Hoͤret ein Menſch diefe 
nicht mehr, oder fucht fie durch neue Safter zu unters 
drücken und zu beräuben, fo ift ihm Safter zur Gewohn⸗ 
. heit. (©.69.) 

Die Gröffe des Safters wird beſtimmt aus der 
Groͤſſe des Widerſtandes des moralifchen Gefühls, aus 
der Stärfe ber teidenfchaft, aus der Groffe des Ins 

tereſſe, 
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tereffe, und aus dem Schaden, der daher entfteht ober 
entftehen koͤnnte. (©. 72.) 

Die Eigenfchaften des Herzens, nach welchen man 
dem Menfchen ein weiches, ein hartes oder ein gu⸗ 
tes Herz beylegt, haben einen entfcheidenden Einfluß 
in unfere Tugenden und fafter. Man nennet ein wei⸗ 
ches Herz dasjenige, das fich bey der erften Beruͤh—⸗ 
rung, fo zu fagen, den Eindrücen der Sinnlichkeit 
öffnet, und dasjenige, Das leicht durch moralifche Triebe 
gerührt wird, Ein hartes Herz ift dasjenige, dad von 
äuffern Eindrücken eben fo wenig als von fitelichen Ems 
pfindungen gerührt wird. Beyde feßen einen phufifchen 
Unterfcheid voraus, der zum Theil in der Organijation 
zu füchen iſt, zum Theil aber aud) in der Erziehung, 
ala wodurch die Drganifation Fan verfeinert werden. 
Unfere Empfindungen müffen gewöhnt werben, nur bey 


- Dingen, die ung woirflich rühren follen, fich zu zeigen, 


und die Mafchine muß ſich nad) dem Geiſte richten, der 
fie befeelt. | 
Die phnfifche Weiche des Herzens befteht in der 
Reitzbarkeit ver Nerven, in der Beugſamkeit der Fi 
bern, in der Zartheit der Organe. Oft erſtreckt fie 
ſich nur auf befondere Gegenftände, und da rührt es 
mehr von der tage der Organe, ald von ihrer urfprüngs 
fichen Neigbarfeit her. Daher kan einer nur für 
einen gewiſſen Gegenftand weich, für alles andere 
aber Hart fern. Dieſe natürliche Weichherzigkeit 
fan, warn fie wohl angewandt wird, das glücklichfte, 
- und wänn fie vernachläffiget wird, das gefährlichfte 
Gefchenf der Natur werden. &o bald die groͤbere 
Sinnlichkeit ihre Reitze fuͤr uns verlohren hat, ſo ge— 
| winne 
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winnt dabey die Tugend. (S. 78.) Daraus erhellet 
die vortrefliche Einrichtung der Natur, daß ſie das 
Herz des Juͤnglings ſo biegſam gebildet hat, es war 
das das Mittel, daſſelbe zu bilden. 


Es giebt aber noch eine andere Art von Weichher⸗ 
zigkeit, die nicht immer mit der erften verbunden ift, 
wenn fchon die Neigbarfeit der Organe auch mit wirs 
fen muß. Diefe befteht in einer gewiſſen teichtigfeit, 
die dunkeln Borftellungen der Seele fehr lebhaft zu ems 
pfinden. Sie findet fich mehrentheils bey teuten, bie 
ihre Gedanfen nie recht aufflären, und daher kommt 
ed, daß fie Fein Gefühl für das Erhabene je befommen 
werden. ie fcheinen nicht denfen, nur fühlen zu 
wollen, und halten diefes wol gar für Zeichen eines 
groffen Geiſtes. Oft affeftiren fie gar Diefelbe mit eis 
ner Urt von Narrheit. 


Die Hartherzigfeit ift an fic) Fein Fehler, wenn 
es fo viel heißt, als ein weniger biegſames, weniger 
empfindſames Herz. Auch Fan es gefchehen, daß nach 
und nach die Organe ihre Reitzbarkeit verliehren, be⸗ 
ſonders bey Dingen, die ſo zu reden in nichts geiſtiges 
aufgeloͤſt werden koͤnnen. Daher kommt es, daß junge 
Wolluͤſtlinge im Alter oft die unbarmherzigften hartes 
ften Sefchöpfe werden. (&. 83.) 


Jede verfäumte Gelegenheit die Tugend auszuuͤ⸗ 
ben, jede leidenſchaft, deren Intereſſe dem Intereſſe 
ber Menfchlichfeit zumider ift, macht hartherzig; aber 
wenn ihr Sintereffe mit dem allgemeinen vereiniget wird, 
fo vermehrt fie die Empfindfamfeit. Werden wir aus 
unfern befondern Berhältniffen herausgeriffen, die uns 
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fer beſonderes Intereſſe ausmachten; ſo kan auch dies 
nicht wenig zur Unempfindſamkeit beytragen. Der 
groſſe Sully wurde aus der Mitte des Volks, das er 
gluͤcklich gemacht hatte, verjagt. Seine Seele ſcheint 
von ihrer Groͤſſe herabgeſunken, und ihre Wirkſambeit 
ſcheint erſtorben. Gluͤcklich, wenn er noch einen klei⸗ 
nern Cirkel hat, für den er empfinden und wirken fan. 


Es fan ein Menfch ein hartes Herz haben, weil 
er eine ſchwache Seele hat. Dft aber ift es auch ein 
‚Zeichen einer ftarfen Seele und groffen Geiftes, wenn 
das Herz nicht bey jedem Anlaß gerührt wird. Die 
Borftellungen werden fich bey ihm nicht fo feicht vers 
wirren, weil der Derftand bald binzufommt, und fie 
aus einander ſetzt. Menſchen, die ihre Empfindungss 
mwerfzeuge bey jeder Kleinigfeit gebrauchen, find ſelten 
zu Tugenden aufgelegt. Dies ift der Fall ben ven 
mehreften weiblichen Herzen, und ihre Erziehung ift 
fehr mit eine Urfache davon. » 


Es kommt alfo nicht auf Harte oder Weiche des 
Herzens an, unfere Tugenden fiebenswürdig zu machen, 
und den Werth unferer Handlungen zu beftimmenz 
fondern auf die Guͤte unferes Herzens. Das ift aber 
ein gutes Herz, das nur alsdann gerührt wird, wenn 
es gerührt werben foll, das nie fo ſtark bewegt wird, 
daß es die Seele unmwiderftehlich zum handeln beftimmte, 
“ehe fich die Lieberlegung Damit vereiniget hat, und das 
allein den Abſcheu vor dem Lafter, der aus dem moras 
lichen Gefühl entfpringt, fo ſtark empfindet, daß diefe 
Empfindung allein hinreichend ift, uns vom laſter abs 
zuhalten. (S. 89.) 

| Was 
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Was bisher geſagt worden, betraf die Bewegun⸗ 
gen bes Herzens, die von Auffern Gegenftänden hers 
rührten. Eben folche Bewegungen koͤnnen auch durch 
bie Phantafie erregt werden, und das iſt noch zu er⸗ 
klaͤren uͤbrig. 

Die Phantaſie ſtellet nur ſelten einen Gegenſtand 
ſo vor, wie er ſich ſelbſt gezeigt haben wuͤrde. Sie 

zeigt uns nur immer den Gegenſtand von der fuͤr uns 
intereſſanteſten Seite. Daher ſind oft ihre Empfin⸗ 
dungen ſtaͤrker, als andere, wir ſehen nur das was 
unfer Herz fehen will. Jedes Herz hat feine eigene 
‚Natur, nach) der ſich die Phantafie richte. Daher 
ſehen wir am öfteften diejenigen Bilder, woran unſer 
Herz fehon gewöhnt iſt, und das mit feinen Empfin: 
dungen harmonirt. So bald wir auf eine folche Bors 
ftellung fommen, fo kommt unfer Herz in Bervegung. 
Bir haben ſchon vorher alle Seiten davon gefehen, 
daß uns nicht der Fleinfte Zug entwifchen Fan: und 
alsdann eignet fich gemeiniglich der Verſtand die Ehre 
gu, die eigentlich dee Phantafie gebührr. 

Diefe Bilder Fonnen oft ſehr unnatürlich fen, und 
fie rühren doc). Dies kommt her von der Neigung 
alles zu übertreiben. Siehet aber der Berftand das 
Ungereimte darinne ein, fo verliehre fie fih. Daher 
iſt es ſchwer das Herz durch die Phantafie zu rühren. 
Hat aber einmal z. B. ein Dichter die rechte Seite 
getroffen, dann freuen wir uns, weil das Bild, das er 
mahlet, ſchon fo in unferer Seele ftund. Aber wehe 
ihm, wenn er ein folches Bild verderbe. Es iſt niche 
möglich, jeden Menfchen auf diefe Art zu vergnügen, 
weil jeder feine eigene Phantafıe hat. Demnach kommt 
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es in beiden Faͤllen alles auf das Intereſſe des Herzens 
an, ſo wol bey denjenigen Empfindungen, die durch 
aͤuſſere Gegenſtaͤnde erregt werden, als auch ben fols 
chen, die durch die Phantaſie entſtehn. 

Es giebt noch eine beſondere Art von Empfindun⸗ 
gen, von denen unſer Herz blos durch die Phantaſie 
geruͤhrt werden Fan. Dies find die Empfindungen vom , 
Erhabenen. ‚Ein erhabener Gedanke ift immer eins 
fach, zwar nicht immer für den Verſtand, er Fan eine 
Menge untergeordneter Begriffe in fic) faffen, die zus 
fanmen nur einen Grundbegriff ausmachen; aber für 
die Phantafie, die Fein Bild daraus fchaffen Fan, wenn 
fie nicht analogifche Bilder dazu nimmt. 3. DB. der 
Gedanfe vom Dafeyn Gottes. Unſre Seele würde 
fich nicht lange beyin abftraften Begriff verweilen, wenn 
unſere Phantafie nicht ins Mittel rät. Man muß 
aber einen erhabenen Gedanken ganz verftehn, wenn 
die Phantafie was daraus fchaffen foll; fonft wird fie 
ihn verfälfchen, oder gar nichts damit anfangen. 
Daher verfehlen oͤfters Leute das Erhabene, und für 
chen es in einer Nebenidee, weil. ihnen die Nebenidee 
heller ift, als das Ganze. Ä 

Auch in das Gefühl des Schönen hat unfere 
Phantaſie faft einen eben fo groffen Einfluß. Die 
Schoͤnheit ift etwas relativifches, wenn fehon ihre ins 
nere Natur unveränderlic) ift. Aber die Berhälcniffe 
zum Mittelpunfte in einem ſchoͤnen Gegenftande vers 
ändern fich nach) dem Intereſſe eines Zeitalter, einer 
Mode, einer Nation, und nac) dem bejondern Inter⸗ 
effe eines jeden Herzens. Schönheit gefällt jeders 
mann; aber nicht. alle halten einerley Gegenftand für 
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ſchoͤn. Man kan nicht immer ſchlieſſen, der Gegen⸗ 
ſtand iſt ſchoͤn, der ung ruͤhrt. Die dunkeln Vor⸗ 
ſtellungen in der Seele koͤnnen eine andere Quelle ha⸗ 
ben. Uber ein wirklich ſchoͤner Gegenſtand wird uns 
gewiß rühren, ehe wir noch Zeit gehabt haben, ven 
Gegenſtand mit unfern Begriffen zu vergleichen. Has 
ben wir dies gethan, und den Grund unferes Wohlge⸗ 
fallens ausfündig gemacht, fo wird er uns noch mehr 
rühren, und die Schönheit wird vermehrt. 

Was trägt nun die Phantafie dazu bey, diefe Ems 
pfindungen zu vermehren und das Gefühl zu erhöhen? 
Es fommt darauf an, ob fie ſtark oder ſchwach, aus⸗ 
ſchweifend oder natuͤrlich iſt. Die Phantaſie hindert 
die Aufklaͤrung der Bilder, und erhaͤlt den Zuſtand 
der Verwirrung und Empfindſamkeit. Zuweilen ver⸗ 
läßt fie die Bilder, die fie vor ſich hat, und mahlt 
andere. Zuweilen erweitert fie Die Ausficht, um die 
Schoͤnheit zu vermehren. In Werfen des Geiftes ift 
ed Erwartung des Ausgangs. Diefe Ahndung zu ers 
regen, iſt das Meifterftück der Zauberen groffer Schrift 
ſteller. Sie vermehrt die Empfindung, wenn fie bes 
trogen oder erfülle wird. Es hindert aber unfer 
Berftand uns eben fo oft, das Gefühl der Schönheit zu 
empfinden, als unfer Herz. Der fehwache Berftand 
hat wenig Borftellungen, und der groffe Verſtand ift 
gewohnt, Schönheit des Ganzen zu entwickeln. 

Schönheit wuͤhrt ihrer Natur nad) mehr das 
Herz, das Erhabene mehr die Seele. Man fan 
Schoͤnheit fühlen, ohne den Grund einzuſehn, ohne 
Kenner zu feyn. Das ift beym Erhabenen nicht fo. 
” koͤnnen auch, vorhergehende Empfindungen einen 
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untuͤchtig machen, eine Schönheit zu bemerfen. Dar⸗ 
aus läßt fich erklären, was wir bey fehönen und groß 
fen Handlungen fühlen. Zu einer fehonen Handlung 
gehört eine Llebereinftimmung mit unferm moralifchen 
Gefühl, und eine gewiſſe Uebereinſtimmung mit dem 
Antereffe unferes Herzens. Tugend des Herzens ift 
fchön. Tugend der Seele erhaben. Bey einer 
ſchoͤnen Handlung Fonnen Umftände da feyn, die dem 
Intereſſe unferes Herzens zuwider find: aber es muͤſ⸗ 
fen welche da feyn, die felbft in unferm Herzen diefen 
entgegengefegten Neigungen das Gleichgewicht halten 
£önnen. Bey einer groffen Handlung muß das In⸗ 
tereffe unferes Herzens dem Intereſſe der Tugend ge⸗ 
rabe entgegengefegt feyn, ohne daß wir einen andern 
Beweggrund, als die Tugend felbft, haben. 

Unfer Herz fühle ben fchönen Handlungen mehr, 
als bey groffen. Der Grund fan darin liegen, weil 
es und fchmeichelt bey einer ſchoͤnen Handlung, daß 
wir glauben, wir würden eben fo gehandelt haben. 
Bey einer groffen Handlung aber fehleicht ſich etwas 
von Neid und von einem Gefühl unferes Unvermögens 
mit ein. (&. no.) . 

Dis hieher geht der theoretifche Theil des Buches. . 

Der praftifche Theil macht von diefen Grundfägen 
und Erfahrungen die Anwendung auf die Beobach⸗ 
fung und Bildung des Herzens. (©. 115.) 

Man beobachte fein Herz ohne Vorurtheil; Dies 
iſt der erfte Grundfaß, welcher aus dem Begriff der 
Beobachtung folgt. Dadurch wird jenes geheime 
Mißtrauen gegen uns felbft nicht ausgefchloffen, das 
ums vor Betrug warnet. | 

Philoſ. Litt. 4. St. E Man 
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Man ſuche das beſondere Intereſſe zu entdecken, 
das ſich mit dem allgemeinen verbindet, und uns die 
Gegenſtaͤnde, wann ſie auch fuͤr ſich ſchon intereſſant 
ſind, noch intereſſanter macht. Hier waͤr es ſehr gut 
die erſte Empfindung zu ergreifen, aus der die Bewe⸗ 
gung entſteht. Dieſe iſt mehrentheils die Quelle. Aber 
das iſt unendlich ſchwer im Aufruhr der Seele. Dann 
aber benutze man denjenigen Augenblick, wo ſich unſere 
Vorſtellungen anfangen abzuſondern, und die Ruͤhrung 
ſchwaͤcher wird. Gemeiniglich kommt man nach und 
nach in Affekt, und da Fan man die Veraͤnderung bes 
‚merfen, die uns nach und.nach zu dem höchften Grad 
der teidenfchaft brachte. Die erfte Urfach wird mei 
ftens aus einer Quelle herfommen , . deren wir uns 
ſchaͤmten. Hat man gefunden, welches die empfinds 
lichfte Seite unferes Herzens ift, dann ſuche man feine - 
Lieblingsneigung zu entdecken, und bemühe fich, den 
Det, wo fich unfer Herz fo gern Hinfenft, von allen 
Seiten zu betrachten. Hierzu find die gemeinften und 
gewöhnlichften Vorfälle am fehicklichften, wo wir noch 
nicht im Affefe find, aber doch empfinden; weil wir 
uns in diefen Fällen am wenigften verbergen. Man 
fehlieffe aus der Schaam, die man empfindet, auf die 
MWirflichfeit des Fehlers. Unſer Herz wird fich ent 
fhuldigen, und laffen wir uns bier mit igm ein, ſo 
hat es gewonnen. 

Noch ein Mittel, das wir hier — koͤnnen, 
iſt die Sympathie unſerer Empfindungen mit den Em⸗ 
pfindungen eines andern. Welche Bewegungen fuͤh⸗ 
len wir am liebſten? Bey welchen verweilen wir uns 
am längften? Wann und wo ift unfere Phantafie am 
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bienftfertigften ? Wo fehweift fie am fiebften aus ? 
Alles diefes Fan uns Züge unfers Charafters entdecken. 
(S. 130.) | 

Bey Beobachtung anderer Herzen Fommt es auf 
folgende Fragen an. Unter welchen Beftünmungen 
. wir das hun dürfen? Wann und wie die Beobachs 
tungsregeln verändert werden müffen? Ob und wie 
wir von unferm Herzen auf andere fehlieffen fonnen ? 
Die Beantwortung der letzten fehließt die Beantwors 
tung der erften in ſiih. Unter den Bedingungen, daß 
wir unfer eigen Herz genau Fennen, wein wit die bes 
fondern Gänge unferes Herzens, und nicht nur die 
allgemeinen unveränderlichen Grundtriebe eines jeden 
menfchlichen Herzens, mit Aufmerffamfeit fo lange ers 
wogen haben, daß wir nicht mehr fürchten dürfen, uns 
betrogen zu haben, fo koͤnnen wir durch eine Art von 
Analogie auf die Gänge anderer Herzen fehlieffen, die 
nicht immer ungewiß feyn Fan, wenn fie gleich durch 
unzählige Umftände verändert werden fonnen. 

Aber darf man auch) von den fehlerhaften Neigun⸗ 
gen unferd Herzens auf eben diefe Befchaffenheit eines . 
andern fehlieffen? Diefe Frage muß unentfchieden bleis 
ben. Es giebt zwar gewiffe Grundtriebe, die allen 
Menfchen eigen find; aber ſie bekommen in jedem Her 
zen eine andere Richtung. Diefe müfte man erft abs 
zechnen fünnen, ehe man etwas beftimmen fan. Aber 
wer Fan diefes? Oft aber Fan und ein Fleiner Zug uns 
feres Herzens, der recht charafteriftifch iſt, Tas. ganze 
Herz eines andern aufdecken, wenn wir eben biefen 
Zug darin erblien, der uns fo merfwürdig war. 
Solche Züge finden ſich nur felten, aber fie zeigen uns 
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fer Herz ganz. Ber der Beurtheilung fremder Fehler 
ift alfo fehr viel Behutfamfeit nöthig. (S. 138.) | 
Es fragt fi) nun, ob wir eben diefe Sorgfalt in 
Anfehung unferer guten und tugendhaften Meigungen 
zu beobachten haben ? | 
Nirgends als hier haben wir fo nöthig unfer eigen 
Herz vollig zu Fennen, wenn wir in diefem Fall von 
uns auf andere fchlieffen wollen. Und das ift eben jehr 
ſchwer. Dan muß fagen fonnen: Hier Fan ich meis 
nem Herzen trauen, ic) fan gewiß feyn, daß ich unter 
diefen gegebenen Umftänden diefe Bewegungen fühlen, 
und diefen Bewegungen folgen werde. Kan man Dies 
.fes, fo wird man bey Andern weder zu viel, noch zu 
wenig vermuchen, und fich alſo nur felten betrügen. 
Man wird unfern und fremden Handlungen den wah⸗ 
ven Werth beftimmen koͤnnen, und fie nad) der Seele 
des Mannes fchägen koͤnnen, der fie ausübt. (S. 145.) 


Bey unſern eigenen Handlungen Fennen wir bie 
- Empfindungen, daraus fie entftanden find, bey Andern 
muͤſſen wir diefe erft aus ihren Wirfungen beurtheilen. 
Das gefchieht auffer der Analogie noch aus andern Um⸗ 
ftänden. Wenn wir die Hauptneigung eines Mienfchen 
fennen, fo ift es leicht aus der Analogie zu urtheilen, 
‚ wenn diefer Menfch Feine andere tieblingsgrille hat, als 
wir felbft haben. Wenn diefe aber von der unfrigen 
unterfchieden ift, dann muß man fich vorzüglich hüten, 
daß man nicht die erfte befte leidenſchaft für die tiebs 
lingsneigung eines Menfchen hält. Man muß, da 
“man fich nicht in fremde Sage hier feßen fan, dutch 
einen andern Weg feinen Zweck zu erreichen fuchen. 
| Es 
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Es haben nemlich die Tugenden des Herzens eine 
Verwandtſchaft unter fich, und auch noch überdies eis 
ne Verwandtſchaft mit einigen Fehlern des Herzens, 
die meiftens fehr enge iſt. Wie die Tugend, fo haben 
auch die fafter ein Band. Ganz unmöglich) ift es nicht, 
die Hauptgrade diefer Verwandtſchaft zu abftrahiren.. 
Haben wir nur einmal eine Tugend eines Mannes ents 
deckt, fo koͤnnen wir auf eine andere Tugend oder auf 
einen Sehler ‚oder von einem Fehler auf eine Tugend 
oder auf einen andern Fehler fehlieffen. (S. 157.) 

Dadurch gewinnt man dies, daß und der Heuchler 
nicht hintergehen fan. Eben diefe Borftellung wird 
uns die tiefften Blicke in das Herz eines Menfchen 
thun laffen. (©. 158.) 

Mic diefer Materie ift die fehre von der Sprache 
des Herzens verwandt. Diefes ift diejenige Sprache, 
durch die man Empfindungen ausdrückt, die man wirk⸗ 
Sich fühle. Hier fommt alles darauf hinaus, wie wir 
die Sympathie anderer durch Worte erregen Fönnen. 
Da muß man die Natur der Empfindungen Fennen, 
die man in andern erregen will. Man muß ihre Bers 
bindung mit andern, ihre Beziehungen guf das Inter⸗ 
effe des Menfchen, der gerührt werden foll, fo gut 
Fennen, als das Herz des Zuhoͤrers. Man muß aber 
auch ſelbſt fühlen, um ſich gut auszuprücken. 

Der andere, Hauptpunft ift nun die Bildung des 
Herzens. Dos Herz bilden, heißt, dem organifchen 
Typo unferer Vorſtellungen, oder demjenigen vehiculo, 
‚durch welches die Auffern Gegenftände durch die Sinne 
auf unfere Seele wirfen, eine folche Nichtung zu ges 
ben fuchen, daß unferer Seele nie ganz die Kraft zu 
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uͤberlegen benommen wird; oder es ſo zu ordnen, daß 
uns unſere Empfindungen an ſtatt der Ueberlegung die⸗ 
nen koͤnnen. Die Dinge, die den wichtigſten Einfluß 
in unfer Herz haben, find Temperament, Erziehung, 
Freundſchaften und Beſchaͤftigungen. 

Erſt einige allgemeine Bemerkungen über das 
Temperament. Hier ift es die befondere Art, wie die 
Empfindungswerfzeuge ihre Wirkſamkeit bey einem 


Menichen in unterfchiedenen Graben und Verhaͤltniſ⸗ 


fen äuffern, welche durch gemiffe Urfachen im Körper 
beftimmt wird. Die Seele gehört. auch mit zum Tems 
perament, nicht nur in fo fern dieſes durch das Herz 
in die Seele einflieffet, fondern in wie fern beide mit 
einander in einem fehr nahen Derhältniß ftehen. 

Genau läßt fi) das Temperament eines Mens 
fehen nicht beftimmen, fondern nur nad) feinen hervors 
ftechenden Zügen. Drganifation, Klima, Erzeugung, 
‚Zufälle, Krankheit, alles hat einen Einfluß auf das 
Temperament. 


Die Haupfregel zur Bildung des Herzens beym 


Temperament iſt hier dieſe: Folget der Natur, oder 
ſtoͤhret ſie wenigſtens in ihrer Verrichtung nicht. 

Das zweyte iſt die Erziehung. In der erſten Er⸗ 
ziehung, die gemeiniglich bis in die erſten zehen Jahre 
gehet, ſolte man die Bildung des Herzens fein vorzuͤg⸗ 
lichſtes Gefchäfte feyn laffen. In den erften Jahren 
fuche man alle unangenehme Empfindungen von dem 
Kinde zu entfernen. In der zwenten Erziehung fängt 
die Bildung des Berftandes an. Hier muß man den 


Empfindungen diejenige Richtung geben, die fie auf ims 


mer haben follen. Man zeige dem Knaben die Seite 
eined 
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eines Gegenftandes, die ihn ruͤhren ſoll, man empfinde 
ihm vor. Man füche nice fie tugendhaft zu ſchlagen 
u. ſ. w. (S. 190.) 

Das dritte betrift den Gebrauch ber keidenfchaften 
bey der Erziehung. Affekt wird hier der Zuftand der 
Empfindung genannt, wenn unfer Herz in Bewegung 
ift, und die Vorftellungen unferer Seele in Berwirs 
rung find. Das phnfiiche Werfzeug, die Reizbarkeit 
der Nerven, die fchnellere oder langjamere Bewegung 
des Bluts muß eben fo viel zur Leidenſchaft beytragen, 
als zur Empfindung. Aber die Empfindung verfliege 
wieder, und die feidenfchaft bleibt, die Bemerfung nem⸗ 
fi), daß diefe oder jene Sache mit unferem Intereſſe 
übereinfommt oder nicht übereinfommt. ° Durch die 
Gewohnheit entjteht eine Berharrung in dem Zuftande 
einer $eidenfchaft. Die Empfindungs, Fibern bleiben 
auf immer in dem Zuftande, in welchen fie anfänglich 
gezwungen worben find, und wir folgen unſerer teivens | 
ſchaft auch ohne Empfindung, und die Flucht vor dem - 
Gegenftande hilft nichts mehr. 

Es giebt nur zwo Hauptleidenfchaften, Liebe und 
Hop. Eine Sache begehren, weil fie mit einem ges 
wiffen Intereſſe übereinftimmt, das wir haben, heißt 
die Sache lieben. Daher die liebe des Wohlwollens 
und der Freundſchaft. Hier liegt das Intereſſe im 
moralifchen Gefühl oder in der Tugend. Komme Eis 
gennuß, Eitelkeit und Eigenliebe dazu, fo verliehre fich 
der Dame der tiebe, und heißt z.B. Geiz, Ehrgeiz, 
Sinnlichkeit. Wenn wir eine Sache deswegen lieben, 
weil fie unfern Gewohnheiten, DBorurtheilen, oder dem . 
Gefühl der Schönheit fehmeichelt, fo entfteht die Siebe 
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des Wohlgefallens. An und vor ſich iſt die liebe im⸗ 
mer eine ſanfte teivenfchaf. Sie wird im Gleichge⸗ 
wicht erhalten durch Furcht und Hoffnung. Jene 
macht uns vorfichtig, diefe fähig über Hinvderniffe ins - 
auszufehen. Aus diefem Gemächszuftande entfpringen 
noch andere Vortheile. Unſer Herz wird weicher, uns 
fer Berftand wird gewöhnt, die Beziehung einer jeden 
Sache auf unfer Intereſſe leicht einzufehn, und diefe 
Sertigfeit bleibe zurück, wenn gleich die teidenfchaft aufs 
hoͤret. Dies find die allgemeinen Symptomen ver tiebe. 

Die evelfte kiebe ift gemäßigt, iſt geiftig, wie ihre 
Duelle. Der Berftand hat mehr Antheil daran, als 
das Herz. Eine ganz finnliche tiebe giebt es nicht. 
Ein folcher folgt blos dem thieriſchen Inſtinkt. Die 
finnlichen Empfindungen vergeiftern fich in der Seele 
des jungen Menfchen: aber behalten doch noch immer 
bie Natur ihres Urfprungs, Ungeſtuͤm und feurig find 
fie beym erften Anlaß ; verfliegen aber von ſelbſt. 
Diefe Art von tiebe Fan fchädlic) werden. Wenn fie 
fid) auf eine Seite wendet, wenn die Neigung nur 
aus Eigennuß herruͤhrt, fo wird fie fo niedrig als der 
Gegenftand, gegen den fie ſich wende. ine uneble 
liebe ift die gefährlichfte beidenſchaft. 

Haß ift das Gegentheif der tiebe. Und doch ift 
es gemeiniglich die tiebe, welche diefer Leidenſchaft ihre 
gröfte Stärke verfchafft. Wann unfere tiebe angegrifs 
fen wird, fo wird, fo zu fagen, unfere ganze Seele ums 
gekehrt, und ihre Kräfte wirfen auf die entgegengefeßte 
Seite. Der Haß macht uns zu mehr Fehlern geneigt . 
als die tiebe, ohne einen einzigen ihrer Vortheile zu 
Haben. Wenn er ſich mit der Eigenliebe . 
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ſo entſteht Neid; mic der Furcht, Arglift und Feige 
heit. Daher Schadenfreude, niedrige Rache. 

Die teidenfchaften zu mäfligen, (nicht auszurotten,) 


ift der Befehl der Natur. Dies auf die Erziehung 
angemandt, muß man fuchen zu verhindern, daß ein 


Kind nicht in die feidenfchaft gerathe, die etwas vom 
Haffe an ſich hat. Man fiche die tiebe gegen Eltern 
und andere Menfchen bey ihnen früh zu erregen und zu 
unterhalten. Es ift eben fo nothwendig den Berftand 
als das Herz zu bilden, wegen der Borurtheile. Dies 
ſes find Meynungen, die man fälfchlich für fo wahr ans 
nimmt, daß man es nicht dee Mühe werth achtet, fie 
zu prüfen. Daß es nothwendige Borurtheile gebe, 
wird unter andern vom Hrn. v. Moſer behaupter. Er 
rechnet diejenigen dahin, welche das Band der menſch⸗ 


lichen Gefellfchaft und der bürgerlichen Einrichtung zus 


fammen halten, und diejenigen, deren Aufflärung die 
Ruhe der Menfchen flöhren würde. Nuͤtzlich koͤnnen 


fie feyn, aber eben nicht nothwendig. Bisweilen fons 


nen fie auch fhädlich werden. An ihrer Stelle fonnen 
andere richtige Meynungen eben auch ihre Abſicht auss 
führen. Uber um alle auszurotten, um immer Wahrs 
beit an ihre Stelle zu feßen, muͤſte man von vornen 
anfangen unfere Gefellfchaften einzurichten. taßt aljo 
diefe Vorurtheile feyn, was fie find. Andere Hingegen 
müffen ausgerottet werden. Man fuche durch Zeit 
und Gebuld über einige eingewurzelte Borurtheile da 


durch Meifter zu werden, daß man die Wahrheit an 


das licht bringe, und diefe hernach für das übrige felbft 
forgen laſſe. Vorurtheile des Herzens find fehmwerer 
wegzuräumen. Oft kommt man von felbft von eis 
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nem ſolchen wieder zuruͤck, aber nur erſt, wenn wir zu 
ſpaͤt mit Schaden klug worden ſind. Noch gefaͤhrli⸗ 
her find fie, wenn fie von einer falſchen Vorſtellung 
und einem täufchenden Bilde der Phantafie veranlaffet 
werben. Beweiſe richten nichts darmwider aus. Was 
man thun Fan, ift den Verſtand zu erleuchten; Hilft 
das nichts, fo heile fie der Arzt. 

Noch haben Umgang, Freunde und Befchäftiguns 
gen einen groffen Einfluß auf unfer Herz. Oft ift man 
genöthiget mit teuten umzugehen, deren Eharafter nicht 
fehr mit dem unſrigen uͤbereinſtimmet. In der Folge 
wird man fie aber gewohnt, und nimmt unvermerft ets 
was von ihrem Charafter an. Gewohnheit Fan uns 
Freunde geben, ohne daß wir's wiffen. Aehnliche Ges 
finnungen und Neigungen. Aber jedes after macht 
uns zue Freundfchaft unfähig. Mit der Platonifchen 
Freundſchaft geht es geſchwinder, fie gründet ſich auf 
die Berwandtfchaft ver Seelen. Der geringfte Schein 
von einer Aehnlichkeit unferer Gefinnungen mit den Ge 
finnungen eines Freundes, beftärft uns in diefer Mey⸗ 
nung: aber es kommt eine Zeit, wo wir fie von ſelbſt 
wieder verliehren, und mit der, Schwärmeren hört die 
Freundſchaft auf. Wie ein tehrer diefes bey Bildung 
des Herzens gebrauchen foll, verfteht ſich von felbft. 
Befchäftigungen. Man Fan oft das Unglück haben, 
zu gewiffen Befchäftigungen gezwungen zu werden. 
Dann geht ed uns wie mit den Freunden, wir nehmen 
unvermerkt andere Arten an. Wentley befchäftigte 
ſich fein ganzes geben mit alten Schriftftelleen und mic 
- Sammlung verfchiedener Leſearten. Bentley war 


ein zänfijcher, Air, und unfreundlicher Mann, 
und 
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und fein Handwerk trug nicht wenig dazu bey. Der 
Surift, der nichts als Confilia zu ftellen hat, verlichre 
endlich feine Seele unter feinen Büchern, und vergiße 
über einem Allegato, daß er ein Herz hat. Gemeinig⸗ 
lich kommt die Narrheit dazu, daß wir unfer Gefchäfte 
allen andern vorziehen, welches den Einfluß unferee 
Beichaftigungen auf unfer Herz noch mehr beweiſt. 
Der Profeffor Eritices verachtet den Ppilofophen, und 
Nallebranche konte nicht begreifen, daß Verſtand 
dazu gehoͤre, Verſe zu machen. Da ſieht die Eigen⸗ 
liebe durch. 





Manches noch viermal ſtaͤrkere Buch wuͤrde vielleicht 
einen weit kuͤrzern Auszug gelitten haben, als dieſes. 
Altes iſt Hier fo zweckmaͤßig, ſo nothwendig, fo zufams 
menhangend, daß es ung ſchwer worden ift, wenn wie 
nicht blos Rubrifen hinfchreiben wollten, den Anhalt 
deffelben, fo wie er da fteht, zuſammenzudraͤngen. 
Manchen fehonen Gedanken muften wir ungern weg» 
faffen, um nicht die Hälfte des Buchs abzufchreiben. 
Der Hr. Berfaffer, den wir nennen koͤnten, wenn fein 
Werk noch der Empfehlung feines Namens bevürfte, 
ift ein fcharffinniger Beobachter, von viel theoretifchem 
Peobachtungsgeift, welcher in ven Faftis, die er bes 
merft hat, die Negeln und Grundfäge mit teichtigfeit 
und Klarheit erblickt und meiftens richtig greift. Zum 
Beweis, daß wir ihn mit Aufmerffamfeit gelefen has 
ben, mögen folgende Anmerkungen genug feyn. 


©. 22. wo der Hr. Verfaſſer von leidenſchaften 
ſpricht, ſagt er unter andern: „Ich weiß nicht, ob ich 
dem 
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dem Verſtande allein die Ehre geben ſoll, die Verwir⸗ 
rung unſerer Seele aufzuklaͤren: oder ob ich ihn als⸗ 
dann ins Spiel ziehen ſoll, wann die ſinnliche Empfin⸗ 
dung, wenn die Bewegung unſeres Herzens von ſelbſt 
aufgehört hat. Ben heftigen Leidenſchaften, oder 
bey Affeften im eigentlichften, ftrengften Verſtande, 
muß man wol das leßte behaupten. Am fichtbareften 
iſt diefes bey den unangenehmen Affeften des Zorns, der 
Mache, des Schreckens und Entfegens, und. Furcht, 
Wenn foll hier der Berftand anfangen feine Begriffe 
zu entwickeln? Mitten im Affeft Fan diefes nicht ger 
fhehen, wegen der Berwirrung der Begriffe, wegen 
dem Aufruhr der Sinne und unabläffigen Zudrängen 
. heftiger Empfindungen. Die Wallung des Bluts, 
feine-Anhäufung im Gehirn und nachmahlige Ergief 
fung in die äuffern Theile, find Hinderniſſe, die den 
Derftand nicht durchdringen laſſen; vor ihrem Geräufch 
iſt der Zuruf des Verſtandes zu fehwach, als daß er 
follte gehört werden, wenn es auch möglich wäre, daß 
zu gleicher Zeit die Kraft zu empfinden und die Kraft 
zu denfen auf entgegengefeßte Weiſe wirfen koͤnten. 
Daher ſagt man, in dem Fall ſey ein Menſch ganz 
auſſer ſich, alles Zureden iſt vergebens. Hingegen 
ſieht man ihn nachlaſſen, ſo bald er ſich durch Rache 
abgekuͤhlet hat, es ſey daß er ſie wirklich genommen, 
oder nur genommen zu haben vermeynt; alsdann 
kommt die Betrachtung und Ueberlegung hinten nach. 
Die Regel zur Bezaͤhmung der Affekten, welche einige 
Moraliſten geben, daß man ſich bemuͤhen ſoll, im Af⸗ 
fekt ſich deutliche Vorſtellungen zu machen, kan daher 
nicht eher i in Ausuͤbung gebracht werden, als bis der 
Affekt 
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Affekt von felbft nachgelaffen hat. Sicherer iſt das 
Mittel, durch die Dazmifchenfunft anderer finnlichen 
Borftellungen, die das Intereffe theilen, die teidenfchaft 
zu ſchwaͤchen. 3.2. Zorn und Stolz find fehr oft 
geidenjchaften, die in einem Menfchen beyfammenges 
funden werden. Am affefelofen Zuftanbe gehen alle 
feine Befttebungen auf die Vermehrung feiner inner 
und Auffern perfonlichen Wichtigkeit. Wann er ſich 
nun in diefem Zuftande, wo er der Ueberlegung fähig 
ift, das Schaͤdliche des Zorns, das Nachrheilige für 
feine Ehre, Amt, Stand und Anfehen, die gefährlichen . 
Folgen diefer Seidenfchaft vor feine Gefundpeit, und 
für anderer Menfchen Wohlfarth, das Urtheil der teute, 
die Schadenfreude feiner Feinde, denen er Bloͤße giebt, 
die Beleidigung, die er Dadurch feinen Freunden zufüs 
get, die unnatürlichen Geberden und widrige Geftalt 
eines Zornigen, wenn er, fage ich, dieſes alles fich 
dergeſtalt finnfich. und febhaft vorſtellt, daß ein le⸗ 
bendiges Bild davon fich feiner Einbildungskraft tief 
einpräget : fo wird ſodann in dem Augenblick, da bie 
teidenfchaft eintritt, fich alles dieſes, obgleich nicht fo 
zergliedert, doch wenigftens verworren darftellen, und 
eine entgegengefeßte Wirfung vom Zorn hervorbringen, 
oder doch zum menigften die Macht diefer teidenfchaft 
ſchwaͤchen. Man fieht hiervon die Wirfung fehon bey 
Kindern. Iſt das Kind eigenfinnig, unleidlich, zornig, 
fo drohet ihm die einfältige Amme mit einem ſchwarzen 
. Marne, oder fonft mit fürchterlichen Geftalten. Die. 
Furcht unterdrückt den Zorn; das Kind iſt fromm. 
Diefe Anwendung jener Regel iſt in diefem Fall zwar 
ſehr unſchicklich gemacht ; allein fo viel erhellet Doch aus 

| | dieſer 
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dieſer Erfahrung, daß entgegengeſetzte Bilder entge⸗ 
gengeſetzte Wirkungen hervorbringen; wird die Anwen⸗ 
dung richtig gemacht, ſo wird die Wirkung von gutem 
Nutzen ſeyn. Und ſind wir denn im Affekt viel beſſer? 
Eine ſcharfſinnige Bemerkung iſt uns S. 28. 29. 
vorgekommen, wo der Hr. Verf. ſagt, daß wir nach 
dem Affekt ſchneller handeln, wenn er auch ſchon 
voruͤber iſt. Dieſer Zuſtand treibt auch ſonſt ſchlaffe 
Seelen zu Entſchluͤſſen, die ſie ſonſt nicht wuͤrden zur 
Welt gebracht haben. So kan das nicht oft genug ge⸗ 
ſagt werden, was Helvetius ſchon weitlaͤuftiger ausge⸗ 
fuͤhrt hat, daß es naͤmlich keinen Menſchen giebt, der 
tugendhaft wäre ohne Belohnung zu ſchmecken. (S. 32.) 
Darwider iſt zwar immer vieles geſagt und geſchrieben 
worden; allein die dieſes thun, ſetzen dem Menſchen ein 
Ziel, das er hienieden nie erreichen wird. Sie troͤſten 
ſich zwar damit, daß jede Annaͤherung zu demſelben 
ſchon Vollkommenheit, ob es gleich im Ganzen uner⸗ 
reichbar ſey. Was Fan dieſes aber vor Aufforderung 
für einen Menfchen von der Welt feyn, wenn man 
ihn nimme wie er iſt? Mit Recht fage unfer Verf. 
©. 44. „Man bevenfe nur, was für eine Stärfe der 
Seele dazu gehörte, Gutes zu thun, im feiner andern 
Abficht, als weil e8 gut iſt; — ich) erniedrige die menſch⸗ 
liche Natur nicht, indem ich fie von der höchften Stufe 
‚ bes vollfommenften Wefens herabfege, auf die man fie 
erhöher hat. Gott allein Fan aus diefem Beweggrunde 
Handeln! Gott allein Fan Gutes thun, weil es gut 
ift.,, Ferguſon, der fich zu jener Phifofophie, von 
der. ich eben geredet habe, zu neigen feheint, geftehe 
* an einem Orte, daß der, welcher wohlwollend und 
weile, 
4 
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weiſe, d. i. tugendhaft ift, es wiſſen müffe, daß er es 
fey, daß das Bewuſtſeyn rechtſchaffener Handlungen 
zur Glüchjeligfeit gehöre. Iſt diefes nicht. Intereſſe, 
wenn auch fonft feines da wäre? Es ift Fein Anaxa⸗ 
goras nöthig, um burd) ein Sophifma diefes erft zu 
beweiſen. | 


Der Unterfchied ©. 37. 38. unter Tugenden der, _ 
Seele und des Herzens ift wegen des Ausdrucks aufs 
fallend ; weniger anſtoͤſſig wuͤrde es gewefen feyn, wenn 
der Verf. durchaus das Wort, allgemeine Tugend, 
ftatt Tugend der Seele gebraucht hätte; weil fich doch 
feine Tugend denken läßt, an der nicht das Herz, oder 
der Wille feinen Antheil hätte, und weil überhaupt 
der Unterfchied unter Seele und Herz ungewoͤhnlich 
und unverftändlich ift, da der Verf. ſich nicht erklärt, 
was er in diefem Gegenfaß unter Seele verftanden 
wiſſen will; in dem Fall nimmt es der tefer in der ges 
wöhnlichen Bedeutung. Sonſt ift die Sache felbft ges 
gründet, und fein Vortrag von den Tugenden des Hers 
zens hat unfern Benfall, fo wie der Sag, daß das 
Vergnügen das Reſultat für unfere Tugenden fey. 


S 50. heißt e8: „Die Fertigfeit und Stärfe in 
der Tugend entfteht, wenn die Seele von dem Feuer 
bes Herzens entlehnet., Hier macht die figürliche 
Sprache dem tefer einige Scywierigfeit, der nad) deut, 
Sichen Begriffen fragte. Bey dem erften Anblick Fan 
man fich des Gedanken nicht erwehren, als müßte die 
Stärfe in der Tugend durch beidenſchaften erzeuget 
werden. Diefes mag aber wol der Sinn des Verf. 
nicht feyn. Denn obgleich die Tugend, dem _ 

nad), 
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nach, den Affekt nicht ausſchlieſſet, ſo iſt doch derſelbe 
Fein nothwendiges Erforderniß derſelben. Sodann 
macht der Unterſchied unter Seele und Herz wieder 
eine Verwirrung; was ſoll nun heiſſen: die Seele 
entlehnt von dem Feuer des Herzens? Will ich 
etwas beſtimmtes dabey denken, ſo muß ich dieſes ſo 
verſtehn. Erſtlich, zur Tugend gehoͤrt ein Beſtreben 
Gutes zu thun. Zweytens, dieſes Beſtreben, dieſe Nei⸗ 
gung muß unuͤberwindlich werden. Drittens, dieſe Uns 
uͤberwindlichkeit, diefe Stärke entfteht aus dem Intereffe, - 
das die Seele ben der Ausübung des Guten findet. Nun 
fragt ſichs aber : rührt dieſes Intereſſe blos von finnlichen 
Demwegungsgründen, oder auch von Bewegungsgruͤnden 
ber Vernunft her? Wenn das letzte iſt, ſo theilt die See⸗ 
le (daß ich in der Sprache des Verf. rede) dem Herzen 
das Intereſſe zu, fuͤr welches ſich dieſes nunmehro er⸗ 
klaͤrt. Folglich ruͤhrt jene Unuͤberwindlichkeit und Be⸗ 
harrlichkeit des Herzens in dieſem Falle von der Staͤr⸗ 
fe der vernünftigen Bemwegungsgründe her, und nicht 
von dem Feuer des Herzens. Je öfterer der Verſtand 
biefe Bewegungsgründe denkt, defto vefter und beharr⸗ 
licher wird derſelbe in feinem Vorſatz werden das Gute 
zu thun, und das giebt männliche Tugend. | 
Mach der Idee des. Verfaſſers von einem guter. 
Kerzen ©. 89. iſt es freylich wahr, daß viele um ihr 
gutes Herz Fommen werden. Er erfodert dazu, daß 
das gute Herz nur alsdann gerührt wird, wenn e& 
wuͤrklich gerührt werben foll, das nie fo ftarf gerührt 
wird, daß es die Seele unmwiberftehlich zum handeln 
beftimmte, ehe fich die Ueberlegung damit vereiniget 
bat, und das allein den Abſcheu für dem Lafter, der 
| aus 
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aus dem moralifchen Gefühl entfpringe, fo ftarf em⸗ 
pfindet, daß diefe Empfindung allein hinreichend iſt, 
uns vom Laſter abzuhalten. Allein follte nicht dieſe 
Erflärung willführlic) und wider den Medegebrauch 
fenn? Sie begreift das Weſen der vollfommenen Tus 
gend in fih. Man fagt von Kindern am häufigften, 
. daß fie die Eigenfchaft eines guten Herzens haben, 
Mach des Verf. Erflärung aber würde dies nicht foͤn⸗ 
nen gefagt werden, Das Herz diefer fchuldlofen Ges 


fehöpfe müfte alfo entweder 608, oder weder boͤs noch 


gut feyn. Keines von beiden ſtimmt mie der Erfahs 


rung überein. Dem guten Herzen ift das boͤſe Herz 


entgegengefeßt. Nach dem Sprachgebrauch befchuls 
diget man einen Menfchen eines böfen Herzens, 
wenn Bosheit, Tuͤcke und hinterliftige böfe Abfichten 
aus feinen Handlungen hervorleuchten,, und die Quelle 
derfelben find. . Folglich wird.ein gutes Herz im alls 
gemeinften Derftande dasjenige feyn, wo diefe unreine 
Duelle der Handlungen nicht anzutreffen ift, wo der 
Menfch Feine fehädlichen Folgen feiner Handlungen im 
Sinne gehabt hat, und welches wohl zu merfen iff, 
wo biefe Neigung, immer fchulolos zu handeln, mehr 
natürliche Anlage, als Kunft fl. Sch fage, dies ift 
die allgemeine Bedeutung des Wortes. Iſt mit diefer 
natürlichen Neigung immer ſchuldlos zu Handeln Ders 


5 


ftand verbunden, fo ift diefes Das gute Herz im en- - 


gern DBerftande, und wird fonft auch Redlichkeit oder 
Nechtichaffenheit genannt. Ein folcher hat nie die 
Absicht die Rechte der Menfchen zu Fränfen. Nenn 
der zweckmaͤßige Grad des Berftandes fehle, fo iſt es 
Einfalt. Dies findet ſich mehrentheild bey Kindern, 
Philoſ. Litt. 4. St. 3 und 
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und ſchwachen Leuten. Ihre Fehler erhalten von uns 
leichter Verzeihung, weil wir ſehen, daß es keine ab⸗ 
gezweckten Folgen ihrer Unternehmungen ſind. Bis— 
weilen iſt die bloſſe Entſchuldigung: „ich hab's nicht 
gern gethan, ſchon hinlaͤnglich. Ein andermal 
werden ſie wol gar ein Gegenſtand des Belachens, wenn 
aus der Unſchicklichkeit der Handlung die Schwaͤche 
ihres Verſtandes ſichtbar wird; oder wir ſchaͤtzen uns 
ſelbſt in ihnen, wenn wir von der RE unfes 
res Verſtandes urtheilen. 


©. ııo. „Bey fehönen Handfungen fühlt man 
mehr, ald bey groffen.,„ Wann uns die Perfonen, 
die fie unternehmen, gleichgültig find, da ift es wahr, 


Aber wenn unſer Freund, unfer Vater, unfer Gatte 


‚oder Kind groß handelt, wird man gewiß mehr fühlen, 
als bey den ſchoͤnen Handlungen folcher, die und gleich» 
gültig find, oder wol gar haffen. Hier ändern fich 
die Einpfindniffe fehr ab. Der Herr Derfaffer hatte 
aber hier die Abficht nicht, nach Verſchiedenheit der 
Perſonen unſer Gefuͤhl zu beſtimmen. 


Zu dem Begriff von Vorurtheilen S. 209. regen 
wir, mit Erlaubniß des Herrn Verfaſſers, noch eine 
Beſtimmung hinzu, fie ift diefe, die Vorurtheile muͤſ⸗ 
ſen der Grund von unſern Handlungen werden, 
ſonſt bleibt es ein bloſſer Irrthum. Jedes Vorurtheil 
iſt Irrthum, aber nicht umgekehrt. 


— — 
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Altenburg in der Nichterifchen Buchhandlung. 1779. 





Vorher geht eine hiſtoriſche Einleitung von der Goͤt⸗ 
teriehre der Alten, woraus z etzt geſchloſſen wird, 
daß bey aller Vielgoͤtterey der Jeiden die Weiſeſten 
unter ihnen doch nur ein einziges hoͤchſtes Weſen ange⸗ 
nommen haben, unter welchem alle uͤbrige Gottheiten 
ſtunden, und von demſelben beherrſchet wurden; wie 
dieſes bereits Voſſius und andere, die es ihm und 
denen ev es nachgeſagt, behauptet haben, in dem ers 
ften Theile feines Buchs de orig. idololatriae Cap. H, 
Emunctoris naris gentiles vidiffe vnum eſſe Deum, 
faltem principem. Wir fagen diefes nicht, um den 
Hrn. Derfaffer zu befchuldigen, als häfte er weiter 
nichts gefagt, als was Andere vor ihm ſchon weit Fritis 
feher und mit meit mehr Kenntniß der Duellen ausges 
führe haben; denn er eignet fich diefe Meynung auch 
nicht eigenthuͤmlich zu; fondern affociirt fich nur mit 
feinen Borgangern in Abficht auf diefe Meynung, ift 
auch mit ſolchen Schriften befannt, die ftatt der Duels 
len dienen, und wo eine oder zwey fehon genug find, . 
um-eine e Menge anderer Fennen zu lernen. 
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Nach der Einleitung folgt num: 

Heuer überzeugender Beweis von der Ei— 
nigfeit Gottes aus der Vernunft. Und 
zwar 

$. 1. Gedanfen folcher Gelehrten, die ſich derjes 

nigen Ausſicht genähert haben, aus welcher ver übers 
zeugende Beweis zu erfennen iſt. Nachdem der Der 
faffer ihre Gedanken erzählt hat, welche fich, darauf bes 
ziehen, daß, wenn es mehrere Götter gäbe, fo harten 
entweder alle die Welt erfchaffen, oder nur einer. Im 
legten Fall wären die übrigen nur müßige Zufchauer ges 
weſen, und feine Weltſchoͤpfer. Im erften Fall wäre 
einer dem andern behülflich gewefen, einer hätte der 
Macht des Andern bevurft, und es wäre alfo Fein 
Stammgrund von der Wirklichkeit der Macht vorhan⸗ 
den gewefen: fo druͤckt er fich) num auf eine hervorftes 
chende Art alfo aus. „Ich Fan nicht bergen (©. 53.) 
daß alle diefe Gelehrte, mit allen ihren Bemühungen 
nur den Vorhang, der das gefuchte Verborgene vers 
deckte, berühret, aber nicht zurückgezogen haben. 
Denn man koͤnte immer noch fagen: Jeder der mehs 
teren Götter wäre ein voller Grund von der Welt; 
weil fie mit einftunmigem Willen und Macht die Welt 
aus ihrem Nichts hervorgerufen hätten. „ zu dem 
‚ Ende ſucht der Verfaſſer diefen Beweis zu ergänzen, 
und macht dazu im 


4. 2. mit folgenden —— den An⸗ 
fang. Unter mehreren allmaͤchtigen und hoͤchſt voll 
. Fommenen Subſtanzen oder Geiftern, wenn folche 
wirklich feyn follten, Fan die eine ihre Kraft auffer (ich 

nicht 
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wicht thärig beweifen, woferne nicht die andere oder 
die Übrigen eben daffelbe, und auf eben diefelbe Art 
thun. Der Beweis ift folgender. Solte der eine 
Gott dasjenige nicht wirfen, was der andere hervors 
gebracht hat; fo müfte er e8 entweder nicht haben koͤn⸗ 
nen, oder nicht wollen bervorbringen. Sm erften Fall 
waͤre er nicht fo mächtig, und alfo fein Gott. Im 
andern Fall müfte er entweder einen Widerfprud) ges 
funden haben in der SHervorbringung der nämlichen 
Sache; oder er müfte feine Macht nicht haben anwen⸗ 
den wollen, Beides ift ohnmoͤglich. Es bleibt alfo 
der Saß übrig, dafs fie alle ebendaffelbe und auf eben 
die Art wirfen müffen. Hieraus aber folgt ferner noch 


0.3. daß das Gewirkte entweder eine doppelte oder 
vielfache Eriftenz erhalten müfte, welches widerfpres 
chend ift; oder daß an der Eriftenz des einen Dinges 
die mehreren Gottheiten ald eben fo viel Urfachen ges 
wirft haben. Folglich find fie nur partialsUrfachen, 
und feiner ift allein der zureichende legte Grund davon, 
welches abermals widerſprechend. Mithin find mehr 
tere Gottheiten unmoͤglich, und es ift alfo nur ein 
Sort. Folglich ift nach) 

94 der Manichäifnus wider die Vernunft. 


Nun folgen Beurtheilungen der übrigen Beweife 
von der Einigfeit Gottes. Alle Beweiſe von diefer - 
Art werden bergenommen entweder aus der Betrach⸗ 
tung des inneren bey Gott, oder aus der Betrachtung 
des Aeuſſeren. Zu dem erften gehört 


‚Erftlich der Beweis aus der Idee des Vollkom⸗ 


menften. Man fehließt: Was das vollfommenfte 
53 Weſen 
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Weſen iſt, Fan neben fich Fein anderes eben fo vollfoms 
menes Wefen nicht haben; weil diefes fonft an Volks 
kommenheit ihm gleich wäre. Allein es ift Fein Wi⸗ 
derſpruch, wenn die Vollkommenheit nicht relativ ges 


nommen wird, da fonnen eben Die vereinbarlichen hoͤch⸗ 


‚ften Bollfommenpeiten des Einen auch in dem Andern 
ohne Widerſpruch ſeyn. 


Zweytens aus der Idee des Individuums. Gott 
als ein Individuum leide nicht eben die gaͤnzliche Be⸗ 


ſtimmung, die ihm eigen ſey, neben ſich; wenn dies 
ſeyn ſollte, ſo wuͤrde er nur mit andern unter einerley 
genere ſtehn. Auch dieſer Beweis wird verworfen; 


weil zu einem Individuum nicht eben die Exiſtenz gehoͤ⸗ 


ve; weil es kein Widerfpruch fen, daß das göttliche We⸗ 
fen zwey, drey, oder mehrmalen als gänzlich beftimme 
und eriftent vorhanden feyn Fonne; weil daraus nicht 
folge, daß fie nur Dinge voneinerley Art wären, ins 
dem mehrere Götter einerley eflentiam genericam und 
fpecificam befißen Fonnten. 

Ferner wird auc) der Beweis verworfen: daß bie 
- Mehrheit der Individuen allemal eine Zeugung und 
Vergaͤnglichkeit, fo, wie jede gefellfchaftliche Derbins 
dung das Dafeyn eines Mangels, erfodere, und daß die 
hoͤchſte Gewalt alle gleichmächtige Nebenregenten auss 
ſchlieſſe, wie Gaffendus behauptet hat. Weil es Feine 
ausgemachte Wahrheit fey, daß die Bielheit mehrerer 
. einzelnen Subjtanzen von einerfen Gefihlecht und Art, 
allemal die Behauptung rechtfertige, daß fie dem Unter» 
gange unterworfen. Denn Seelen und Geifter find ja 
feinem Untergange unterworfen. Weil ferner nicht 
alle —— die ein gemeinſchaftliches Weſen haben, 
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durch — ſich fortpflanzen muͤſſen. Z. E. die Po⸗ 
Inpen —. Und weil eine Geſellſchaft mehrerer Götter 
gänzlich eine gegenfeitige Unterftügung ausſchlieſſet, und 
man’ von mehreren Negenten unter Menfchen auf bie 
Götter feinen Schluß machen Fonne. 
Der Beweis aus der Unendlichkeit, fagt nicht, daß 
eine alle andere, nebengeordnete, gleich vollfomunene 
een ausfchlieffende Einheit, bey Gott, ohne Ruͤck⸗ 
fi icht auf unſere Erkentniß, ſondern fuͤr ſich und nach 
der lage der Dinge, moͤglich ſey; ſondern ſagt nur ſo 
viel, wir koͤnnen keinen Grund ausfindig machen, war⸗ 
um mehrere Goͤtter wirklich ſeyn ſollten. Die Einig⸗ 
keit ſcheint keine ſolche Realitaͤt zu ſeyn, deren Mangel 
den Inbegriff aller hoͤchſten Vollkommenheiten mindere. 
Ferner ſchließt man: Es iſt nur ein unendliches 
Weſen moͤglich. Denn mehrere unendliche Weſen 
muͤſſen in Etwas von einander unterſchieden ſeyn, und 
dies Etwas muß ſelbſt eine unendliche Eigenſchaft ſeyn, 
weil in Gott alles unendlich iſt, folglich muͤſte das eine 
etywas unendliches beſitzen, das das andere nicht hat, 
welches ein Widerſpruch iſt. Hierauf wird geantwor⸗ 
tet, es ſey hinreichend wenn fi ſie nur dem Orte * 
unterſchieden waͤren. 

Der fünfte Beweis wird aus der Nothwendig—⸗ 
feit des unendlichen Weſens hergenommen. Mar 
ſchließt: Wenn viele Götter wären, fo müften fie 
alle einander gleich und ähnlich feyn. Folglich muͤß—⸗ 
te ein jeder alles das haben, mas der andere hat, 
und dadurch wuͤrde die Unendlichkeit aufgehoben. 
Und da das zufällig ift, deſſen Gegentheil auch ſeyn 
Ean, fo würde in dieſem Sal feiner din Eigenfchafs 
> 54 tn 
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ten nothwendig Haben, Hierauf wird geantwortet: 
Man muͤſſe fich die Vollkommenheiten eines Gottes 
nicht in Abftrafto, fondern in Eonereto gedenfen, da 
wären fie immer dem Drte und der Zahl nach) verfchies 
den. Und daß die Eigenfchaften nur denn zufällig, 
wenn gegenfeitige in dem Subjekte moͤglich find. | 


Ferner fchliegt man aus der dee der Nothwendig⸗ 
feit fo: Der Begriff des fehlechterdings nothwendi⸗ 
gen erfordert, daß der Grund alles deffen, was in ihm 
iſt, in ihm felbft liege, folglich Fan Gott feyn, ohne 
dag auffer ihm etwas da if. Sind zwey Götter, fo _ 
find beide gleich nothwendig, und feiner Fan ohne den 
andern feyn. Denn, wenn Einer ohne den Andern feyn 
fan, fo Fan diefer auch nicht feyn, welches widerfpres 
chend. Antwort: Der Andere iſt nothwendig um fein 
ſelbſt willen, und nicht um des Andern willen. 


Siebentend wird aus der Idee der Zufälligkeit 
geſchloſſen. Wenn mehrere Götter find, fo ift das 
Gegenteil von ihnen möglich, nämlic) ein einziger 
Sort; folglich find fie zufällig, nicht nothmendig, weil 
der eine ohne die übrigen feyn fonne. Diefer Sag 
aber, fagt ver Herr Berfaffer, ift noch) nicht erwieſen. 
Der, welcher. mehre.. Götter glaubt, Fan fagen, es 
der muß nothwendig vorhanden feyn, und die Wirfs 
lichkeit eines, alle andere Götter neben ſich ausfchliefs 
fenden Gottes, ift nicht möglich, weil die mehreren 
Götter ihrer Natur nad) nothwendig vorhanden feyn 
müffen. Alle exiſtiren unabhängig von den übrigen. 


Beweis aus der nothwendigen Eriftenz von Herrn 
Eromens. In der groffen Grundurfad) aller Dinge 
| muß 
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muß bie höchfte Nothwendigkeit feyn. Geſetzt, es waͤ⸗ 
ven zwo: A ſey ewig und nothwendig, und B fen eben 
fo ewig und nothwendig; fo ift in Abficht diefer ewigen 

Nothwendigkeit A=B. Dies ift eine vorausgefegte 
Nothwendigkeit. Mit diefer laßt ſich eine andere ver 
gleichen, nämlich diefe, A ift fich felbft gleich. Welche 
Nothwendigkeit ift nun höher? unftreitig die letztere. 
Alſo muß diefe legte in Gott ſtattfinden. Hierauf 
wird wieder geantwortet. Wenn man zwey Götter 
denkt, die auffer unferen Gedanken wirklich ſeyn follen, 
fo hat man nicht einen Gott gedacht, wo der andere, 
den man noch hinzubenft, nur eine Idee wäre von eben 
demfelben Gore, weil wir. fie als auffer fich in ver 
fehtedenem Wo gedenfen. Diefe zwey Götter aber 
Forinen beide gleich vollfommen feyn, einer fo gut wie 
der andere. Zweytens feheint das Wort, hoͤchſte 
Nothwendigkeit, zweydeutig. Einmal wird und Fan 
es ahſolute genommen werden ,. und in der Bedeutung 
würde jeder Gott die höchfte Nothwendigkeit der Exi⸗ 
ſtenz befigen. Und da iſt die Mothwendigfeit, mit 
welcher ich ſage A = A, eben fo groß, als jene, A=B. 
Zweytens Fan es aber auch eine Nothwendigkeit anzeis 
gen, die eher in die Augen fällt, Da ift wahr, es 
leuchtet eher ein, daß ein Ding fich felbft gleich ift, als 
Daß es einem andern gleich ift. Daraus folgt abet 
nicht, daß der Gedanke: ein einziger Gott, der fich felbft 
gleich ift, eine gröffere Nothwendigkeit ver Eriftenz in 
ſich faſſe, als der Gedanfe, mehrere Goͤtter, die fich 
ſelbſt gleich find. Drittens Fan die höchfte Nothwen⸗ 
digfeic eine folche feyn, mit welcher die höchften Voll⸗ 
kommenheiten in Bereinigung verknuͤpft find. Hierauf 
5. . aber 
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aber Fan man antworten: jeder Gott. befißt diefe fo 
gut, ald wenn nur einer wirklich wäre. 

Beweis aus dem Begriff des Unenplichen, in wie 
fern derfelbe eine Bewirfung alles Moͤglichen erfordert. 
Das unendliche Wefen muß den Grund feiner. felbft 
und aller möglichen Dinge in fidy faffen. Wollte mar 
nun zwey unendliche Weſen annehmen, fo würde das 
eine den Grund von dem andern in fich faffen, und 
auch nicht in fic) faffen, weil Diefes auch unendlich ift, 
Das fey ein Wiverfpruch. Die Widerlegung ift fol 
gende. Man verfteht unter dem Grunde aller möglis 
chen Dinge entweder einen Erfenntnißgrund, dann bes 
weiſt der Schluß das nicht, was er.beweifen foll; ober 
einen Nealgrund. Im legten Fall wird geleugnet, daß 
Das unendliche Wefen den Grund alles Möglichen in ſich 
faffe. Die Wefen ver Dinge haben ihren Grund nicht 
in dem Unendlichen. Vor der Schöpfung faßte Gott 
den Realgrund der Wele noch nicht in fich, und war 
doch ein wahrer Gott. Vieles ift möglicd), was nicht 
wirklich wird, wovon alfo Gore auch feinen Realgrund 
in fich faſſet. Zmentens faffet Gott nur den Grund 
von folchen Dingen in fich, deren Wirflichwerdung 
wahren Bollfommenheiten nicht widerfpricht. Daß 
Gott den Grund der Wirflichfeit eines andern Gottes 
in fich faffe, iſt für ihn Fein fehicklicher Charafter. 

Der Herr Geheimde Narh Darjes fehließt aus 
ber Gleichheit mehrerer unendlichen Kräfte fo: Gleiche 
Kräfte koͤnnen im Handeln einander hindern; da nun 
unendliche Kräfte einander gleich feyn muͤſſen, fo würs 
den fie einander im Handeln Hinderniffe fegen Fonnen; - 
welches der Idee von Gott zuwider. . Hierbey ‚findet 
—J | Der 
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‚ber DBerfaffer folgendes zu erinnern. 1) Man fchlieffe 
von den Kräften in abftracto, auf die in concreto, wel⸗ 
ches nicht angehe. 2) Was einer höheren Idee mic 
einer Moglichfeit zukomme, das Fonne nicht fogleich den 
unteren Begriffen bengelege werben, nach der Negel, 
a genere modaliter u.f.w. 3) Da feine Kraft in Gott 
(auf Gott) wirfen und er nicht leiden koͤnne, fo fen auch 
Feine Berhinderung im Handeln denkbar. 4) Wenn 
fie einander auch hindern koͤnnten, fo fragt ſichs, ob 
- fie es auch wollen? 5) (Es würde der angeführte Bes 
weis in Forma auf vieren laufen: Gleiche Kraͤfte (in 
abftracto) Fonnen einander im Handeln hindern. Nun 
find aber mehrere unendliche Kräfte (in concreto). 
Alfo ꝛc. ꝛc. Beweis aus dem Sag des Nichtzuunters 
feheidenden. Weil es nicht zwey Dinge giebt, die voll 
kommen gleich. find, fo mäffen auch mehrere Goͤtter, 
wenn eö folche giebt, verfchieden feyn, folglich hat einer 
Dollfommenheiten, die der andere nicht hat, und if 
alfo Fein Gott. Antwort: Es folgt nur fo viel, daß 
die Dinge wenigftens den Aufferlichen Berhältniffen 
nach verfchieden feyn müffen, nicht aber gerade nach 
innern Befchaffenheiten; ber Ort aber oder die Auf 
fern Verhaͤltniſſe ändern nichts in dem Innern der 
Sache, machen aber, daß zwey innerlich gleiche Din⸗ 
ge, nicht als Eins, fondern als zwey gedacht werben 
muͤſſen. 

Beweis aus dem Verſtande und der Allwiſſenheit 
Gottes. Wenn mehrere Goͤtter ſind, ſo hat jeder 
von dem andern entweder hinreichende Kentniß, oder 
der andere waͤre in Abſicht auf das, was dem andern 
eigen iſt, unwiſſend. Das fe fan mit der — 
eligs 
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ſeligkeit nicht beſtehen. Im erſten Fall würde einer 
von dem andern in ſeiner Gluͤckſeligkeit abhangen, und 
dieſem andern ein Theil ſeines Wohls zu danken haben. 
Dieſem ſetzt der Verfaſſer entgegen, daß es nicht folge, 
daß deswegen einer von dem andern abhaͤngig fen, weil 
er alles wiſſe was in dem andern ift. Denn die Kennts 
niß von einem andern Objekt giebt Feine ſolche Abhaͤn⸗ 
gigkeit, die der Vollkommenheit zuwider waͤre, ſonſt 
müjte Gott auch von endlichen Dingen abhangen, denn 
er erkennet auch dieſe. 

Aus dem Willen Gottes. Wenn mehrere Goͤtter 


wären ‚ fo müßten fie im Willen verfchieden feyn, alfo 


wuͤrden fie nicht einerley bejchlieffen. Warum nicht? 
Können denn nicht Zwey einerlen wollen? 

Aber bey gleichgültigen Dingen? würde da nicht 
einer Died, der andere jenes wollen? Mein! denn 
fie find beyde im Verſtande unendlich. 

Aus der göttlichen Macht. Sind mehrere Goᷣt⸗ 
ter, ſo hat ein jeder etwas von der Macht und Gott⸗ 
heit, und keiner das Ganze, was Mehrerern zukommt. 
Allein die Macht des einen Gottes wird dadurch nicht 
vermindert, wenn ein anderer gleiche Macht beſitzt. 

Die folgenden Beweiſe find: aus den Verhaͤltniſ 
fen und dem Aeufferlichen hergenommen. 

Erftlich aus der Welt, und zwar aus der Beſchaf⸗ 
fenheit ver Welt für fi. Die Dinge in der Welt 
find zufällig, fie haben alfo ihren Grund entweder in 
einem felbftftändigen Weſen oder in mehreren. Iſt das 
legte, fo wäre Fein Grund vorhanden, da ſchon ein einis 
ges felbftitändiges Weſen dazu hinreichend fen. Wenn 


alſo zufällige Dinge erifticen, fo muß nur ein ſelbſtſtaͤn⸗ 


diges 
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diges Weſen ſeyn. Die Antwort iſt wie oben. Die 
mehrerern ſelbſtſtaͤndigen Weſen bewirken die zufaͤlligen 
Dinge mit einem harmoniſchen Willen und einer gleich⸗ 
kommenden Macht. Ueberhaupt, obgleich die Mehr⸗ 
heit der Goͤtter nicht um ihrer Werke willen nothwen⸗ 
dig, ſo koͤnte ſie doch vermoͤge ihres Weſens noͤthig 
ſeyn. Eben dieſes wird geantwortet auf den Beweis, 
welcher aus der Ordnung und Harmonie in der Welt 
hergenommen iſt. Alle haben einen harmoniſchen Wil⸗ 
len, es kan alfo feine Unordnung und Disharmonie bey 
der Annahme mehrerer Götter in Abficht auf die Eins 
richtung und Regierung der Welt behauptet werden. 

Beweis aus dem DBerhältniffe Gottes gegen bie 
Melt, und zwar aus der Allgegenwart. Man fchließt: 
Wenn mehrere Götter find, fo muß jeder allgegens 
wärtig feyn. Alſo muß der eine Gott auc) in dem 
Wo des andern feyn. Auf folche Art wären fie niche 
auffer einander, und alfo nicht verfchiedene Götter, 
Allein es fragt fi), ob von einer Allgegenwart dem 
Drte, oder der Wirfung nach, die Nede if. Bon 
jener weiß die Bernunft nicht, wie Gott in einem Wo 
iſt. Iſt aber von diefer die Rede, fo verfteht man 
darunter die Allwiffenheit mit der Allmacht verbuns 
ben, oder das Wirfen Gottes in alle Dinge, und da 
kan ein Vertheidiger der Dielgötteren fagen: jeder der 
mehreren Götter ift durch Operation allgegenmwärtig, 
- jeder fchaffet und regieret durch einftimmigen Willen 
und Macht, ohne fic) in der Aeuſſerung diefer Wir⸗ 
ungen zu theilen, 


Die 
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HN. KHauptfache, worauf wir ben Beurtheilung diefer 
Schrift zu fehen haben, betrifft den fogenanten neuen 
überzeugenden Beweis von der Einigkeit eines Gottes. 
Ob es ein neuer Beweis verdient "genannt zu werden 
im Ganzen betrachtet, daran zweifle ich. Die Zufäße 
koͤnnen neu feyn, fo wol wie fie in des Herrn Profanzs 
fer Cramers Beytragen vorgetragen worden ‚ als 
auch wie fie unfer Verfaſſer erweitert zu haben glaubt. 
Ob es dadurch) ein überzeugender Beweis geworden ift, 
wollen wir gleich fehen. Diefes ift auch dem Verf. 
nicht unbefant gewefen, da fchon der Herr Doctor und 
Conſiſtorialrath Walch in Goͤttingen in der alten Aus⸗ 
gabe feiner natürlichen Gottesgelahrrheit$.XX. S. 113. 
fo wol den Beweis felbft, als auch die, fo ihn gebraucht 
haben, angeführt dat. 

Ohne auf die Zufage unfers Verfaſſers Nückficht 
zu nehmen, wollen wir zuvor den Beweis felbft betrach⸗ 
ten, den man von ber Hervorbringung der Welt her⸗ 
genommen hat. Sich fehlieffe hier ohne Umfchweif fols 
gender Geftalt: | 

Aus dem Degriff eines fehlechterdings nothwendi⸗ 
gen Weſens folgt, daß es dafeyn und eriftiven Fan, 
ohne daß etwas auffer ihm eriftirt. Ein Satz, den 
niemand in Zweifel ziehen Fan. Daraus aber folge 
unmittelbar diefer andere, daß ein folches nothwen⸗ 
diges Weſen auch feyn Fan, ohne daß es auſſer fich 
etwas hervorbringt; weil, wann auffer ihm endliche 
Dinge da find, fie von demfelben müffen hervorges - 
bracht worden ſeyn. Kan es nun eriftiren, ohne Das 
feyn anderer Dinge, fo muß es auch daſeyn koͤnnen, 

ohne 
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‚ohne Etwas auſſer ſich hervorzubringen. Geſetzt nun, 
daß es auſſer ſich fremden Weſen die Wirklichkeit giebt, 
ſo wird dadurch in ſeinem Innern nichts veraͤndert, 


und keine Vermehrung einer Vollkommenheit geſetzt, 
die zuvor nicht ſchon da geweſen waͤre. 


laſſet uns nun einen Augenblick annehmen, daß 
es mehrere unendliche und nothwendige Wefen gäbe, 
raſſet uns ferner annehmen, daß eins von ihnen auffer 
fich) etwas zue Wirflichfeie gebracht habe; die andern 
nicht; fo werben die Letzteren durch die Unterlaffung eis 
ner folchen Hervorbringung. fremder Dinge keineswe⸗ 
ges einen Verluſt an inneren Vollkommenheiten zu 
erdulden haben, ſo wenig als das Erſtere durch ſein 
Wirken auſſer ſich einen Zuwachs innerer Vollkommen⸗ 
heiten empfangen konte. Ihr Daſeyn hangt nicht von 
dem Daſeyn fremder Dinge, und folglich auch nicht 
von der Wirklichmachung derſelben ab. Und hieraus 
mache ich den Schluß, daß man aus der Schoͤpfung 
einer Welt, auf die Einigkeit Gottes mit ſolcher Zus 
verlaͤſſigkeit nicht fehlieffen Fan, als die —— 
| dieſes Arguments vorgeben. 


Hierzu kommt noch, daß die Macht Gottes durch 
die Schoͤpfung innerlich nicht vermehret worden, ſie 
war folglich vor der Schoͤpfung eben dieſelbe, und kei⸗ 
nesweges dadurch eingeſchraͤnkt, daß ſie die Welt noch 
nicht zur Wirklichkeit gebracht hatte. Mithin wird 
man auch nicht ſagen koͤnnen, daß die andern Gott⸗ 
heiten, die keinen Antheil an der Schoͤpfung genom⸗ 
men haben, deswegen eingeſchraͤnkt in Abſicht ihrer 
Macht waͤren. | 


Un» 
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Und hierdurch waͤre ſchon ſo viel erwieſen, daß es 
aus dem Begriff der Macht Gottes nicht folge, daß, 
wenn es mehrere Gottheiten geben ſollte, die uͤbrigen 
eben das wirken muͤſten, was die eine gewirkt hat. 

Wir muͤſſen nunmehro den Beweis unſers Verfaſ⸗ 
ſers beſonders betrachten; er war dieſer: Solte der 
eine Gott dasjenige nicht wirken, was der andere her⸗ 
vorgebracht hat; fo müfte er es entweder nicht haben 
fönnen, oder nicht haben wollen hervorbringen. Im 
erften Fall wäre er nicht fo mächtig. Im andern Fall 
muͤſte er entweder einen Wiverfprud) gefunden haben 
in dee Hervorbringung der nämlichen Sache, oder- er 
müfte feine Macht nicht haben anwenden wollen, 
Beides ift ohnmoͤglich. Das erfte darum, weil, wenn 
er einen ſolchen Widerfpruch gefunden hat, er ſolches 
entweder der Wahrheit gemäß, oder nicht, gedacht 
bat. Iſt das erfte, fo hätte der fchaffende Gott ges 
irret. Iſt das legte, fo würde diefe Beſchuldigung 
auf ihn als den Michrfchaffenden zurücffallen. (Im 
Vorbeygehn müffen wir hier erinnern, daß der Der 
faffer das möglich widerfprechende blos in dem Ges 
genftande ſucht, daß, weil der Gegenftand der Schoͤ⸗ 
pfung unvollfommen, fo mache dies einen Widerjpruch 
mit dem Begriffe eines Gottes. S. 56. Solte nun 
aber einmal detesminirt werben, fo nehmen wir ung 
Die Freyheit dem Heren Verfaſſer zu fagen, daß er 
feine Determination hier unvollendet gelaffen hat. ‚Sie 
follte fo lauten: Wann der nichefchaffende Gott fich 
einen Widerfpruch dachte; fo fand er diefen entweder 
in Beziehung auf das görcliche Wefen, oder von Seiten 
des Gegenſtandes, oder in beiden zugleich, Alle dieſe 
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Bälle waren entweder der Wahrheit gemäß, ober nicht, 
gedacht. Und nun hätte der Fall befonders unterfucht 
werden müffen: ob nicht in dem Verhaͤltniß des We⸗ 
fens diefes Gottes zu dem Gegenftande ein Wider— 
fpruch) hätte Fonnen gedacht werden, das haf aber ber 
Berfaffer ganz auffer Acht gelaffen.) Hat der nichts 
fchaffende Gott feine Macht nicht anwenden wollen, fo 
muß er hierzu einen Grund gehabt haben. Da aber 
fein hinlänglicher Grund hiervon angegeben werden Fan, 
fo falle auch, diefer Fall weg. 

Und diefes legtere ift gerade der Punft, den der 
Berfaffer nicht hinlänglich aus dem Wege geräumet 
hat. Wie leicht fonce der Vertheidiger mehrerer Gotts 
beiten nicht hierauf antworten! Einmal Fonte er fagen, 
was berechtiget dich dann, nach den Urfachen und 
Gründen zu fragen, Die die Götter bey ihren Hands 
fungen, oder bey ihrem Michtwirfen haben? Der 
endliche Verſtand ift viel zu Furzfichtig, als daß er bie 
Pewegungsgründe des Unendlichen errathen oder völlig 
einfehen fonte: Der Fall tritt ja öfters genug auch 
ben den Derehrern eines einigen Gottes ein, daß fie 
fi) bloß damit beruhigen müffen, es hat der Weiss 
heit Gottes fo gefallen dies und jenes zuzulaffen, ohne 
den eigentlichen Grund davon zu wiſſen. Wer will 
denn fagen, weil ich den Grund nicht einfehe, alfo ift 
gar Feiner in Gott dageweſen? Genug, wenn die Ders 
nunft nur fo viel einfieht, daß etwas nicht wider das 
Weſen Gottes freier, und dies ift hier der Fall. 
Michefchopfer feyn, negirt zwar ein Aufferes Verhaͤltniß, 
feinesweges aber etwas in dem Weſen Gottes felbit; 
weil auch der Gott, der die Welt fhuf, vor der Schoͤ⸗ 

Philof. Litt. 4. St. G pfung 
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pfung derſelbe war, ohngeachtet diefes aͤuſſere Verhaͤlt⸗ 
niß nicht da war. 


Zweitens Fonte er ſagen, wer will mich widerles 
gen, wenn ic) behaupfe, daß unter den mehreren uns 
endlichen Weſen gewiſſe Verhaͤltniſſe ftattfinden, die wir 
zwar nicht genau einzufehn im Stande find, von denen 
wir aber vermuthen Fonnen, daß fie dafeyn müffen; 
weil fie vermöge ihrer durchgaͤngigen Vollkommenheit, 
die fie beiderſeits, einer wie ber andere, befigen, ges 
wiß nicht fo iſolirt erifkiven werden, daß Feiner, fo zu 
reden, Notiz vom Andern naͤhme; fondern vielmehr in 
einer unendlichen Harmonieund Gfeichheit des Willens, 
woraus ſodann gewiffe Verhaͤltniſſe ohne innere Abs 
bängigfeit entfpringen, die alsddann den Grund davon 
enthalten, daß ber eine nicht hat wollen fchaffen. Die 
Dernunft Fan diefes freylich nicht genau beftimmen, 
übrigens ſieht fie doch auch darinne nichts widerfpres 


chendes mit dem Wefen eines Gottes, « Der Sag, 


daß es Einfchränfung verrathe, wenn einer etwas Gu⸗ 
tes thun Fonne, und überlaffe es andern, ift viel zu 
unbeftimmt, daß ev nicht einmal bey Menfchen gerades 
bin wahr iſt. 


Endlich wenn wir auch alles dieſes nicht in Bes 


trachtung nehmen wollten, ſo thut uns die vermeinte 


Ergänzung. des Hrn, Hofr. Hennings aus folgendem 
Örunde Fein Genuͤge. Er hatte ©. 53. wider diejeni⸗ 


gen, welche diefen Beweis vor ihm ſchon gebraucht 


haben, folgende Einwendung gemacht, daß man auf 


die Frage, ob ein Gott, oder ob mehrere Görter an 


der Welt gearbeitet hätten, dreuſt antworten Fönne, 
| es 


vonder Einigkeit Gottes, 9. 


es hätten mehrere Götter mit vollig einftiimmigem Wil ' 
Ien und Macht, ohne.alle Mühwaltung, die Welt aus 
ihrem Nichte zum Dafeyn rufen koͤnnen, fo, daß jeder 
ein voller Grund von der Welt genennt zu werden vers 
dient hätte. Denn, feßt er hinzu, es muß ja jeber 
alles dasjenige wollen, was wahren Bollfommenpheiten, 
nach der ganzen Sage der Dinge und unter allen Um . 
ftänden, entfpricht, ohne daß deswegen der Eine von 
des Andern Kraft unterftüge zu werden bedarf. Das 
mit nun diefer Einwurf wegfallen möge, fo glaubt Hr. 
Hennings, daß der oben geführte Bweis feiner Ergaͤn⸗ 
zung nöthig habe. Wie aber, wenn nun diefer Eins 
wurf, trotz aller feiner Ergänzung des Beweifes, noch 
immer ftehen bliebe? fo müßte Herr H. diefen Eins 
wurf nur zum Spaß den erften Derfaflern des anges 
führten Beweijes hingeworfen haben, und wenn das 
ift, fo bedurfte ihr Beweis im Ernft Feiner Ergäns 
‘zung; oder ,- went es des Heren H. ganzer Ernft das 
mit geroefen it, fo wird feine berührte Ergänzung 
wieber einer neuen Ergänzung von nöthen haben, um 
nicht überflüffig zu ſcheinen da jener Einwurf nicht im 
geringſten dadurch weggeraͤumt wird. Daß aber dies 
ſes fen, wollen wir gleich fehen. In dem $. 3. kommt 
der Saß vor, daß, wenn mehrere Götter ebendaffelbe_ 
und auf eben die Art wirfen müffen, fo würde entwes 
der einerley Sache eine doppelte Eriftenz befommen; 
oder die mehreren Götter müßten als eben fo viel Les 
fachen an der Eriftenz des einen Dinges gewirft haben. 
Folglich wären fie nur partialsUrfachen, und Feiner 
davon wäre davon der zureichende Ießte Grund. — 
Dion beweife , wird der Vertheidiger der Vielgoͤtterey 
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fagen, man beweife, daß fie nur partial, Lirfachen find, 
diefes hat Herr H. nicht gethan, fondern nimt gerades 
zu an, daß, wenn mehrere an ber Welt gearbeitet 
haben, fo find fie zufammen nur Partialurfachen. Koͤn⸗ 
nen fie denn nicht mit völlig. einftimmigem Willen und 
Macht, ohne alle Muͤhwaltung, die Welt aus ihrem 
Nichts zum Dafeyn gerufen haben, fo daß jeder ein 
voller Grund von der Welt genant zu werden verdient? 
Eben weil fie mehrere Goͤtter find, fo muß jeder alles 
dasjenige wollen, was wahren Vollkommenheiten ents 
ſpricht, ohne daß deswegen der eine von des andern 
Kraft .unterftügt zu werden bedarf. Da ſteht alfo 
der Einwurf mit der nämlichen Geftalt den Zufägen 
des Heren H. gerade ins Geficht, wie ein Thier, das 
nach der Geburt feine eigene Mutter calcitrirt. Hätte 
Herr H. der Erwartung gemaͤß, wirklich etwas Buͤn⸗ 
diges fügen wollen, fo hätte er folgender Geftalt bes 
ſtimmen müffen. Wenn mehrere Götter an der Welt: 
bey der Schöpfung gearbeitet haben, fo find fie entives 
der nur Partialurfachen davon geweſen; oder ein jeder 
ift ein voller Grund von der Welt geweſen, und hat mit 
eben dem Willen und Macht wie der andere gefchaffen, 
ohne von dem andern unterftüßt zu werden. Dieſen 
letzten Fall mufte er nun removiren, wenn der Eins 
wurf wegfallen ſollte. Aber davon finden wir Fein 
Wort. Es thut ung leid, daß wir hier Herrn Hofr. 
Hennings haben zurecht weifen müffen, wir wuͤnſchten, 
er hätte und diefe Dlößen nicht gegeben. Uebrigens 
wird der ernfthafte Ton, in welchem wir diefes Urtheil 
niebergefthrieben haben, dem Leſer ein Beweis feyn, 
— wir die Geſetze der Beſcheidenheit auch bey ſolchen 

Schrife 
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Schriften beobachten wollen, von denen gefchrieben 
ſtehet: Difhcile eft faryram non feribere. 

Sehr vieles hätten wis noch bey der Wiverlegung 
der verfchiedenen Beweiſe anderer Gelehrten einzumwens 
ben, bie der Verf. glaubt widerlegt zu haben, wenn 
wir wollten Zweifel gegen Zweifel machen. Geht uns 
gern haben wir unter diefen Argumenten, des Herrn 
Kants Beweis für die Einigfeit Gottes vermißt, er 
fchließt zwar aus dem Begriff des nothivendigen We⸗ 
fens,, welchen Begriff Herr H. mit angeführt und die 
daher genommenen Argumente zum Theil erzähle hat; 
da aber Hr. Kant einen andern Begriff hat, fo verdiens 
te dieſer Beweis nach dem Syſtem feines De 
beſonders erwogen zu werden *). 


UL TE HEHE HEHE BE HE BE DET TE TE TE FE TE TEN 


v1. 
Andreas Fofeph Hofmann, über dad Studium 


‚der philojophifchen Gefchichte. 
104 S. in g. 


Wien bey den edlen von Ghelenſchen Erben. 1779. 


Erſe Abſchnitt, von dem Nutzen der Geſchichte 
uͤberhaupt. Die philoſophiſche Geſchichte, in 
der weiteſten Bedeutung, iſt die Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Verſtandes. Sie lehrt uns nicht nur, wie ſich 
des Menſchen Geiſteskraͤfte nach und nach entwickelt 
En fondern auch die Abs und Zunahme jeder Wiſ⸗ 
G 3 ſenſchaft, 

*) Man ſehe Herrn Immanuel Kant Demonſtration des 

Daſeyns Gottes. $. 2. 3. ©. 29. 30. 31. 
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fenfchaft, giebt uns genaue Kenntniß von beruͤhmten 
Männern, fie begleitet uns durch die philofophifcherr 
schrgebaude der Alten und der Meueren, und giebt 
uns den Schfüffel zu mehreren Grundfägen, worauf 
andere Wiffenfchaften ruhn. Die Irrthuͤmer der als 
ten Weltweifen von Gott, der Seele des Menfchen, 
von der Tugend u. ſ. w, die fie uns vor Augen fteller, 
faffen ung auf die Nothwendigkeit einer höheren geofs 
fenbarten Religion fehlieffen. Betrachtet man fie auch 
nur als einen Theil der titteratur, fo it fie das reiche 
haltigſte und für uns gemeinnuͤtzigſte Fach. Dee 
Kuhn fo vieler vergoͤtterten Phlloſophen macht fie un 
entbehrlich. 

Zweyter Abſchnitt, von dem Einfluſſe der hhilſ⸗ 
phiſchen Geſchichte auf alle Theile der Philoſophie. 
Auf die bogik. Ben der Lehre von angebohrnen Ideen, 
von der Affociation der Begriffe, von der Syllogiſtik 
rc. ꝛc. Auf die Metaphyſik. Sie lehrt die Schick⸗ 
ſale dieſer Wiſſenſchaft, Sttreitigkeiten über gewiſſe 
Lehrſaͤtze der beſondern Diſciplinen in derſelben, der On⸗ 
tologie, Koſmologie, Seelenlehre und der natuͤrlichen 
Theologie. Auf die Phyſik und Mathematik. Sie 
iſt unentbehrlich bey der Kentniß der Alten. Und 
daraus erhellet die Nothwendigkeit ‚ bie philoſophiſche 
Geſchichte auf Univerſitaͤten zu lehren. 

Dritter Abſchnitt, von dem Nutzen der philoſophi⸗ 
ſchen Geſchichte fuͤr die Jurisprudenz, Medicin und 
Theologie. Die Auslegung mancher Geſetze hangt 
von der philoſophiſchen Geſchichte ab. Selbſt unter 
den Stoikern findet man, wie Montesquieu ſagt, ſo 
groſſe Gefeggeber, daß er den Verfall diefer Sefte bes 
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klagt. Die Stammväter der Medicin muͤſſen allezeit 
in der philoſophiſchen Geſchichte aufgeſucht werden, die 
groͤſten Aerzte ſind immer die groͤßten Philoſophen ge⸗ 
weſen. Der Arzt muß ein Naturkundiger ſeyn. Der 
Theolog muß die verſchiedenen Religionen in der Welt 
kennen, nebſt dem Urſprung, Wachsthum und Stif⸗ 
tern derſelben. Das Studium der Kirchenvaͤter kan 
ohne Kenntniß der philoſophiſchen Geſchichte nicht 
gruͤndlich getrieben werden. Viele Streitigkeiten ſind 
aus Mangel der Naturkunde entſtanden, ſelbſt in der 
Kirche und unter Theologen. Die Natur behielt Recht, 
und der Argliſtige brach in ein lautes Gelächter aus, 
und fchrie. aus allen Kraften:. Wo ift eure Unfehlbars- 
Feit? Wer hatte Necht, Kolumbus, der bey. Fers 
dinanden eine neue Welt behauptete, oder fein theologi⸗ 
fches Konzilium, welches aus dem heil. Auguftinus de 
civitate Dei bewies, daß es unmöglich fen, aus einer 
Hemifphäre in die andere überzugehn? (S.93.) Wer 
hatte Hecht, ihr oder Öalliläi, dem ihr an feine 7Sjähris 
gen fehwachen Füße die ſchweren Eifen ver Inquiſition 
anſchluget? - Wer hatte Recht, Bonifazius, Erzbifchof 
von Mainz, oder der von ihm bey dem Pabft verflagte _ 
Virgil, Erzbifchof von Salzburg? Wer hatte Recht, 
Zacharias, der an Bonifazius fehrieb, ev follte ‚ein 
Konʒzilium zufammenrufen, und wern Virgil auf feinen 
Glauben an die Öegenfüßler beftünde, ihn feines Am— 
tes entfegen, und aus der Kirche verbannen. (&.93.) 
Können diefe Beyſpiele für den Theologen nicht lehr⸗ 
reich feyn? Könte ihnen Diefes nicht die fo nothwens 
< dige Sanftmuth bey Religionsſtreitigkeiten einflöffen ? 
©. 94. Allein weil diefen — p ſchwer zu predigen 
4 © 4 iſt, 
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ift, fährt Herr Hofmann fort, — fo darf ich wol 
noch einen Beweis, auf den mic, die Briefe des heil. 
Paulus führen, zu mehrer Erhärtung derſelben beys 
bringen. Herr P. Steinacher, welcher an mehr als 
einem Orte wünfcht, daß die Theologen die philofophis 
fehe Sefchichte ftudiren möchten, führet fie any und 
behauptet mit den Leberfegern einer englifchen Bibel, 
daß fie gewiß von niemand ganz verftanden würden, 
wenn er nicht zugleich die philofophifche Gefchichte neben 
feiner Bibel aufgefchlagen habe, u. ſ. w. Hierdurch 
Fan der Theolog dem Frengeift ſanftmuͤthig zeigen, daß 
feine Säße ſchon längft vor ihm vertheidiget, aber auch 
von den gröften Männern, wie Paulus war,. widerlegt 
worden find. Unſinniges Betragen der Theologen. 
(©. 100.) 


Diefe Schrift iſt Ihrer — der Frau Ober⸗ 
hofmarſchallin von Wambold zu Mainz dedieirt. 





Das der Berfaffer nach feiner tage ein Mann ift, 
der bey aufgeflärtem DBerftande gefunde ; Philofophie 
mit Geſchmack verbindet, wird niemand leugnen, der 
jene hingeworfene Nebenideen auffängt, die er hie und 
ba Blicken läßt, die aber eben nicht gerade zu feiner Abs 
ficht gehörten- Daß auf einigen Univerfitäten die phis 
loſophiſche Geſchichte iſt vernachlaͤſſiget worden, mag 
wahr ſeyn, das moͤgen aber ſolche ſeyn, wo uͤberhaupt 
geſunde Philoſophie noch nicht ſehr hat aufkommen koͤn⸗ 
nen, und fuͤr ſolche mag vielleicht dieſes Buͤchelchen ein 
ort zu feiner Zeit geredet ſeyn. An dem Plane, — 
we 
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welchem der Verfaffer feine Materie ausgeatbeitet hat, 
hätten woir manches zu erinnern. Nas er von dem 

Nutzen der philofophifchen Gefchichte für Juriſten und 

Mediciner ſagt, ift zu weit hergeholet und deswegen 
nicht intereffant, - Er hatte diefes Studium aber eins 

mal in feinen Plan aufgenommen, und fo mufte doch 
etwas davon gefagt werben. Don dem Nutzen der 

pbilofophifchen Gefchichte für Philofophen ift zu wenig . 
gefagt. Mächft den, daß der Philofoph in der Ge⸗ 

fehichte ven Wachsthum und die verſchiedene Geftalt 

feiner Wiffenfchaft zu verfchiedenen Zeiten bemerfet, 
ſucht er überdies noch die Urfachen diefer Veraͤnderun⸗ 
gen auf, und was die Hauptfache ift, er bemuͤhet fich 

den Gang ausfindig zu machen, welchen die gröffen 

Köpfe in ihren Erfindungen und neuen Entdeckungen 

genommen haben. Died gewährt ihm mehr Nußen, 

als wenn er alle Seftenftifter von Thales bis zum Ers 

finder des neuften Syſtems mit. famt ihren Hypotheſen 

herzählen Fonte. Er fucht in dem Geifte eines Plato, 

Pythagoras, Sofrates u. ſ. w. zu lefen. Von diefer 

Seite ift die philofophifche Gefchichte eigentlich noch) 

nicht durchgängig bearbeite. Wenn fie aber auf Uni 

derfitäten nicht nach diefer Idee gelefen wird, fo hilfts 

wieder nichtö, wenigſtens geht der Hauptnutzen ver 

loheen. Die Unterfuchungen von der Art, ob Adam 

der erfte Philofoph, der erfte Mathematifus und Phy⸗ 

fifus gewefen, Hilft dem tehrling eben fo wenig, als 

wenn ber Arzt unterfüchen wollte, ob Eva bie Cefinder 
rin der ER geweſen. 
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VII. 


Giebt es einen allgemeinen Grundſatz, aus tel: 
ehem alle Pflichten des Menfchen, in welchem 
Stande er fich auch’ befinden möge, fo hergeleitet 
erden Fönnen, daß niemals ein MWiderfpruch 
zwiſchen ihnen entfiehe? Cine eivenfche 
Aufgabe für das Jahr 1777. 
Bon Gottlieb Schlegel, 
— — — — — 


es Yiefes iſt der Titel einer Abhandlung, welche der 
berühmte Here D. Schlegel in Riga, in dem 
dritten Stü der vermifchten Auffäge und Ur—⸗ 
theile über gelehrte Werke von unterfchiedenen 
Verfaſſern in und um Liefland, eingerückt hat, 
die ihres vorzüglichen Werth halber verdient befanter 
zu werden. u 
Ein folcher Grundfaß, aus dem alle Pflichten 

des Menfchen, in welchem Zuftande er fich auch bes 
finden mag, hergeleitet werden Fonnen, und zwar fo, 
daß niemals ein Widerſpruch zwifchen ihnen entftehen 
foll, muß, nad) dem Sinne des Herrn Berfaffers, 
ein Sa feyn, der von allen vernünftigen Sterbs 
lichen, fo verfchieden fie in ihren Fähigkeiten, in ihrer 
Erziehung, in ihren Gluͤcksumſtaͤnden, in der Religion 
‚und der Negimentöverfaffung find, erfant wird, und 
erfant werden Fan; ein Satz, der jedwedem, aud) uns 
ter den Gemuͤthsverwirrungen, worein uns Umftände 
fegen, und ‚bey dem urplöglichen Andrange derfelben 
h, noch 
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noch gegenwärtig feyn und leicht benfallen Far. Er 
muß wichtig, nothwendis ſeyn, und die gröfte Vollſtaͤn⸗ 
digkeit haben. 


Ein folcher Grundſatz, iſt der Wille Gottes nicht, 
auch nicht die Selbftliebe, fondern folgender Satz: 


Handle, fo viel es dir möglich iſt, nach der 
Dernunft. 


Diefer Grundfag ift 1) evident, 9 bedarf Fe feis 
nes Beweiſes, 3) unveränderlih, 4) vielbefaffend, 
5) allgemein. | 


- Erftlich ift diefer Sag — So bald jemand 
dieſen Satz verſteht, und wer ſolte ihn nicht verſtehn? 
ſo giebt er auch, durch das Gefuͤhl des Werths ſeiner 
Denfungsfraft genoͤthiget, zu, daß er nach feiner Ders 
nunft handeln müffe. Zweytens, er ift indemonftras 
bel, das heißt, man verlangt feinen Beweis nicht zur 
Ueberzeugung, ob er gleich a priori und. a pofteriori _ 
 bewiefen werden fan. Drittens, unveränberlich ; weil 
die Vernunft ihre beftändigen und unveränderlichen. 
Grundſaͤtze hat, namlich die umpartepifche, wohlges 
“ brauchte und länger geprüfte Vernunft. Viertens, 
vielbefaffend und reich am Inhalt; weil.fich die Ders 
nunft auf alles, was nur gedacht werden Fan, erſtreckt. 
Fuͤnftens, allgemein; fo wol in Abficht der Menfchen, 
* als der Gegenftände. Alle Menfchen. befigen Vers 
nunft. Diefe lehrt ihnen die Pflichten gegen Gott, 
gegen fich felbft und gegen. Andere, auch fo gar gegen 
die Dinge, die nicht Menfchen find, mit denen wir zu 
thun haben. Sie entfcheivet in Colliſionsfaͤllen. 
— | Auſſer 
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Auſſer dem ift diefer Grundfag dem Menfchen ſehr 
angemeffen. Thiere handeln nach Trieben, der Menſch 
muß nach Vernunft handeln. Es kan derſelbe eine 
beſtaͤndige Richtſchnur fuͤr uns ſeyn. Die Menſchen 
werden durch dieſen Grundſatz zum Denken uͤber ihre 
Handlungen angeleitet und aufgefordert. Er ſtimmt 
mit dem innern Gefuͤhl des Gewiſſens uͤberein. 

Man möchte zwar einwenden, die Menſchen den⸗ 
fen nach ihrer Vernunft fehr verfchieden, eine Mos 
ral auf die Vernunft gegründet wird alfo unſicher feyn. 
Allein die Vernunft ift fo uneins nicht, ald man ans 
nimt, am allerwenigften über moralifche Gegenftände ; 
‚ überdies wird die Aufklärung ver Vernunft voransges 
feßt, wo der Menſch gefchickt ift über Die Gegenftände 

„nachzudenken, und die Erfenntniß von den moralifchen 
Beſchaffenheiten der Dinge und ihren Berhältniffen 
ausgebreitet werden. 

Der Grundſatz: mache dich vollfommen, iſt von 
bielen angenommen worden. Aber welche Bollfoms 
menheit foll denn zubereitet werden? Die weſentliche, 
oder die zufällige? Jene haben wir ja ſchon vom 
Schöpfer empfangen. Die zufälligen? Welchen 
Migdeutungen find diefe nicht ausgeſetzt! Man Fan 
daher mit Recht gegen diefes Principtum einwenden, 
daß es von dem Willführ der Menfchen fehr gedreht 
werden fan, und aus ihm die andern Pflichten mit 
Schwierigkeit ſich herauswickeln laſſen. Man fuche 
ihn zwar dadurch zu vertheidigen, daß man ſagt, 
er ſtimmt mit dem Naturtrieb der Selbſtbegluͤckung 
uͤberein. Nehmen wir aber dieſen zum Wegweiſer, 
fo folgen wir einem Inſtinkte, der auch den Thieren 
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gebietet, Soll diefer Naturtrieb nüßlich werben, fo 
muß er geleitet und beftimmt werden. Und wodurch 
fan Diefes anders gefchehn, als durch die Vernunft? 
Man unterſcheide alſo Beweiſe der Pflichten, und ihre 
Reitze oder die Bewegungsgruͤnde dazu. Jene giebt 
die Vernunft, dieſe kan die Moral aus der Befoͤrderung 
der Wohlfarth hernehmen. Es haben ſich daher einige 
fo ausgedruͤckt: „Befoͤrdere die allgemeine Vollkom— 
menheit., Dies iftaber von ohnmaͤchtigen und kurz⸗ 
ſichtigen Menſchen zu viel gefordert. Andere ſagen: 


„Thue das Vollkommenſte, das durch dich moͤglich ift.,, 


Das ſetzt aber eine Prüfung der Vernunft voraus, 
Doc) andere: „Mache dich und andere bollfommen,,, 
Aber da muß man noch hinzuſetzen: Derehre Sort, 
und befördere deine und deiner Mitmenſchen Wohlfarth 
in gleichem Maaße. Wieder andere nehmen das mo⸗ 
raliſche Gefuͤhl zum Grunde an. Allein das gebildete 
moraliſche Gefühl iſt fo wenig ein Eigenthum aller 
Menſchen, als das gebeſſerte Gefuͤhl des Wahren und 
Schönen. Die Menſchen find auch in der moralifchen 
Billigung verfchieden, und theilen ob und Tadel uns 
gleich) aus. Was berichtiget denn alfo das moralifche 
Gefühl? Die Vernunft. 

Zurm Befchluß diefer Abhandlung folgt noch eine 
kurze Betrachtung über das Wort Tugend, 








Da gelehrte Hr. Berfaffer ift nicht nur durch andere 
Schriften als ein feharffinniger ‚ fondern auch als ein 
Billig denfender. Philoſoph befant, ver fo wenig auf 
‚eine Sekte geſchworen hat, daß er vielmehr auch Ans 
dern 
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dern die Erlaubniß gern giebt, uͤber ſeine Gedanken frey 
zu urtheilen. Und aus dieſem Grunde legen wir ihm 
jene Zweifel, die uns bey leſung dieſer Abhandlung aufs 
geftoffen find, vor, und fehen einer Beantwortung ders 
felben mit Vergnügen entgegen. Man muß, um diefe 
Abhandlung recht zu verftehen, wohl merken, daß der . 
Hr. B. unterfcheidet, den Beweis einer Pflicht, und den 
Reiz oder den Bewegungsgrund zu derfelben. Den ers 
ſten fchreibe er ver Vernunft zu, der legte Fan in andern 
Dingen liegen. Diefes ſcheint uns ſehr gegruͤndet zu 
ſeyn, und iſt von vielen, die ein allgemeines Princip in 
der Philoſophie des Guten ſuchten, uͤberſehen, oder ver⸗ 
wechſelt worden. Nun entſtehet aber die Frage: Was 
verlange man eigentlich zu wiſſen, wenn man nach eis 
nem höchften Grundfag in der Philofophie des Guten 
frage? Will man einen: folchen Grundfaß aufgeftellt 
wiffen, woraus ganz zuleßt die Wahrheit unferer Pflichs 
ten, als Wahrheit betrachtet, erweislich wird; oder 
verlangt man die letzte Duelle ihrer Verbindlichkeit zu 
öffnen? Denn ganz etwas: anders iſt es, wenn ich 
füge, dies ift eine Wahrheit, als wenn ich füge, 
dies ift eine verbindliche Wahrheit. Diefe Dinge 
find eben fo verfchieden, als jene Redensart, ein Ges 
genftand ift wahr, und diefe andere, ein Gegenftand . 
ift gut. Sch follte dafür haften, daß man nur in der 
legten Bedeutung die Sache will verftanden wiſſen, 
nämlich man ſucht Die legte, oder wenn man will, die 
erfte Duelle aller menfchlichen Berbindlichfeiten auszus 
ſpaͤhen. Diefe Duelle muß in einem Fafto der menſch⸗ 
lichen Natur liegen, welches ein Grundfaktum ift, das 


über fi 9 Feines erfennt, das er muͤſte gefegt werben, 
und 
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und welches Faktum und Geſetz zugleich iſt. Faktum; 

in wie fern ich finde, daß es immer vorhanden iſt. 
Geſetz; wenn ich dieſes Faktum regelfoͤrmig ausſage. 
Betrachte ich aus dieſem Geſichtspunkte einen hoͤchſten 
Grundſatz des Guten, fo erfodere ich auſſer den Merk 
malen, die der Hr. Derf. angemerfet Hat, noch) diefes, 
daß er den Beweis feiner Berbindlichfeit unmittelbar 
in fich ſelbſt habe, und nicht aus anderen Dingen her⸗ 
nehme, die eher müften gefeßt werden, Furz, daß er als 
eine verbindliche Wahrheit evident fey. Daß der 
Satz: Handke fo viel du Fanft nach ver Vernunft, diefe 
Evidenz ben fich führe, wird niemand leugnen, der da 
bedenkt, daß der entgegengefeßte Sag den Menfcher 
zum Thiere erniedrigen würde Nur wuͤrde ich 
ihn fo ausgedrückt haben: „Handle, fo viel du 
„kanſt, dem Triebe nach wahrer Vollkommen⸗ 
„beit gemaß., Dieſer Trieb ift ein Grundfaftum 
in der vernünftig freyen Natur des Dienfchen, und 
giebt, vegelformig ausgedruckt, diefen Grundfaß. Dem 
Sinne nach find fie nicht verfchieden; denn das Urs 
theil über wahre Vollkommenheiten, ift das Werk der 
Dernunft. Da aber die Triebe der menfchlichen Nas 
‚fur dem Menfchen die Richtung in feinen Handluns 
gen geben ; fo liege die Evidenz der Verbindlichkeit, 
wie es mir deucht, hier näher am Tage. Sollte aber 
die Meynung des Heren Verf. diefe feyn, daß ein fol 
cher allgemeiner Grundſatz bloß den legten Grund von 
der Wahrheit aller menfchlichen Pflichten in ſich faſſen 
müffe, ohne auf den Grund der Verbindlichkeit zu fer 
ben, fo fan Ree. aus obigen Gründen nicht völlig mic 

einftunmen. 
Detrachs 
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Betrachtet man ferner den Grundſatz des Herrn 
Verf. in Vergfeichung mit andern Grundfäßen in der 
Philoſophie des Guten, fo wird es ſchwer zu beſtimmen 
feyn, welcher unter ihnen eher gefegt werden müffe, 
vielmehr machen fie einander wechjelsweis nothwendig. 
3.2. Einige Philofophen Haben fich fo ausgedrückt; 
Handle fo, daß du feinen Mangel einer Bollfommens, 
heit in deiner Willkuͤhr gruͤndeſt. Der Herr Verf. 
wird fagen, der Örund hievon ift dieſer: weil e8 unver 
nünftig feyn würde, anders zu handeln. Dieſe Andere 
werben fagen, der Grund, warum du vernünftig hans 
dein mußt, iſt diefer, weil du fonft einen Mangel einer 
Vollkommenheit in dir gruͤndeſt. So find faft alle 
Saͤtze befchaffen. 

Endlich feheint es, daß ähnliche Schwierigfeiten, 
die der Herr Verf. bey andern Grundſaͤtzen findet, bey 
dem gegenwärtigen nicht gänzlich wegfallen, zumal da 
man, wie ich glaube, die Vernunft nicht in Abftracto, 
fondern in Konfreto verftehen muß, fo wie fie einem 


jedweden Menfchen zur Richtſchnur feiner Handluns 


gen dienet, daß der Satz folgenden Sinn hat: Du 
Menfch, wer du auch fenft, handle fo viel du Fanft 
nach deiner Vernunft. Wie verſchieden find aber 
da die Menfchen nicht, in Abſicht auf die Kräfte ihres 
‚ Berftandes und ihrer Einfichten! Kan es da nicht feyn, 
Daß ber eine etwas billiget, was der andere mißbilliget, 
wie folches die Erfahrung lehret? Freylich wenn es fo 
verſtanden wird, daß man in einem tehrgebäude der 
Moral oder des Narurrechts einen allgemeinen Grund» 
faß verlangt, von welchem man ausgehet, um auf ihn 
die übrigen Pflichten zu gründen, fo it für fich klar, 

daß 
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daß man von der Bernunft in Abftracto redet. Aber 
wenn nun der Menfch diefe Grundſaͤtze auf fich anwen⸗ 
den will, fo muß er fie nad) dem Maaffe feiner Kräfte 
beurtheilen, da finden wir, daß die Menfthen oft in 
Grundſaͤtzen eins find, und fehlen in der Anwendung. 
Mir ift ein Fall befannt,. der nad) diefem Grundſatz 
fehwer zu entſcheiden ſeyn dürfte. in Studioſus vers 
fällt in eine Kranfheit; der Arzt fagt, Sie müffen, bey 
Verluſt ihres tebens, heyrathen. Dies Font er ſchlech⸗ 
terdings nicht, weil er Faum fo viel hatte, daß er jich 
ſelbſt erhalten Eonte. Nun entjcheide man einmal nach 
dem Grundfaß, wenn man fich unter individuellen Um⸗ 
ftänden befindet: Handle fo viel du Fanft nach deiner 
Dernunft. Nur zwey Fälle find möglich, von der 
verbotenen Frucht zu eſſen, oder zu fterben. 


Doch wir zweifeln nicht, daß der Herr DVerfaffer 
Gründe genug haben wird, Diejes alles in ein weiteres 
ticht zu feßen, welches ohnehin dem Werthe diefer 
gründlichen Abhandlung nichts benimmt, die wir mit 
vielem Vergnuͤgen gelefen haben. 


Don Ebendemielben haben wir noch folgende merfs 
würdige Abhandlung anzuzeigen, welche ebenfalls im 
den vermifchten Yufjägen befindlich iſt. 





Philoſ. £itt, 4. St. H VL 
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Plan eines vollftandigen Syſtems der fpefula« 
tiven Weltweisheit. 





ud die beträchtlichen Vermehrungen und Ver: 
befferungen, die die Philofophie in unfern Zeis 
ten erhalten hat, ift der rühmliche Entfchluß des Hrn. 
Verf. entftanden, ein vollftändiges Syſtem der fpes 
Eulativen Philofophie zu entwerfen. Es fcheint gewiß, 
daß unſer Jahrhundert einen folchen Mann erwarte, 
per die Defonomie beforge, von alle ven, was unfere 
beſten Köpfe im Einzeln bearbeitet und erweitert has 
ben. Daß Hr. D. Schlegel der Mann fey, wird 
niemand bezweifeln, der feine Schriften Fennt. ‘Der 
Pan, den er hier voranſchickt, ift unferes Erachtens 
vollftändig, ordentlic, und zum Theil neu. Um ihn nicht 
ganz abzufchreiben (denn von einem Yuszuge läßt fich 
anders Fein zweyter Auszug machen, befonders wenn 
es nur Sfiße ift) wollen wir das merfwürbigfte unfern 
Leſern vorlegen. ° Er theilt die fpefulative Philoſophie 
in folgende drey Hauptſtuͤcke, in die propaͤdeutiſche 
Philoſophie, in die fpefulative Philofophie, oder Me: 
taphyſik, und in die vollftändigere kogif. Der erfte 
Theil der propädeutifchen Philofophie, enthält die erfte 
Logik. Bon Begriffen, Urtheilen, und Schlüffen. 
Der zweyte Theil faßt die Technologie. Diefes ift 
eine Nomenklatur der ontologifchen Begriffe und Saͤtze. 
(Diefer Theil, fo wie die Eintheilung der Metaphys 
| if, 
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ſik, in die Metaphyſik des Wahren, Schoͤnen und 
Guten, wie as andere genennt haben, wofuͤr aber 
der Herr Verfaſſer andere Namen hat, ſtimmen ganz 
mit der Idee des Rec. uͤberein, welcher ebenfals bey 
anderer Gelegenheit geäuffere hat, daß man der natürs 
lichen Ordnung zu folge-die Ontologie, als ein Nes 
fulcat aus allen Theilen der Metaphyſik nicht zus 
erſt, fondern beffer zuletzt abhandle. Da aber in der 
Pſychologie, Kofinologie u. f. w. Begriffe vorfoms 
men, die gewöhnlicher Weiſe in der Ontologie pflegen 
abgehandelt zu werden, fo ift eine folche vorläufige ons 
tologifche Nomenklatur noͤthig.) Das zweyte Haupts - 
ftück begreift die Metaphyfif, Pfychologie, natürliche 
Theologie, und Ontologie. Zur Pfychologie ift noch 
ein Anhang binzugefommen, den ich lieber dem legten 
Theil voraus würde gefchickt haben, nämlich die meta⸗ 
phnfifche, moralifche und Hiftorifche Anthropologie. 
Zur jpecielleren Ontologie gehören, auffer der Monados 
logie, Somatologie, Mechanologie, Eosmologie und. 
Preumatologie, noch die Rallologie und Agathologie. 
Das legte Hauptſtuͤck begreift die vollftändigere togif, 
Die Stelle, die ihr der Hr. Berf. hier angewieſen hat, 
billigen wir fehr, weil der tehrling vorher Materialien 
gefammelt hat, auf die er die logifchen Negeln anwens 
den fan. Aber Regeln für die Beobachtungsfunft 
haben wir ungern vermißt; doch da ein Plan Feine 
Ausführung ift, fo Fan es feyn, daß der Hr. Verf. vor 
diefe den erſten Abſchnitt beftime har, welcher von den 
Quellen ver Erfenntniß handelt. Mer. hält den Sag: 
laffer uns Fafta fammlen, und Folgen daraus ziehen, 
für den wahren Grundſatz der Logik, welcher zugleich. 

52 alle 
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alle Arbeiten deffen, was man Philofophiren nennet, 
unter fich begreift, wovon die Beobachtungsfunft eine 
der erften ift. Wir wünfchen dem würdigen Hrn. V. 
bon ganzem Herzen Muße und Gefundheit, diefen Plan 

bald zur Ausführung bringen zu koͤnnen. Ä 


ernirvihrusrugrvinuinugeuirugruinusnse 


IX. Ä 
Jakob Jonas Bisenftähl, Profeſſor der morgens 
landifchen Sprachen zu fund, Briefe auf feinen 
ausländifchen Reiſen, an ven koͤnigl. Bibliothefar 
€. E. Gjörwell in Stockholm. Aus dem Schwes 
difchen überfegt von Juſt Ernft Grosfurd. Des 
dritten Bandes erftes Heft, welches Briefe aus 
Savoyen und der Schweiz enthält. 174 ©. in 8. 
Ingleichen der morgenländifchen Briefe erftes 
Heft, welches Briefe aus Conftantinopel 

enthält. 104 Seiten. 


geipzig und Roſtock bey Joh. Chriſt. Koppe. 1779. 





Fi beiden erften Bände diefer Briefe haben ſchon 
eine neue Auflage erlebt. Ein Beweis von dem 
guten Geſchmack des deutſchen Publifums; aber auch 
ein Beweis von der vorzuͤglichen Güte der Bjoͤrnſtaͤhli⸗ 
fhen Schriften. Wie fehr ift es zu bedauren, daß. 
diefer vortrefliche Gelehrte zu Salonichi fein Grab ges 
funden hat, da er Faum anfieng die Kenntniffe ver Eus 
ropaͤer mit morgenländifchen Nachrichten zu bereichern. 
Der gute Ton, mit dem der Verfaſſer erzählt, und die 

| haus 
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häufigen fehr intereffanten Reflexionen, über Sitten 
uud Charaktere fremder Nationen, machen auch diefe 
Briefe gu einer angenehmen und miglichen feftür. Wir 
wollen das Merkwuͤrdigſte dem $efer mittheilen. 

Erfter Brief. Nachrichten von Sardinien. Diefe 
Inſel ift noch drey bis vier SFahrhunderte gegen das , 
übrige verfeinerte Europa zurück, Es ift dieſes in als 
ler Abficht das uncultivirtefte und unwiſſendſte Königs 
reich Europens. Die Einwohner leben in einer fo glück 
lichen Unwiſſenheit, daß fie fich fchlechterdings mic kei⸗ 
ner Art von Kentniffen den Kopf zerbrechen, fie wiffen 
nicht ob auffer ihrer glücklichen Inſel noch ein anderes 
land da iſt. Daß ihr König in Turin wohnt, das 
wiſſen fie; aber in welchem Sande das liegt, das geht 
über ihren Begrif. Ihre Sprache ift noch gebrochen 
Spanifch, obgleich der König Befehl gegeben hat,. in 
den Schulen die Stalienifche Sprache zu lehren. Einer 
von ihren Gelehrten fragte einen Officier, ver aus Coͤln 
gebürtig war, ob der König von Sardinien auch eine 
Garniſon in Eofn halte, Die vornehmen und ades 
lichen Damen fißen wie die Araber auf dem Boden, 
find äufferft ſchmutzig und unreinlich, Sie fegen den 
Bratenwender mit allerhand Arten von Fleifch auf 
den Tifch, dann ſtreift man die Stücken in Körbe her⸗ 
unter, und fo ißt man. Das Volk ſteckt tief in Abers 
glauben. Sagt man z. B. zu einem Kinde, daß es 
ein recht artiges Kind iſt, fo fpeyen fie auf das Kind, 
um die Hexerey abzumehren, Das tand ift nicht fehe 
angebaut. Ihren Reichthum rechnen fie nad) Schaa⸗ 
fen, Ziegen, Kuͤhen u. ſ.w. Ihr Kauf iſt ein Tauſch, 

10 bis 20 Schaafe für ein. Pferd, Muͤnze iſt hier 
Ä 93 ſehr 
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ſehr rar, und deswegen alles wohlfeil. Die Einwoh⸗ 
ner ſind faul, arm und hoffaͤrtig, liſtig und rachgierig. 
Die ganze Inſel mag ohngefehr 365000 Menſchen has 
ben. Auſſer dem Salzjolle und den Foniglicyen Dos 
mainen hat der König von Sardinien ohngefähr 25000 
- Dufaten. Diefe Nachricht ift ein wichtiger Beytrag 
zur Gefchichte des menfchlichen Berftandes. Diefes 
Land zu fehen, das Stalien fo nahe ift, wo Künfte 
und Wiffenfchaften wohnen, macht einen fonderbaren 
Abftih. Alterthuͤmer auf Sardinien. Sie find 
vermuthlich Carthaginenſiſch oder Phoͤniciſch. Die 
Volksmenge in Italien beſteht in 13 bis 14 Millionen 
Menſchen. Ackerbau, Handel, Schiffarth, Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften werden nicht aller Orten, wie ſie 
ſollten, aufgemuntert. Der eigne lebhafte Geiſt der 
Italiener bricht durch die groͤſten Hinderniſſe. Sie 
ſind mehr zu ſchoͤnen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften als 
zu harter Arbeit gemacht. Vormals klagte man uͤber 
ihre Eiferſucht; jetzt uͤber ihre Cicisbeen. Freyſtaͤdte 
in Italien. Berg Cenis. Von Hannibals Zuge 
über die Alpen. Verſchiedene Mundart im Stalienis 
fchen, nebft einigen Bemerfungen darüber. Vom 
‚ Grafen Pento. Don einer Charte über die Alpen zur 
Zeit der Nomer. 

Zweyter Brief. Genf, den 7. Sept. 1773. Nach; 
richt von Savoyen. Hier wächft Rocken in Menge, 
felöft auf den Bergen, worauf man Erde gebracht hat, 
die mit Abfägen veftgehalten wird. in Beweis von 
der groffen Arbeitfamfeit der Savoher. Don ©. 
Sean de Maurienne und andern Plägen in Savoyen. 
Kröpfe der Savoyer und Wallifer. Wenn diefe teute 
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einen Fremden ſehen, der dies Gewaͤchs nicht’ hat, 
meynen ſie, er habe ein Glied zu wenig. Sie ſehen 
kraͤnklich und niedergeſchlagen aus, find höflich, artig 
und fehr arbeitfam. In Schweden hat man feinen 
DMamen für die Kranfheic diefer dicken Hälfe. Ueber 
die Duldung. Savoyiſche Sprache. Sie befteht 
aus altem Gallifchen oder Eeltifchen, talienifchen und 
Franzoͤſiſchen. Bon der Hauprftade Chambery. Air 

und dafige Alterthuͤmer. 0 


Dritter Brief. Genf, den 18.Sept. 1773. Nachs 
richten von Genf. Aeuſſerliches Anfehn diefer Stadt. 
Nachläffigfeit in daſigem Gottesdienſte. Unter anderen 
Nachlaͤſſigkeiten ift auch diefe, daß der Prediger den 
Hut auffeßt, wenn er predigt, um fich das Anſehen 
eines frenen Redners oder’ tehrers zu geben. Beten 
und Singen aber gefchieht mit entblößtem Haupte. 
Hang der Genfer Gottesgelehrten zu den Arianijchen 
Grundfägen. Mißdeutung des Wortd Pretre in 
Genf. Sage man von jemand: C’eft un Pr£tre, 
fo Heißt das, er ift ein unmiffender Stümper. Miniftre 
ift hier der allgemeine Name der Prediger. Ordina⸗ 
tion der Genfer Geiſtlichen. Der Kandidat muß vers 
ſchiedene Prüfungen vor der venerable Compagnie 
des Pafteurs durchgehn, worin einer von den Paſtoren 
jeder feine Woche den Borfiß hat, und denn Modera- 
teur heißt. Der Kandidat predigt über einen durchs 
t008 gewählten Tert, wozu er zwey Tage zur Borbes 
reitung befomt. - Dann legt der Moderateur ihm die 
Hände auf unter Gebet und Anrufung Gottes, und 
dann ift er Miniſtre. Der erfte Grad darnach ift 
| H 4 | Apö- 
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Apötre, ſo viel als bey uns Kapellan, insbeſondere iſt 
es ein ſolcher, der auf dem Sande predigt. Bekomme 
er eine Gemeinde, fo iſt er Paſteur. Alle die verfams 
melten Paſtoren machen die venerable Compagnie 
des Pafteurs aus. Das ift aber noch nicht das Con- 
ſiſtorium, in diefem haben noch gewiſſe Männer von 
der Regierung Sitz und Stimme Das öffentliche 
Abenpmal wird fo ausgerheile. Mitten in der Kirche 
werden ziven gedeckte Tifche, für jedes Gefchlecht einer, 
gefeßt. Beichte und Abfolurion Fennt man hier nicht. 
Zwey Miniſter figen an jedem Tiſche. Der eine an 
ber einen Seite hat einen geoffen Haufen Brodfcheiben 
vor ſich. ever Communicant tritt zu ihm, er bricht 
einen Biffen Brod von der Scheibe, und giebts dem 
Eommunicanten, der es felbft in den Mund ſteckt, einen 
Buͤckling macht, und zum andern Minifter geht, diefer 
giebt ihm den Kelch, woraus er trinke und ihn weiter 
dem nächftfolgenden Communicanten giebt, fo geht 
ber Kelch aus Hand in Hand, bis’er leer wird, da 
der Minifter einen andern vollen Kelch hergiebt, den 
fie einander zureichen. Wenn der Minifter das Brod 
giebt, fo fage er, welchen Spruch aus der Bibel er will, 
zu dem Gommunicanten; ein gewiſſes Formular ift 
nicht angenommen. Ihre Copulation gefchiehet ganz 
kurz. Der Paftor fieige auf die Kanzel, lieſt ein 
Stuͤck aus.der Bibel, frage Braut und. Bräutigam, 
ob fie einander lieben wollen, worauf fie mit einem 
Buͤckling antworten, und hiemit ift alles aus. Diers 
ter Brief. Bon Mylorde Stanhope und Mahon, 
Don Woods Werke über Homer. Bibliothek zu 
Senf. Don der gelehrten Familie Diodati, Herrn 
| | Hen⸗ 
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Hennins Bibliorhef, Don Herrn de Saufjure. 
Don Hrn. de Lucas Mufchelcabinet. Don einem 
Maͤdchen mit einer lebendigen Schlange im Magen, 
Künftlich verfertigte Uhren in Genf. 

‚Fünfter Brief. Reiſe nach, dem Eisberge von 
Ehamouni in Savoyen. Moch etwas von der Gas 
voyiſchen Sprache. Grotte bey Balme. Schügens 
feft in Genf. Don den Feuerfignalen in der Schweiz. 
Don Schweden und andern Fremden in Genf. 

Sechfter Brief, Beſuch bey Herrn von Vol: 
faire. Umftändliche Nachricht von feiner tebensart. 
Merkwuͤrdigkeit auf Ferney. Verſchiedene Anecdoten 
und witzige Einfaͤlle von Voltaire. Ueber deſſen 
moraliſchen Charakter. 


Siebenter Brief. Von Herrn Rieu. Noch 
einige Merkwuͤrdigkeiten von Genf. Reiſe von Genf 
durchs Pays de Vaud. Von Herrn Reverdil. 
Nachrichten von taufanne. 

Achter Brief. taufanne. Dom Heren Tiſſot. 
Fremde in lauſanne. Afademie daſelbſt. Don Hrn, 
Seigneur. Gelehrte Gefellfchaften in taufanne, Bon 
der fehmeizerifchen Militz. Yon einigen natürlichen 
Dortheilen und DBefonderheiten des fandes, Vom 
Bifchof von Broglie. | 

Meunter Brief. Bern, Neife von lauſanne 
durch Freyburg nach Bern. Mundarten in der 
Schweiz. Gebeine der bey Murten erfchlagenen Burs 
gunder. MBergleichung der Schweiz mit Schweden. 
Machrichten von Bern, insbefondere von der Negies 
rung. aan ber Schweiz. 

H 5 Zehen⸗ 
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Zehenter Brief. Umſtaͤndliche Nachricht von 
Herrn von Haller. Unergruͤndlichkeit ſeiner Kent⸗ 
niſſe. Etwas von der Naturgeſchichte der Schweiz 
and der Erde überhaupt. Beſondere Anecdoten von 
Herrn von Haller. Noch etwas über die Kroͤpfe. 
Bergleich zwifchen Haller und — mit —— 
von Beiden. 


Der Inhalt der morgenlaͤndiſchen Briefe , wovon 
wir das erfte Heft vor uns haben, ift folgender. 


Erxfter Brief. Pera bey Konftantinopel, den ızten 
San.ı777. Unglaubliche Schwierigfeit in Erlernung 
des Türfifchen, in der Natur der Sprache felbft, und 
den türfifchen Sitten. Die Sprache felbit- begreift 
drey verfchiedene und fich ganz ungleiche Sprachen ums 
fer fich, die Tuͤrkiſche, Perfifche und die unerfchöpfs 
fiche Arabische, welche ohne Unterfchied im Reden und 
. Schreiben von der Nation gebraucht werden, und das 
Türfifche zur ſchwereſten und reichften Sprache unter 
allen machen. Und, dann Fan auch Fein Ehrift mit 
der Nation umgehen, und fich in der "Sprache üben. 
Ihre Sitten erlauben es und nicht, das Frauenzims 
mer zu fehen, auf ihre Speifequartiere zu gehen, in 
ihren Häufern zu wohnen. Selbſt die Armenier wol 
len Feinen Sremden in ihren Häufern umgehen laffen. 
Ferner haben fie ein ganz anderes Alphabet in der 
Kanzeley, ein anderes in. Briefen, ein anderes in 
Gerichten, ein anderes für die Gelehrten, und wies 
ber ein anderes in Rechnungen u.f.w. Die Spras 
ehe wird beftändig ohne Vokale gefhrieben. Und wenn 
fie auch gefchrieben werben, fo find ihrer der Figur 
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nach zwar nicht mehr als drey; aber dem Laut nach 
mehr alö die ſchwediſche Sprache hat, alle dieſe Laute 
müflen Durch Tange Uebung gelernt werden. Ein 
Wort fan nach den verfchiedenen DBerbindungen für 
30 bis so ja 200 ungleiche Worte gelten. Gewiffe 
taute werden wie unten aus dem Magen heraufgeholt, 
andere in der Kehle hervorgebracht, einige beftehn in 
ungleichen Zifchungen, zuweilen lautets ald wenn mar 
fich bredyen wollte, zuweilen wird der kaut eines Kals 
bes, einer Rage, einer Schlange nachgeahmet. Ans 
bers wird das Türfifche in Konftantinopel und Romi⸗ 
lien, anders in Xetolien, anders von ven Tartarın, 
anders von den Armeniern, anders wiederum in ges 
wiſſen africanifchen Staaten ausgefprochen. 
Keine gute Gefchichte haben wir noch von der Türs 
Fey. Die neulich herausgefommene Hiftoire de l’ Em- 
pire Ottoman, depuis fon Origine jusqu’ & la Paix 
de Belgarde en 1740 par ’Abb& Mignot à Paris 1771. 
ift übel und romanhaft gefchrieben. Fürft Cantemirs 
Gefchichte taugt auch nicht, aber feine Noten find gut. 
Leunclav ift gut genug, aber zu alt, u. ſ. w. Aber 
der Fonigl. Sekretair Herr Muradgea, erfter Drogs 
man der Pforte, hat feit 9 Jahren eine Gefchichte 
unternommen vom ganzen oftomannifchen Haufe nach 
türfifchen und authentifchen Urkunden und Handfchrifs 
ten, und zwar bier auf der Stelle in Konftantinopel, 
von der ſich fehr viel erwarten läßt. Er ſchreibt frans 
zöfifch, fängt von Osman I. an, und ift jego bis auf 
Muhamed IV. ven sgten Sultan, Großvater des jegt 
regierenden Kaifers Abdul: Hamid, welches in der Ord⸗ 
nung der 27fte ift, gekommen. 
| E Woͤr⸗ 
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Woͤrterbuͤcher ſind faſt gar nicht zu bekommen. 
Meninfki iſt fehlerhaft, ungeachtet es das beſte iſt, 
es verdiente mit Verbeſſerungen und Zuſaͤtzen heraus⸗ 
gegeben zu werden; aber wer wills thun?*) 


Herr Murat, ein Armenier, hat eine fehr interefs 
fante und vollftändige Befchreibung der türfifchen Mus 
fit ausgearbeitet, die felbft Rouſſeau zu Fennen ge 


wuͤnſcht hat. Der Titel ift: Effay fur la M£lodie 


Orientale, ou Explication du Syfteme des Modes et 
des Mefures de la Mufique Turque, par Antoine 
de Murat. Er hat die Art erfunden, türfifche Mus 
ſik auf Noten zu feßen, die vor ihm Feiner gewuft hat, 
und hat eine groſſe Sammlung türfifcher Sonaten, tie 
der und Gedichte, auch) griechifcher hinzugefügt, 


Die tuͤrkiſche Geographie ift ganz verfchieden von 
derjenigen, welche fonft die riechen und Roͤmer ges 


braucht haben. Die Türfen fo wol, als die Araber 


und Perſer, haben faft alle alte Namen von Stäbten, 
Dertern und Ländern verändert, fo daß man, wenn man 
die tuͤrkiſchen Gefchichtfehreiber lieſt, nicht weiß wo 
man zu Haufe ift. Auch Fennt felbft Fein Türfe die 
Geographie recht, um andere zurecht zu weiſen. Ders 
fihiedene Fehler in Hrn. Buͤſchings Erdbefchreibung. 
Kein Türke Fonnte fagen, wie viel türfijche Bücher 
gedruckt wären, Feiner hatte eine Sammlung, auch 
nicht einmal eine fifte davon gemacht, „ Ein arabis 
ſhes 
*) Herr Jeniſch, der verſchiedene Jahre als Dolmetſcher 
in Konſtantinopel geſtanden, hat eine neue verbeſſerte 
Ausgabe des Meninfki unternommen, und die Kaiſerin 
Königin hat 1000 Dufaten zu den Verlagskoſten er; 
gegeben, 


\ 
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ſches Wörterbuch Banculi genannt, wo die Wörter 
auf Türfijch erklärt find, ziwen Fleine Bände in Folio, 
foften 60 bis 70 Piafter. Es iſt alphaberifch, aber 
vom legten Buchitab angerechnet, den das Wort hat, 


und nicht vom erjten, wie unfere Wörterbücher. In 


der ganzen Tuͤrkey ift Fein Sprachmeifter zu finden, der 
eine andere Sprache verftände, nicht einmal die neus 
griechifche, alfo hat man hier Feine gemeinfehaftliche 


Sprache, wenn man hieher kommt. 


Zweyter Brief. Patriotiſche Freuden bey dem 
gegenwärtigen Gluͤcke Schwedens. Parallele zwifchen 
Schwedens drey Guftafen und ihren Miniftern. Leber 
Guſtaf Waſas Premierminifter Andersfohn. Münze: 
auf ven Neichsrach Grafen Karl Scheffer. Wins 
fehe und Hoffnung zu Verbeſſerung der Erziehungsans 
ftalten in Schweden. | 


Dritter Brief. Hr. Bjornftähl entdeckt zu feis 
ner groffen Freude mitten in Konftantinopel eine Bis 
bliothef, ein Pafcha, der Großvezier gewefen, hat fie 
geftiftet, namens Raghib Paſcha. Sie befteht aus 
Handfchriften von türfifchen, arabifchen und perfifchen 
Büchern in allerhand Wiſſenſchaften nach ihrer Are. 
Sie wird täglich von Mufehmännern befucht, die da 
lefen und abfchreiben. Aber befondere Bequemlichfeit 
findet man hier nicht, man muß nad) Gewohnheit des 
tandes auf dem Boden fchreiben und leſen, weil es uns 
höflich iſt, feine Füffe im Sigen zu weifen. Man 
bat hier Feine Zeitungen, weder pofitifche, noch gelehrte. 


ı Neuigkeiten aus Nom. Dom Fürften der Moldau. 


Karaiten in Hasfid. 
Vierter 
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Vierter Brief. Pera bey Konſtantinopel. Die 
Schwierigkeit, die tärfijchen Sitten und Regierungs⸗ 
verfaffung Fennen zu lernen, liegt in ihren Sitten ſelbſt, 
und in der Schwierigfeit ihre Sprache zu lernen. Denn 
die Landesſprache ift nichts anders als ein Verzeichniß 
der Begriffe, Denfungs + und febensart einer Nation, 
ber befanten fandesprodufte, Künfte u. d. 9. Su der 
türfifchen Sprache giebt es: Feine Namen für Hut, 
Hutmacher, Perüfe, Puder, Quarantäne, Wap⸗ 
penfunft, Taftif, Advokaten, Papier, Brief, Buch, 
u.a. Beweis genug, daß dergleichen Dinge bey ihnen 
nicht vorhanden find. Die Worte, die fie nicht haben, 
nehmen fie aus dem Arabifchen. Dies zeigt ung, wie 
etwa die Türfen vorhin geweſen find, ehe fie von den 
Arabern die Schreibefunft, und mit ihr alle ihre Pos. 
fitur erhalten haben. Man hat Hier Feine Druckereyen, 
keine Staatsfalender, Feinen ‘Plan von der Hauptſtadt, 
fein Guide Etrangers, feine Eiceroni wie in Stalien. 
Die hiefigen Drogmanen kennen zwar einigermaffen 
die Sprache, aber faft gar nicht ven Ort, die Stadt 
und die Sitten. ° Das ift die Urfach, warum man feit 
200 Jahren, denn fo lange ift es, daß europäifche Ges 
fandfchaften hier angefangen haben, noch) nicht weiß, 
ob es in der Türfen auffer dem Koran andere Gefeße 
und Verordnungen giebt. Es ift doch in der That zu 
verwundern, daß, da der fo genannte Canun Name 
unter dem Namen der Canons des Sultan Soliman 
in Pera in franzöfifcher Ueberfegung, doch nur in der 
Handſchrift, herumgehet, niemand bedacht gewefen ift, 
ihn irgendwo in der Ehriftenheit drucken. zu laffen, in 
Bel wo man begierig ift, das Staatörecht, die Res 

gies 
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gierungsform, . Statiftif, Politif, und Dipfomatik 
anderer Bolfer Fennen zu lernen. Bis heutigen Tag 
hat fich Feiner darum bekuͤmmert, die Kalender und 
Zeitrechnung der Türfen zu überfegen und zu erflären. 
Sie find um fo viel merfwürdiger, da Feine Nation 
ſeyn Fan, die Tage und Stunden genauer mißt und 
berechnet. Denn die Türfen rechnen die Tage nad) 
der Sterndeuterey. Naͤchſt dem haben fie befondere 
Namen für die Fleineften Theile des Tages, theild we⸗ 
gen ihrer Berftunden, theils wegen ver Faften, welche 
jeden Morgen früh angefangen werden, che das ges 
tingfte Zeichen von Dämmerung da if. Ihre Ge 
brauche beym Gottesdienſt find eben fo ſchwer zu ers 
fennen, unterdeffen fan man fagen, daß fie unter die 
aͤlteſten gehoͤren, die man angeben Fan, und vielleicht 
nichts anders in ſich faffen, als daß fie das Verhalten 
ihres Patriarchen bey ihrem Gottesdienfte, und die 
erften Urfunden des menfchlichen Sefchlechts, nebft ei⸗ 
nem merkwürdigen Theil der alten Weltgefchichte und 
Gewohnheiten, bis auf unfere Zeiten aufbehalten has 
ben. Die Gefchichte der Nation ift ſchlecht bearbeitet. 
Herr de Myrat ift willens, den türfifchen Handel zu 
unterfuchen, auch auszufpüren, aus wie vielen Kalem 
d. i. Kanzeleyen oder Departements die hiefige Negies 
rung befteht, und fie nachher zu befchreiben. Wer 
follce glauben, dafs fo etwas auf der Stelle noch unbes 
Fannt wäre, ſeitdem viele europäifche Gefandfchaften 
fhon hier geweſen find? Was muß man wol von ven 
Defchreibungen halten, die an andern Orten, franzds 
fifch oder deurfch, von den Türfen herausgegeben wers 
den, wenn ein Drogman, ber alle Tage zur Pforte 

‚geben 
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gehen muß, ſo viele Schwierigkeit hat, wie Herr de 
Murat, zu erfahren, wie die Regierung und Staärs; 
erpeditionen vertheilt find, und auf der Stelle die 
ſtrengſten Unterſuchungen anſtellen muß. An andern 
Orten iſt dieſes ſehr leicht, hier aber muß man ſich in 
allem die verkehrte Welt vorſtellen. Ein hieſiger Kans 
zelliſt weiß blos was er zu ſchreiben hat, wenn es vors 
kommt. Generaliſiren Fan der Türfe nicht, er hält 
fi) nur an dem Fall, der eben vorfömmt. Sie haben 
auch nicht die mindefte Neugier, fid) von dem zu unters 
sichten, was ihnen nicht einigen Gewinſt zuführen kann. 
Kurz, fie find forglos, langſam, und zerbrechen fich ven . 
Kopf nicht gern. Und diefe Indolenz ſteckt faft alle 
an, die unter ihnen gebohren werden; es muß ein Feh⸗ 
ler des Klima oder der Erziehung ſeyn, die ganze Re⸗ 
gierung iſt damit angefreſſen. Der Nation iſt ganz 
und gar nicht dran gelegen, ſich kennen zu lernen. Noch 
niemand hat die Muͤnzen geſammelt, die hier gefchlas 
gen werden, und die doch fo fehr bedeutend find. Denn 
auffer dem,gefchlungenen Namen des Kaifers und feis 
nen Titeln, nebft der Stadt, wo fie gefchlagen wors 
‚den, haben fie allezeit die Jahrzahl, da er den Thron 
beftiegen, und wie fange er” zur Zeit der gefchlagenen 
Münze regiert hat. Leder Kaifer ändert die Münze 
feines Vorfahren, fo wol im Stempel, als auch in 
Schrot und Korn, und fie werden jedesmal verfchlechs 
tert, welches den Preis der Waaren fleigert. Zu 
Sultan Mahmuds Zeit 1730 bis 1754. hielt der Piafter 
8 Drachmen gut Silber, jego wiegt er nur 6 Drach⸗ 
men. Bon den alten Münzen findet man gar Feine mehr. 
Mic der Bleyfeder auf Papier zu fihreiben, hielten fie 
für 
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für Zauberen, fie ſchuͤttelten an derfelben, und glaubten 
es müfte Dinte zum Borfchein kommen. 


Fünfter Brief. Konftantinopel. Die Sitten 
and tebensart der Türken verräth noch immer ihren 
alten Urfprung aus den Morgenländern Cie kom⸗ 
men noch heutiges Tages dem einfachen Stande ver 
Natur ziemlich nah. Sie haben einen groffen Wider, 
willen gegen alle neue Moden und neue Keneniffe; fie 
baffen alles Ausländifche. Ihre Vorurtheile, ja bie 
ihnen angebohrne Verachtung der Europäer infonders 
beit, und alles deffen, was aus Europa kommt, ſchlieſ⸗ 
fen fie bey ihrer Einfale von aller Politur und Bildung 
aus. Man Fan fich nie einen beffern Begriff von der 
Tuͤrkey machen, ald wenn man fie ſich als ein verfehrs 
tes Europa vorftell. Wir enrblößen unfere Köpfe, 
wenn wir jemanden ehren wollen: bey ihnen würde es 
der gröfte Schimpf feyn, wie wenn uns in Gefellfchaft. 
jemand die Perüfe abnähme, oder die Kleider auszüge. 
Wir nehmen den Hut ab, wenn wir zu einer angefehes 
nen Perfon gehen wollen: die Türfen die Pantoffeln. 
Wir gehen gern im bloßen Kopfe: die Türfen, ohnges 
geachtet der warmen tänder, kleiden ihn am waͤrm⸗ 
fen. Wir tragen das Haar gefräufele: fie feheeren 
ihres ab, Wir feheeren dagegen den Bart, (fie laffen 
‚gemeiniglich ihren wachfen, wenigftens den Stußbart: 
fie mennen, ohne diefen ſey man entwed⸗et ein Kind, 

oder ein Weib, oder noch etwas aͤrgeres als ein Weib, 
ein italienifcher Mufifo. Sie fonnen fich nicht genug 
wundern, wenn fie zum erftenmale einen Sranfen mic 
kurzen Kleidern und einem Hut fehen. Wir machen 
Philoſ. Litt. 4. St. J einen 
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einen Neverenz mit dem Fuße, fie. mit der Hand. 
Wir nehmen den Hut ab, wenn wir auf der Straffe 
grüffen wollen; fie legen die rechte Hand auf die Bruft 


uͤber dem Herzen, und machen eine Fleine Neigung mit 


dem Kopfe. Wir tragen unfere Tafchenuhren unter 
der Mitte des Leibes; fie die ihrigen im Buſen. Wir 
einen langen Degen auf der linken Seite: fie einen - 
kurzen Dolch oder Meffer, auf der rechten Seite auf 
der Bruft am Gürtel. In Europa trägt man Gold, 
Silber und Treffen; ihnen fommt das lächerlich vor, 
weils ben ihnen nur auf die Pferde gefegt wird. Mach 


ihrem Gefe dürfen Mannsperfonen feine Seide, Sils 


ber, Gold oder Edelfteine tragen, nur dem Frauens 
zimmer ift ed erlaubt. Das Frauenzimmer trägt 


. Hemden von halb Seide und Baummolle, die durchſich⸗ 


tig ſi ſi nd wie ein Flor, auch von purer Seide und von 


Moufeline oder feinem Neſſeltuch. Bey Bornehmen 
find fie nod) unten herum und vorn an den Händen mit 


Gold reich geftickt, und anftart daß unfere Frauenzims 


mer eine Schleppe am Kleide haben, haben fie eine 
fehr lange am Hemde, die im Harem von ihren Sflas 
binnen getragen wird, und wenn fie. ausgehen, wird 
fie unter dem Auffern langen Mantel am Gürtel bes 
feftige. Das Frauenzimmer trägt beftändig Unter, 
beinkleider auf dem bloffen $eibe, die aber fehr Foftbar 
und ungemein reich mit Gold geftickt find, und Foften 
2 bis 300 Rthlr. 


Sechſter Brief. Konftantinopel. 1779. DBerichs 
tigung der häufigen Irrthuͤmer in Taubes Nachrich⸗ 
ten von den chriftlichen Geſandtſchaften in Konftantinos 

| nel 
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pel. Gebräuche bey Audienzen der Geſandten. Tuͤr⸗ 
fen in Pera. tufthäufer der Gefandten. Geſand— 
fhafts s Drogmanen. Ehrenrettung des ehmaligen 
ſchwediſchen Geſandten Earlefons gegen Taubes Be⸗ 
ſchuldigung. Von der Gewohnheit, dem Großſultan 
und den vornehmen Tuͤrken Confekte und Nachtiſche 
zu ſchicken. Vom Divan. Ob die vornehmen Tuͤr⸗ 
ken die chriſtlichen Geſandten oft beſchmauſen? 
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| X. . 
Beobachtungen zur Aufklärung des Verftandes 


und Beflerung des Herzens. Eine pertodifige = 


Schrift. Erften Bandes erftes Stück, 
143 Seiten in 8. 


Ulm bey Wohler 1779. 


er Tänbelen, Empfindelen und füffen Schwärme, 

rey unfers Jahrzehends entgegen zu arbeiten, 

ift eine Abficht, die jeder deutſche Patriot gut heiffen 
muß. Das Uebel, welches dergleichen Schriften ges 
ftiftet haben, liegt am Tage. Alle Stände, die nicht 
gar zu niedrig liegen, daß zu ihnen diefer Ton hat ges 
langen fonnen, haben ihre Empfindler oder Schwärs 
mer und Schwärmerinnen,.. Der junge Mann, der 
Kraft genug hatte ein grünblicher, gemeinnägiger und 
brauchbarer Gelehrter zu werden, ward durch frühzer 
tige und übertriebene Lektuͤr folcher überirdifchen Em- 
pfindeleyen bald ein entnervter Geck, fand in den reellen 


Wiffenfchaften für feine er Einbiloungsfraft 
feine 
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feine Nahrung, weil er nur fühlen, nicht aber denken 
gelernt hatte, und gieng folglich fuͤr ernſthafte Beſchaͤf⸗ 
tigungen auf immer verlohren. Nicht beſſer beym an, 
dern Geſchlecht. Jede dieſer empfindſamen Damen 
bewundert und ſchaͤtzt ſich ſelbſt in der Heldin ihres Ro⸗ 
mans; fpielt auf Unkoſten ihres Hausweſens, ihrer 
Kinder und ihres Gatten taͤglich neue Rollen, und ver⸗ 
gißt, daß ſie ihre Grillen in einem Feenlande aufgefan⸗ 
gen hatte, die ſich hienieden für ihre Lage fo wenig 
paffen, als ein Niefenfopf auf Zwergfuͤſſen. Dadurch 
wird der Verſtand nicht aufgeklaͤret, ſondern verſcho⸗ 
ben; das Herz nicht gebeſſert, ſondern oͤfters ges 
ſchminkten Thorheiten geöffnet, und zu alle dem ges 
macht, wozu es der verfchmigte Autor nur immer mas 
chen will. Sich rede von Schriften, deren Derfaffer, 
auf Unfoften der Tugend und der guten Sitten, menfchs 
lichen Schwachheiten und Thorheiten das Wort reden, 
mit allem Aufwand ihrer Talente. 
Dieſe von den Toiletten der deutſchen Damen zu 
verbrengen, und ihnen dafür etwas nüßlicheres in die 
Hände zu geben, ift die Abficht der Verfaſſer diefer pe⸗ 
tiodifchen Schrift. Sie wollen eigentlich) Feine gelehr⸗ 
te Unterfuchungen liefern. Ben ber überhandnehmens 
den Zügellofigfeit, und dem immer weiter um fich frefs 
fenden Unfinn, wie fie ſich ausdruͤcken, ift es nöthig, 
fagen fie, dem deurfchen Mann zugurufen: „Wo 
wilſt du Hin? was foll endlich aus allem diefem woch 
werden ? warum arbeiteft bu fo eifrig an deinem Un⸗ 
tergange?, — Alles ganz gut! Mur dies häfte ich 
noch dabey zu erinnern. Ein Dann, der diefe Abſicht 
glücklich ausführen will, muß wenigftens Die Talente 
| einer 
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. einer erhöheten Einbildungsfraft und des feiheren Wis 
. Bes nebft einer tiefen Kenntniß des menfchlichen Hers 
zens in gleichem Grade befisen, wodurch fich jene 
Modefchriftfteller, von welchen eben die Rede war, 
auszeichnen, und wodurch fie es eben dahin. gebracht 
haben, daß das Uebel epidemifch worden ift. Steht 
er in einem oder in dem anderen Stück diefen nach, fo 
wird der empfindfame Theil des lefenden Publifums 
niemals den Taufch eingehen, er wird bey aller feiner 
guten Sache niemals fo gefallen, fo rühren und hin⸗ 
zeiffen, daß die fefer mehr fein Genie und feine Kunft, 
als die Sache lieben und bewundern. Kurz, mit der; 

Menfchenfenntniß und Beredſamkeit des Rouſſeau, 

und mic dem Wig des Voltaire, würden fie die gute 

Sache der Tugend, die bey Berftändigen auch ohne 
Schutzſchrift ſchon gefichere ift, auch bey folchen gluͤck⸗ 

lich führen, die erft begeiſtert feyn wollen, ehe fie Bey⸗ 
fall geben. | EEE 
Unfere Berfaffer find Hoffentlich zu befcheiben, als 

daß fie-diefes von fich glauben follten; fie werben es 

uns alſo auch nicht übel nehmen, wenn wir glauben, 
daß die Heilungsmittel,” die fie hier vorgefchrieben has 
ben, dem fchwindelnden Schwärmer im geringften nicht 

and Herz gehen, vielleicht nimme er nicht einmal No⸗ 

ti; von ihrer Exiſtenz, und bleibe bey aller gegebenen . 

Mühe das, was er war. 

Diefer erfte Band faßt folgende Auffäge in fich, 
bie wir Fürzlich anzeigen und mit einigen Bemerfungen 
begleiten wollen. 

Der erſte Auffas handelt von der Gluͤckſeligkeit 
und Tugend. Zuerft wird gezeiget, was die Gluͤckſe⸗ 
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figfeit nicht fey, oder daß die mehreften Menfchen ihre 
Gluͤckſeligkeit in der Befriedigung ihrer unordentlichen 
Degierden feßen. Und dann, worinne fie eigentlich bes 
fiehe. Sie ift eine perfönliche Eigenfchaft, und mit 
der Tugend eine und eben Diefelbe Sache, dieſe aber 
erfordert Handlungen der Weisheit, der Mäffigkeit, 
der Gerechtigkeit, des Wohlwollens und des Muths. 
(Diefer ganze Auffag ift aus Fergufons Moralphis 
lofophie genommen, welches Buch der Verfaſſer aus 
ſchuldiger Dankbarkeit hätte anführen follen. Wer 
tuft hat nachzufchlagen, wird ganze Stellen wörtlich 
finden.) 

Der zweyte Auffag ift eine Betrachtung über eis 
nige Erziehungsanftalten. Es ift ein Fehler, wenn 
man den Ehrgeitz zur Haupttriebfeder bey der Erzies 
hung made. Es ift ein Fehler, die unerträgliche 
Sflaveren, in der man die Zöglinge bey einigen unferer 
Erziehungsinftirute halt. (Diefe Fehler werden als 
unſchickliche Mittel der Erziehung verworfen, ohne daß 
ein befferes an ihre Stelle gefegt wird. Unter ven 
häufigen Erziehungsfchriften findet man alles diefes 
weit gründlicher und beffer ausgeführt.) 

Nun folgt eine froftige Erzählung zweyer lieben⸗ 
den, wovon der Befchluß ift, daß der tiebhaber. dem 
Mädchen die Unfchuld raubt und damit unter die 
Preuffen geht —. Cine zwote von ähnlichem Schrot 
und Korn. Ein Mädchen erfäuft ſich, weil fie ihe 
tiebhaber verlaffen hatte. Dabey wird erwas über bie 
teidenfchaft moralifirt. Zuletzt macht noch eine dritte 
tiebes » Gefchichte den tragifchen Befchluß diefes Werk—⸗ 
chens, die uns unter allen noch am beften gefallen hat, 

nur 
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nur der Auftritt ©. 125 iſt unnatuͤrlich, wo Falfens 
berg, Karolinens tiebhaber, nachdem er Tages vorher 
feine Seidenfchaft befriediger hatte, an Karoline folgen, 
der Maaßen fehreibe: „Engel, Heilige, Beleidigte! fag 
an, was foll ich thun? darf ich wieder vor dich Foms 
men? darf ich noch einmal dein Angeſicht fehen? Oder 
ſoll ich fliehen, fliehn, fo weit, die Welt geht, oder’ 
aus der Welt hinaus? — Und das alles foll andern 
zur fehre gefchrieben ſeyn. 
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XL 


Fern Freunden der Schriften des Herrn Doctor 

Schlegels in Riga wird es nicht unangenehm 
ſeyn, wenn wir fie noch mit einer Schrift diefes uners 
müdeten Gelehrten befant machen. Es ift zwar nur 
eine kurze Einladungsfchrift zu einer Feyerlichfeit der 
dortigen Domjchufe, fagt aber mehr Gutes, als mans 
ches Univerfitätsprogramm, das einer fateinifchen Pres 
dige ähnlicher fieht, als einer gelehrten Abhandlung. 
Sie führt den Titel: 


Der Menfch in feiner Niedrigkeit und in fei- 
ner Hoheit. Eine pfychologifch : morali- 
fche Betrachtung. Riga 1779. 


Thier, und höherer Geift, find die beiden Enden ber 
menfchlichen Niedrigkeit und der menfchlichen Hoheit. 
Der Menſch, der fich dem bloß finnlichen Thier ähns 
lich macht, über welches er doch erhaben zu ſeyn ges 

ſchafen iſt, kan der Menſch in ſeiner — 
J4 el 
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heiſſen. Er folget bloß den Sinnen und der Einbil⸗ 
dungskraft, ohne ſie mit Verſtand zu pruͤfen, und ſucht 
weiter nichts als jene thieriſche Triebe zu befriedigen. 
In dieſem Zuſtande ſetzt er ſich in Gefahr zu irren 
und laſterhaft zu werden. Zwar folgt aus der Sinn⸗ 
lichkeit die tuft zum Boͤſen nicht nothwendig, graͤnzt 
aber nahe an, wenn das Herz nicht moraliſch gebildet 
iſt. Es giebt auch eine gewiſſe Sinnlichkeit fuͤr das 
Gute, welche Empfindſamkeit genannt wird, und die 
in einer ſtarken Faͤhigkeit zu Empfindungen beſteht, in 
denen etwas Sittliches lieget. Wenn Vernunft und 
Wahrheit dabey zum Grunde liegen, fo iſt dieſelbe fchon 
und nuͤtzlich. Wenn das nicht ift, fo gleicht fie einem 

fieberhaften Zuftande der Seele, da man immer bebr, 
erzittert, flarrt, weint, Hat die Sinnlichkeit gar 
das Unrecht gefaßt, fo führt fie zum Untergange. Sie 

macht den Menfchen zum Sflaven. | 


Das mittlere Verhaͤltniß der enſchei—, welches 
auf dieſen thieriſch ſinnlichen Zuſtand folgen koͤnte, 
wuͤrde darinne beſtehn, wenn die Sinnlichkeit und 
Vernunft ſich in einem Gleichgewichte und in einer 
Temperatur befaͤnden. Ein ſolcher Charakter wird 
aber nichts vorzuͤgliches und groſſes hervorbringen. 
Und kaum iſt es moͤglich, daß er ſo fortdaure, denn 
ſchon dieſes Gleichgewicht zu erhalten, muß man dem 
Geiſte ein gewiſſes Uebergewicht geben, und der Ver⸗ 
fand muß die Aufſicht Übernehmen. Die Abſicht des 
Schöpfers war, die Sinnlichfeic der Bernunft zu unters 
merfen. - Die Sinne und feidenfchaften fonnen und 
follen und nüßen, en nur als Winde, die die Fahrt 

eines 


pfuchologifch-moralifche Betrachtung. 137 


eines Schiffers befördern, das ‚aber ein gefchickter 
Steuermann lenkt. 


Der Menſch, der ſich uͤber dieſe Mitte zu erheben 
weiß, die Sinnlichkeit nach ihrer Abſicht gebraucht, 
doch mehr die Vernunft hoͤrt und wirkſam macht, 
klimmt zu der Höhe der menſchlichen Natur hinauf. 
Hier giebt es Staffeln und Grade, das Ziel ift, Nady 
ahmung der höhern Geifter, und des allerhöchften der 
Geiſter, deffen Unendlichfeit man nicht erſchoͤpfen Fan 


und foll, aber dem man durch Gebraud) des Verſtan⸗ | 


des und Heiligung des Willens aͤhnlich werden foll, 
Die Hülfsmittel hierzu find erftlich ein maͤſſiger Ges 
brauch deffen, was die Sinne rührt und ernährt, wenn 
man den Leib nur als ein Werfjeug gebraucht, pflege 
und genießt. Zweytens treue und beftändige Uebung 
in dem, was Recht und Wahrheit ift. 


Wenn einige Philoſophen das Vermoͤgen, durch 
Selbſtthaͤtigkeit ſich zu vervollfommnen, für das Eigne 
gehalten haben, das den Menſchen vor andern Wer 
fen auszeichnet, fo wird die Höhe des Menfchen von 
der Gröffe dieſer Selbftthätigfeit abhangen, und wenn 
die Tugend einen hohen Grad von Selbftinacht in der 
Seele verleihet, fo wird fie ein nothiwendiges Mittel 
zu jener Höhe feyn. er mehr Thier als Menfch ift, 
wird nur die Früchte  diefer Erde verzehren helfen. 
Wer beides in gleichem Grad wäre, würde gut, aber 
nicht fehr unternehmend ſeyn. Wer aber mehr Menfch 
als Thier ift, ift, wenn fein Geift ihn mit Kräften 
unterftügt, zu groffen Dingen fähig. 


A Auch 
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. Auc) Hier, und in diefem moralifchen Fortgange 
giebt es Alter. Das erfte ift freylich mehr von der 
Sinnlichkeit des Menfchen begeiftert, die fich aber in 
der Folge abkuͤhlt. Inzwiſchen muß aber doc) der 
Menſch das Ziel Fennen, wornad) er zu fireben habe. 

Diefe Betrachtungen, die Hr. D. S. hier geliefert 
hat, follen Vorbereitungen feyn zu Auflöfung der Bes 
antworfung jener Frage: wie weit der Nutzen der 
Pſychologie in der Erziehung und in der Leitung und 
tenfung des Menfchen, und in Beziehung zur Gluͤck⸗ 
feligfeit der Sefellfchaft gehe. 


———— ne 
XL» 


Kleine Schriften von 3. 3. Rouſſeau, nebft 
einer Nachricht von feinem Leben und feinen 
Schriften. Aus dem Franzöfifchen. Erfter 
Theil. 416 ©. 8. 


Heidelberg bey den Gebrübern Pfähler. 1770. 





5). Madame Rouffeau, die Witwe diefes groffen 
Mannes felbft, in der Meyerifchen Buchhand- 

fung zu femgo, eine neue Ausgabe der famtlichen rouf 
ſeauiſchen Werfe angefündiget hat, die Herr Benzler 
überfegt, fo wundert es uns um fo viel mehr, hier eine 
Ueberſetzung der Fleinen Schriften deffelben zu erblicken. 
 Unterdeffen wird der Name des Verfaffers aud) diefer 
Ueberfegung Liebhaber verfchaffen, wie es wol die Abs 
ficht des DBerlegers mag gewefen feyn, mit Rouſſeaus 
Damen zu wuchern. 
| Die‘ 
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Die in diefem Bändchen befindliche Stüde find 
folgende. Die Königin Faytafca, eine. Erzählung. 
Grabfchrift auf zwey tiebende, die fich zu St. Etienne 
in Fores im Brachmonat 1770. getodtet haben. Pyg⸗ 
malion, eine Inrifche Scene. Brief an den Herrn 
Prof. Felice, bey Gelegenheit feines vorgegebenen 
Werks von dem Prinzen... Memorial für Hr. te B. 
von DB. grauen Mufquetier. Abhandlung über: die 
Frage: welche Tugend ift dem Helden die nothwen⸗ 
digfte, und welches find die Helden, denen dieſe Tugend 
gemangelt hat? Brief an Hrn. Fovre, in. welchem 
Rouſſeau auf ewig feinem Bürgerrecht in der Stadt 
und Republic Genf entfagt. Antwort des Hrn. Noufs 
feau auf einen Brief eines feiner Mitbürger. Brief an 
den Hrn. Prof. von Montmollin. Brief an den Hrn. 
von Gingings von Moiry. Brief an Hrn. M. bey 
Gelegenheit feines vorgegebenen Brief an den Hrn. 
Erzbifchof von Auſch. Brief an einen Ungenannten, 
Brief eines Bürgers von Bourdeaux an den Verfaſſer 
des Merfurd. Antwort des Hrn. R. an den Hrn. von 
Boiſſy. Brief des Grafen von Treffan an den Hrn. 
Nouffeau, betreffend ven Hrn. Pallifot, Verfaſſer des 
Luſtſpiels die Philofopgen. Antwort des Hrn. R. 
Zweyter Brief des Hrn. Örafen von Treffan. Ant 
wort des Hrn. R. Dritter Brief des Hrn. Grafen 
von Treffan. Antwort des Hrn. Rouſſeau. Brief 
an den DBerfaffer des franzöfifchen Merfurs. Frage 
ment eines Briefs an den Hrn. te Nieps, bey Gele, 
genheit feines freyen Zutritts in die Oper, den er für 
feinen  Dorfzauberer erhalten hatte. Auszug eines 
Briefes an M. über Rameaus Werke. Brief über die 
neue 
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heue Widerlegung feiner Abhandlung, ob bie Wiebers 
herſtellung dee Wiffenfchaften und Künfte, zu DBerbefs 
ferung der Sitten etwas bengetragen habe, von einem 
vorgegebenen Mitgliede der Akademie zu Dijon. Brief 
uͤber feine Streitigkeiten mit dem Hrn. von Montmol 
fin. Brief an den Ken. von Voltaire. Bier Briefe 
an den Herrn von Örafenried über feine Verbannung 
„aus dem Canton Bern. Silviens Spaßirgang, ein 
Gedicht. Freye Nachahmung eines italienifchen liedes 
des Mataftafio. Brief über Rouſſeaus Tod an bie 
Derfaffer des Parifer Journals. Auszug aus dem 
- frangofifchen Merkur vom Heumonat 1778. Ueber 
Rouſſeaus Leben und Schriften. | 
In der Ueberfegung haben wir hie und da unteut⸗ 

ſche Woͤrter gefunden. Z. B. S. 270. Der Herr 
von Montmollin ſitzt gern lange bey Tiſche; fuͤr mich 
iſt dies eine wahre Marter. Selten hat er bey mir 
geſpieſen (geſpeiſt) niemals ſpies (ſpeiſte) ich bey 
ihm. ©. 277. Es war Winter, ed machte kalt, 
ift ein Galliciesm. S. 291. Alfo übertrittet man das 
Geſetz, für uͤbertritt. u. f. w. Leber Rouffeaus teben 
und Schriften ift mit Wahrheit und Achtung gegen 
biefen groffen Schriftfteller gefprochen von de la 
Harpe, und nicht mit einer fo neibifchen Mine, wie 
der Notenmacher (feys Diderot, oder nicht) zu dem 
Effai fur la vie de Seneque le Philofophe, fur fes 
Ecrits, et fur les Regnes de Claude et de Näron, 
welcher fo Feck ift, daß er fagt: Rouſſeau habe das 
mehreſte von feinen philofophifchen Grundfägen dem 
Seneka, Plutarch, Montagne, fofe, Sidney u. a. 
zu danken, und fein Ruhm werde wegfallen, wenn 
r J man 
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man auf feine Quellen Fommen werde. . Dieles vom 
Montagne hat R. freylich; aber fällt deswegen fein 
Ruhm als groffer Geift und Schriftfteller, Hat er fich 


etwa mie fremden Federn geſchmuͤckt, wenn er ähnliche 


Marimen von andern angenommen hat? 


Wir winfchten, daß in diefen Fleinen Schriften 
die Briefe noch mit enthalten wären, die wir ohnlängft 
überfegt erhalten haben, unter dem Titel: 


Bier Briefe des Hrn. Joh. Jacob Rouſſeau 
an den Herrn von Malesherbes über fich 
ſelbſt. Braunfchweig. 1779. 


Allein wie uns die Vorrede fagt, find fie im Ori⸗ 
ginal noch nicht gedrucft, und werden erft in bie 
Sammlung mit aufgenommen werben, bie Die typo⸗ 
graphifche Gefellfchaft zu Genf von den Rouffeauifchen 
nachgelaffenen Werken veranſtaltet. Gewiß tragen 
dieſe Briefe viel bey zur Geſchichte der Menſchheit 
uͤberhaupt, und machen manches in dem Charakter Dies 
fes beruͤhmten Mannes klar. 
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Probe einer Aleberfegung aus dem Griechifchen 
des Sertus Empirifus ®). 


Kap. I. 


© wie von allen gemachten Berfuchen und. gefches 
| henen Unterfuchungen dieſes das Reſultat ift: 
daß man entweder etwas ähnliches , oder gar nicht ges 
funden, was man gefücht hat, und daher neue Ders 
fuche und. Unterfuchungen anftellen müffen, fo ift dies 
ſes auch das Reſultat von allen philofophifchen Unter, 
fuchungen gewefen. Einige haben fich eingebifdet, die 
Wahrheit gefunden zu haben, andere aber haben die— 
ſees für unmöglich gehalten, und noch andere haben 
ihre Unterfuchungen fortgefegt, und dem Wahren 
weiter nachgeforfcht. Die erjtern find überhaupt unter 
dem Namen der Dogmaticker befant, deren tehrfäge 
die Ariſtotelicker, Epifurer, Stoicker und noch einige 
andere angenommen haben. Zu der zwenten Claſſe 
"gehören alle Anhänger des Klitomachus und Karneas 
des, wie auch alle übrige Akademiker. Die dritte 
and legte Claſſe, derer, die fi) mit Unterfuchung des 
Wahren befchäftigen, machen ganz allein die Skep⸗ 
ticfer aus. Bon diefen dreyen Klaffen haben die drey 
philofophifchen Syſteme, das dogmatifche, das afabes 
mifche, und das ffeptifche, ihren Urſprung. 
Kap. 
n) Kir find erfucht worden, dieſes Fragment bier — 


cken, und der Ueberſetzer wuͤnſcht das Urtheil der Kenner 
au erfahren. 
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Kap. I. 
Was in der Sfeptick abgehandelt wird, 


In der Sfeptict kommen fo wohl allgemeine, als 
befondere Abhandlungen vor. Im Allgemeinen wird 
von dem Charakter, Begriff, Prineipien, Gründen, 
Eaterien und von der Abficht der Sfeptick geredet, es 
werden auch die Gründe angeführt, die uns nörhigen 
unſern Beyfall zuriick zu halten, und gezeigt, wie die 
Behauptungen der Sfepticker zu nehmen find, desglei⸗ 
chen wie fich die Skeptick von ſolchen Syſtemen, die ders 
felben nahe fommen, unterfcheidet. In den befondern 
Abhandlungen werden die Logicker, Phyſicker, Mathe⸗ 
maticker, und dergleichen widerlegt, und allen Theilen 
der Wiſſenſchaften der oben-angeführten philofophifchen 
Syſteme widerfprochen. Es wird demnach die Skep⸗ 
tick erft überhaupt abgehandelt, und mit den Benen⸗ 
nungen, welche die ffeptifche Philofophie erhalten, der 

Anfang gemacht. 
= Kap. II. 


Welche Namen die Skeptick erhalten. 


Die ffeptifche Sekte ift auch die Unterfuchungss 
. fefte genennt worden, weil fie ſich mit Unterfuchungen 
und Betrachtungen befchäftiget. Sie ift auch bie 
epheftifche Philofophie genennt worden, und zwar von 
der Empfindungslage, in welcher fic) der Skeptiker 
nach zefchehener Unterfuchung befindet. Sie heißt 
‚auch die aporetifche Sefte, und zwar, wie einige fagen, 
“aus dem Grunde, weil ihr allenthalben noch Zweifel 
aufftoßen, weswegen fie ihre Unterfuchungen -- 
! muß, 
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muß, ober, wie.andere wollen, aus dem Grunde, weil 
fich der Sfeptifer nicht entfchlieffen Fann, eine Sache 
geradezu für wahr oder für falfch zu halten. Endlich 
‚Heißt fie auch die pyrrhonifche, weil man glaubt, daß 
Pyrrho es in der Skeptick am weiteften gebracht, dies 
felbe auch am vollftändigften BETEN ‚ und in das 


größe licht gefegt habe. 
Kap. IV. 
Was iſt die Skeptick? 


Die Skeptick ift ein Vermögen, die Dinge, fo 
wohl welche in die Sinne fallen, als auch die, welche 
mit dem Verſtand begriffen werden, einander auf alle 
nur mögliche Weiſe entgegen zu fegen. Da wir nun 
finden, daß fo wohl die Sachen ald Gründe, die einans 
der entgegengefeßt werden, einander die Wage halten, 

und von gleichem Gewichte find, ſo ſind wir erſtlich ganz 
zweifelhaft und unſchluͤßig, ob wir die Sache bejahen oder 
verneinen ſollen; darnach werden wir in einen gleich⸗ 
guͤltigen und ruhigen Zuſtand verſetzt. Das Wort 
Vermoͤgen wird hier nicht allgemein, und in ſeinem 
ganzen Umfang, ſondern nur ſchlechthin genommen, in 
ſo fern wir eine Faͤhigkeit dazu haben. Unter denen 
aͤuſſerlichen Gegenſtaͤnden verſtehen wir ſolche, davon 
wir uns eine ſinnliche Vorſtellung machen koͤnnen; die⸗ 
ſen werden ſolche Gegenſtaͤnde entgegengeſetzt, die mit 
dem Verſtande begriffen werden. Daß wir geſagt ha⸗ 
ben, auf alle moͤgliche Weiſe, dieſes kann ſo wohl auf 
das Wort Vermoͤgen in der einfachſten Bedeutung ge⸗ 
nommen, als auch auf die Gegeneinanderhaltung ber 
— ee ſinn⸗ 
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ſinnlichen und intellectualifchen Gegenftände gezogen 
werden. Denn da wir diefe Gegenftände einander auf 
alle nur mögliche Art, nemlich die finnlichen den finns 
lichen, und die abftraften den abftraften und umgekehrt, 
 entgegenfegen, fo fagen wir, auf alle nur mögliche Art, 
um. alle nur mögliche Gegeneinanderhaltungen, und 
alle mögliche Gattungen der finnlichen und intelleftus 
alifchen Gegenftände darunter zu begreifen. Wir uns 
terfüchen und fragen alfo nicht, wie ung die finnlichen 
Gegenftände in die Augen fallen, oder wie wir zur Ers 
kenntniß abftrafter Dinge gelangen, fondern nehmen 
fie fo, wie fie vor und liegen. Von den einander ents 
gegengefegten Gründen glauben wir nicht, als wehn 
einige die Sache durchaus und nothwendig bejahten, 
und die andern diefelbe verneinten, fondern wir neh⸗ 
men biefelben in der planeften Bedeutung, info fern fie 
einander widerfprechen. Wir fagen endlich, daß bie 
Grunde, die für und wider die Sache find vorge 
bracht worden, von gleichem Gewichte find, weil wir 
eben fo viel Grund haben, die Sache für wahr zu hals 
ten, als wir Grund haben diefelbe nicht für wahr zu 
halten, und daß Feiner von den Gründen, die eins 
ander find entgegengefeßt worden, ein gröfferes Ges 
wichte habe und mehr Benfall als der andere verdiene. 
Die Zurüchaltung des Beyfalls ift ein folcher Zuftand 
"der Seele, in welchem wir weder die Sache als wahr 
annehmen, noch als faljch verwerfen. Lind der ruhige 
Zuftand beftehet in einer gewiffen Heiterfeit der Seele, 
worinne uns nichts führer, beunruhiget und aus unf 
ter Faſſung bringe. Wie aber eine folche Ruhe mit 
der Zurückhaltung des Beyfalls beftchen koͤnne, das 

Philoſ. Eitt, 4. St. K werden 


146 Probeeiner Ueberſ. aus dem Griechifchen . 


werden wir zeigen, wenn wir von bem Endzweck ver 
Skeptick reden werben. 


| Kap. VB. 
Von dem Skepticker. 


Der Pyrrhoniſmus kann gar wohl mit zur Skep⸗ 
tick gerechnet werden, denn von einem Pyrrhonier ſetzt 
man voraus, daß er die beſte Kenntniß von der ſtepti⸗ 
ſchen Philoſophie beſitze, und alle ihre Grundſaͤtze vol 
kommen verſtehe. | | 


/ 


Kap. VI. 
Bon den Gründen und Urfachen der Skeptick. 


Die Hoffnung, ein von allen leidenſchaften freyes 
und ruhiges Gemüch zu erhalten, iſt die Urſach geweſen, 
weswegen man fich auf die Sfeptick gelegt hat. Denn 
die groffen Genieen wurden über: die Anomalien ver 
Dinge in Derlegenheit geſetzt, daß fie ben fo ungleichen 
und verfchiedenen Eigenfchaften nicht wuften, welchen 
fie ihren Benfall geben follten. Sie fiengen aljo an zu 
unterfuchen, was wahr und falſch an der Sache fen. 
Und nachdem fie darüber den Ausfpruch gethan, fo find 
- fie in ihrem Gemuͤth berühiget worden. Der Haupt 
grundſatz, worauf die Skeptick berubet, ift diefer: jedem, 
Bemweisgrund einen eben fo ftarfen Beweisgrund entge⸗ 
gen’zu feßen. Dadurch glauben wir e8 fo weit zu brins 
gen, daß wir Feine gewoiffe tehrfäße behaupten. 


Kap. 
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Kap. VII, U 
Ob die Skepticker gewiſſe Lehrſaͤtze behaupten. 


Wir fagen, daß die Skepticker Feine gewiſſe lehr⸗ 
füge behaupten, doch nicht in dem Berftand, nach wel⸗ 
chem man gewöhnlich unter einem Lehrſatz nichts weiter 
verfteht, als einer Sache benftimmen. Denn die noths 
wendigen Empfindungen, die durch finnliche Gegens 
fände erregt werden, hält der Sfepticker für wahr. 
So wird er . DB. wenn ihm warm ift, oder wenn er 
frieret, nicht fagen, mir ift, als wenn ich weder warm 
noch Falt ware. Wir fagen nur, daß wir feinen Lehr⸗ 
ſatz als gewiß annehmen, in fo fern dieſes fo viel heißt, 
als einer Sache, die in den Wiffenfchaften noch) unters 
- fücht wird und ungewiß ift, Beyfall geben. ‘Denn 
Fein Pyrrhonier giebt einer Sache, die noch nicht offens 
bar gewiß ift, feinen Benfall. Sa nicht einmal alds 
denn, wenn er von ungewiffen Dingen fEeptifche Res 
densarten gebraucht, z. B. nichts deftomehr, oder 
ich beftimme nichts, oder wenn er eine andere von den 
übrigen Nedensarten braucht, wovon wir hernach re 
den werden, fo beſtimmt er dadurch nichts gewiſſes. 
Denn wer einen tehrfaß feftjeget, der glaubt auch, | 
daß die Sache fich würflich fo verhalte, wie er davon _ 
geredet hat. Der Sfepticker gebraucht zwar auch) 
folche Redensarten, und drückt fich eben fo aus, aber 
nicht in dem Sinne, als wenn fie die Sache, wie fie 
wirklich wäre, völlig darftelleen. Denn er glaubt, daß 
die Nedensart: alles ift falſch, auch) ſelbſt mie den ans 
dern Redensarten falſch feyn Fonne, Eben diefes glaubt 
er auch) von den Redensarten: nichts ift wahr, nichts 

| — 8— deſto 
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deſto mehr, und von allen uͤbrigen Redensarten, und 
behauptet, daß ſie von andern Redensarten koͤnnen 
aufgehoben werden, und daß dieſes auch von allen 
uͤbrigen ſteptiſchen Redensarten gelte. Hingegen der 
Dogmaticfer hält das auch für wuͤrklich, wovon er fich 
eine DBorftellung macht. Der Sfepticfer aber bringe 
feine Redensarten fo vor, als wenn fie durch fich felbft 
koͤnnten aufgehoben werden. Und wenn er diefelbere 
braucht, muß man nicht fagen, daß er durch diefelben 
etwas feftfege. Und worauf es am meiften bey dem 
Gebrauch folder Nedensarten anfommt, fo fagt er 
damit nur, wie es ihm fcheine, und macht feine Ems 
pfindungen blos befannt, ohne feine Meynung davon 
zu fagen, oder von den Aufferlichen Gegenſtaͤnden ets 
was zuverläffiges' zu behaupten. 


"Kap. VII. 


Ob der Skepticker einer gewiſſen Cette zuge— 
than ſey? 


Gleiche Antwort mäffen wir denen, die und fras 
gen, ob der Skepticker ein Anhänger einer gewiſſen 
Sefte fen, geben. Mennt das jemand eine Sefte: 
lehrſaͤtzen, die fo wohl mit vielen andern unter ſich, 
als auch mit finnlichen Gegenftänden übereinftimmen, 
gerne Beyfall geben; und nennt das einen tehrfaß, 
wenn man einer, ungevoiffen Sache Benfall giebt; fo 
fügen mir: wir find Feine Sekte. Sagt man aber, 
eine Sefte beftehe darinne, wenn man fich nad) einer 
Sache, fo wie fie uns vorfomme, bequeme, und jwar 
wenn die Sache zugleich uns deutlich zu erkennen giebt, 

daß 
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daß wir fo leben follen, wie e8 uns recht zu ſeyn fcheint, 
(das Wort recht nicht blos in der Beziehung auf die 
Zugend, fondern viel weitläuftiger genommen, da es 
ſich bis auf die Zurückhaltung des Beyfalls erſtrecken 
kann,) fo fagen wir, daß wir eine Sefte ausmachen, 
Denn wir geben den Gründen, die uns finnlich Davon 
fiberzeugen, daß wir nach den väterlichen Gebräuchen, 
Gefegen, Verordnungen, und nach unfern eigenen Ems 
pfindungen leben follen, Beyfall. 


Rap. IX. 
Ob der Skepticker die Naturlehre abhandele, 


Eine ähnliche Antwort haben wir denen zu geben, 
die uns fragen: ob fich der Skepticker mit der Unters 
fuchung der Natur zu befchäftigen habe. Heißt Diefes 
fo viel, als etwas, das zu den phnfiologifchen Lehrſaͤtzen 
gehöret, mit Gewißheit und Zuverläffigfeit behaupten, 
fo find wir feine Phnfiologen. Heißt es aber fo viel: 
jedem phnftofogifchen Bemweisgrund einen gleich ſtarken 
Beweisgrund entgegenzufegen haben, und fich dadurch 
in einen ruhigen Zuftand zu verfegen fuchen, fo werden 
wir einiges aus der Phnfiologie anführen. So werden 
wir auch die Logick und Ethik, als philofophifche Wis 
ſenſchaften betrachtet, zum Theil abhandeln, 


Kap. X. 
Ob die Sfeptider Dinge, die in die Sinme 
| fallen, leugnen. — 


Es müften die, welche vorgeben, daß die Sfeptis 
er augenfcheinliche Dinge leugnen, nicht wiffen, was 
83 die 
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die Skepticker lehren. Denn wir leugnen die ſinnlichen 
Empfindungen nicht, die uns auch ohne unſern Willen 
zum Beyfall noͤthigen, wie wir vorher geſagt. So 
viel von den ſinnlichen Gegenſtaͤnden. Wenn man 
uns aber fragt, ob dieſer aͤuſſerliche Gegenſtand würfs 
lich fo iſt, wie er fcheint, fo geben wir zwar zu, daß 
derfelbe Aufferlich fo ſcheine. Wir unterfuchen aber 
die Sache nicht felbft, die indie Sinne fällt, fondern - 
nur das, was von der Sache, die in die Sinne fällt, 
gefagt wird. Das iſt aber etwas ganz anders, als 
die Sache felbft, die in die Sinne fällt, oder den finns 
lichen Gegenftand unterfuchen. 3. DB. das Honig 
ſcheint uns ſuͤß zu ſchmecken. Das geben wir zu; 
denn die Süffigfeit oder das füß ſchmecken empfinden 
wir auf eine jinnliche Art. Ob es aber auch füße ift, 
tie der Ausdruck befagt, das muß noch unterſucht 
werden, weil es nicht der ſinnliche Gegenftand jelbft 
ft, jondern nur das, was davon gefagt wird. Nenn 
wir auch gegen die Dinge, die in die Sinne fallen, 
Gründe vorbringen, die offenbar dagegen find, fo wol‘ 
fen wir dadurch, daß wir diefelben anführen, die ſinn⸗ 
lichen Gegenftände nicht über den Haufen werfen, fons 
dern die Dogmaticfer von. ihren verwegenen Urtheilen 
überführen. Denn da die Bernunfrfchlüffe bey augens 
feheinlichen Dingen fo betrügerifch find, wie vielmehr 
haben wir fie nicht bey ungewiflen Dingen in Berdacht 
zu ziehen, damit wir nicht, wenn wir denfelben folgen, 
ein Übereiltes Urtheil fällen? 


Rap. 


F} 
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Kap. XI. 
Bon dem Unterſcheidungszeichen der Skeptick. 


EB. erhellet aus dem, was wir von dem Unterfcheis 
Dungszeichen der Sfeptick fagen werden, daß wir und 
bey den in die Sinne fallenden Dingen beruhigen. Ein 
Unterfcheidungszeichen wird aber in einem doppelten 
Verſtand genommen, einmal für das, wodurch wir bes 
wegt werden, eine Sache ald glaubhaft und gewiß, oder 
als unglaubhaft und ımgewiß anzunehmen, (wovon wir 
in der Polemick Handeln werben,) zweytens für das, wor⸗ 
nach wir uns in unſern Handlungen richten, und etwas 
thun, und etwas nicht thun, da wir ſehen, daß man 
im gemeinen teben auch ſo handelt. Und davon wollen 
wir jetzt reden. Das Unterſcheidungszeichen der Skep⸗ 
ticker iſt das, was in die Sinne faͤllt, in ſo fern wir davon 
eine lebhafte Vorſtellung erhalten. Denn da es auf 
einer ſinnlichen Ueberzeugung und unwillkuͤhrlichen Ems 
pfindung beruhet, ſo bedarf es weiter Feiner Unterſu⸗ 
chung. Daß uns alſo der und jener ſinnliche Gegen⸗ 
ſtand ſo und nicht anders in die Augen faͤllt, daran 
wird wohl niemand zweifeln. Aber das bedarf einer 
Unterſuchung, ob der ſinnliche Gegenſtand auch fo bes 
ſchaffen ſey, wie er uns in die Sinne fällt. Wir rich 
ten uns alfo im gemeinen !eben. nach den finnlichen 
Gegenftänden, und verhalten uns denfelben gemäß, 
doch ohne von denfelben etwas gewiffes zu behaupten, 
Denn wir fonnen nicht beftändig unthätig feyn. Es 
fiheinet aber, ald wenn man im gemeinen $eben fich auf 
eine vierfache Weiſe darnach zu richten habe: erftlic) 
in Anfehung der Maturtriebe und Naturleitungen, 

K4 zwey⸗ 
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zwentens in Anfehung der nothwendigen Empfinduns 
gen, drittens in Anfehung der gegebenen Gefege und , 
Gebräuche, und viertens in Anfehung des Unterrichts 
der Künfte. Die Naturanlage befteht darinne, daß 
wir von Natur Sinne und Vernunft haben. Die 
nothwendigen Empfindungen darinne, daß uns ber 
Hunger zum Effen und der Durſt zum Trinfen rreibet. 
Die vorgefchriebenen Gefege und Gebräuche beftehen 
darinne, daß wir Religion zu haben für etwas Gutes, 
und feine Religion zu haben für etwas Boͤſes halten. 
Der Unterricht der Künfte hat zur Abſicht, daß wir 
die Künfte, die wir gelernet haben, auch fleißig treis 
ben. Alles diefes nehmen wir auch an, aber wir bes 
haupten davon nicht3 gewiſſes und beſtimtes. 


| Kap. XII. 
Worinne der Zweck der Skeptick beſtehe. 


Wir muͤſſen nun auch von dem Zweck der Skeptick 
handeln. Der Zweck iſt das, was wir durch alle un⸗ 
ſere Unternehmungen und Betrachtungen zu erhalten 
fuchen,, und was wir um Feiner andern Urfac) willen 
wollen, oder es iſt eigentlich das letzte, wornach wir 
ſtreben. Bisher haben wir geſagt, daß die Abſicht 
des Skeptickers fen, ſich ben denen in die Sinne fal- 
Ienden Gegenftänden ruhig zu verhalten, und fic) 
in eine gleichmürhige Faffung in Anfehung der Dinge, 
die nicht zu Andern find, zu feßen, über die lebhaften 
Bilder von finnlichen Gegenftänden zu philofophiren, 
damit er deutlich einfehen und unterfcheiden Fonnte, 


welche wahr und welche nicht wahr, und fich daben zu 
beru⸗ 
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beruhigen. So hat er gefunden, daß fie einander eben 
fo wohl ähnlich als unaͤhnlich find, Und da er nicht im 
Stande gewefen, dieſes zu unterfcheiden, fo hat er 
fein Urtheil zurückhalten müffen. Diefes hat zufälliger 
Weiſe die Würfung gemacht, daß er fich von allen den 
Unruhen, die mit den dogmatifchen Behauptungen vers 
bunden find, ganz frey gemacht. Wer gewiß behauptet, 
daß etwas feiner Natur nach gut oder böfe fen, der bes 
findet ſich beftändig in einem unruhigen Zuftand. Hat 
er die Dinge nicht, die er für Güter hält, oder wird er 
von Dingen, die er ihrer Natur nach für boͤſe haͤlt, beun⸗ 
ruhiget, fo wird er ängftlich nach den Dingen ftreben, 
die er für Güter halt: Und hat er diefelben erhalten, 
fo wird er nod) unrubiger, fo wohl deswegen, weil er 
fich) ganz unvernünftig dabey bezeiget, und nicht zu 
mäßigen weiß, als aud) weil er eine Beränderung be: 
fürchtet, und daher alles hut, damit er feine vermeins 
ten Güter nicht verliere. Wem aber die Dinge, die 
ihrer Natur nad) gut oder bofe feyn follen, gleichgültig, 
ſind, und daran zweifelt, ob fie es auch find, der wird _ 
fie weder verabjcheun, noch aͤngſtlich darnach ftreben. 
Daher befindet er ſich in einem ruhigen Zuftand. Wie 
es alfo dem Mahler Apelles ergangen feyn foll, fo gehe 
es auch dem Skepticker. Denn man fagt von dems 
- _felben, daß er ein Pferd habe abzeichnen, und da er 
den Schaum des Pferdes habe abbilden und mit dem 
Pinfel auftragen wollen, habe er aus Verdruß, daß 
es ihm darinne nicht geglücket, ven Schwamm, mit 
welchem er. immer wieder die Farben von dem Pins 
fel abwifchen müffen, auf das Bild hingeworfen, und 
sole derſelbe auf das Gemälde gefallen, fo. habe ſich das 
85 durch 
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durch der Schaum abgebildet. So hoffen auch die 
Skepticker ſich durch die Beurtheilung des Verſchiede⸗ 
nen in den ſinnlichen und intellecktualiſchen Gegenſtaͤn⸗ 
ben in einen ruhigen Zuftand zu verfegen. Cie Fons 
ten es aber micht fo weit bringen, ſondern fahen fich 
genöthiget ihr Urtheil zuriick zu halten, und hierauf ers 
folgte glücklicher Weiſe die Ruhe auf dem Coͤrper, 
doch behaupten wir nicht, daß der Skepticker ganz und 
gar von aller Unruhe und Beſchwerde frey ſey, ſondern 
glauben, daß er von den Dingen, die nothwendig eis 
nen Eindruck auf ihn machen, beunruhiget werde, 
Denn es ift gewiß ‚ daß er zuweilen friere, hungere, 
durfte, und dergleichen ähnliche Leiden empfinde. Als 
les dieſes aber empfindet der Pöbel doppelt, einmal we— 
gen jeinen Seidenjchaften, und zweytens deswegen, weil 
er das, mas ihm begegnet, von Natur für bofe hält. 
Der Stepticker aber, welcher nicht gewiß behauptet, 
daß ein jedes Uebel feiner Natur nach ein Uebel fen, er⸗ 
fragt es gelaffener. Wir fagen daher, daß bey dogs 
matiichen Behauptungen ein ruhiges Gemürh, und bey 
unvdermeidlichen teiden fich zu mäffigen, und diefelben 
gelaffen zu ertragen, ver. Zweck des Skeptickers fen. 
Einige angefehene Sfepticker häben noch die Zurück, 
haltung des Benfalls bey dogmatiſchen Ba 
als einen Zweck hinzugefuͤgt. 
Kap. XII. 
Von den vornehmſten Beweisarten der 
Skeptick. 
Nachdem wir geſagt, daß auf die Zuruͤckhaltung 


des — ein ruhiger Gemuͤthszuſtand erfolge, ſo 
m uͤſſen 
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muͤſſen wir auch fagen, wie wir ‚zu der Zurückhaltung 
unferes Urtheils gelangen. Sie erfolgt (wenn es jes 
mand allgemein ausdrücken wollte) wenn die Gegens 
fände in verfchiedenen Verhaͤltniſſen gegen einander ges 
halten werden, fo daß finnliche Erfcheinungen finns 
lichen Erfcheinungen, oder intellectualifche Kenntniffe 
intellectualifchen Kenntniffen , oder umgefehrt einander 
entgegengefegt werden. Auf folgende Art werden 
fianliche Exfcheinungen finnlichen Erjcheinungen entges 
gengefeßt. Z. B. eben berfelbe Thurm fcheinet von 
weiten rund, und in der Mähe vierecfigt zu ſeyn. In⸗ 
tellectualifche Kenntniffe intellectualifchen, als wenn jes 
mand aus der Ordnung der himmlifchen Körper beweis 
fen wollte, daß eine Borfehung fen, fo machen wir 
den Einwurf, daß oft die Guten ein mühfeliges, und 
die Boͤſen ein gutes teben führen, und fehlieffen daraus, 
daß Feine Borfehung ſey. Intellektualiſche Kenntniffe, 
denen finnlichen Erfcheinungen; z. D. Anaxagoras 
feßte der finnlichen Erfcheinung, . daß der Schnee 
weiß fen, entgegen, ver Schnee ift gefrornes Waſſer, 
num ift das Waſſer ſchwarz, alfo muß der Schnee auch 
ſchwarz ſeyn. In einem andern Sinn feßen wir oft 
das Gegenmwärtige dem Gegenmärtigen, bisweilen auch 
dad Gegenwärtige dem Dergangenen und Zufünfs _ 
tigen entgegen. Z. B. wenn uns jemand einen 
Schluß vorlege, den wir nicht auflofen Fonnen, fo fa 
gen wir ihm, Daß, gleichtwie vor der Zeit, ehe die phi⸗ 
lofophifchen Gründe, die du annimmft, bekannt waren, 
noch niemand war, welchem diefe richtigen Grundſaͤtze 
einleuchteten, und doch in der Natur lagen, fo ift es 
auch möglich, daß die Gründe, wodurch deine Mens 

nung 
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nung widerlegt wird, jeßt in der Natur liegen, uns 
aber noch nicht find befant worden. Wir müffen da- 
her nicht gleich jedem Grund, der uns jegt als ftarf 
und beweifend vorfommt, unfern Benfall geben. Das 
mit aber die Gegengründe uns defto ftärfer einfeuchs 
ten, fo will ich noch einige Beweisarten beyfügen, 
weswegen der Beyfall zurüczuhalten ift, und dabey 
weder auf die Menge noch) auf die Stärfe derfelben et, 
was bauen. Denn es ift möglich), daß fie auch 

ſchwach feyn koͤnnen, und daß es mehrere derfelben 
giebt, als wir angefährt haben, 


Kap. XIV. 
Bon den zehn Beweisarten. 


Gewöhnlich werden von den alten Sfeptickern zehn 
Beweisarten angegeben, weswegen man feinen Bey⸗ 
fall zurückhalten müffe, die fie bald Bernunftfchlüffe, 
bald Topos, genennt haben. Es find folgende: der 
erſte betrift die verfchiedenen Arten der Thiere. Der 
zweyte die Berfchiedenheit ver Menfchen. Der ritte 
den verfchiedenen Bau der ſinnlichen Werfzeuge. Der 
vierte die Nebenumftände. Der fünfte die tage, Zwi⸗ 
fchenräume und Derter. Der fechfte die Beymifchuns 
gen. Der fiebente die Gröffe und Verhaͤltniſſe der äufs 
ferlichen Gegenftande. Der achte die Beziehungen 
und Verhältniffe. Der neunte die fo wohl häufigen 
als felcenen Zufälle Der zehente die Verordnungen, 
Gebräuche, Gefege, fabelhaften Erzehlungen und Meys 
nungen der Dogmaticer. Nach diefer Ordnung wol 
den wir diefelben abhandeln, ohne etwas gewiſſes zu bes 

haupten. 


des Sertus Empirikus. ) 257 
haupten. Sie fünnten auch Überhaupt umter dray 
Gattungen gebracht werben, nach welchen man erſt⸗ 


Mich auf den, der die Sache beurtheift, zweytens auf 


die Sache felbft, die beurtheilet wird, und drittens auf 
beides zugleich fiehet. Denn bie vier erften Beweis 
arten betreffen ven, welcher die Sache beurcheilt, wels 
ches entweber ein Menfch, oder ein Thier, oder ein 
Sinn, ober ein gewiſſer Nebenumſtand ift, in wel 
chem fich eines davon befindet... Die fiebente und 
zebente Beweisart betrift die Sache, welche beurchels 
let wird. Betrift e8 aber beide zugleich, fo bezieht fich 
‚darauf die fünfte, fechfte, achte und neunte Beweise 
art. Diefe drey Beweisarten find wieber in der ein⸗ 
zigen Beweisart von DBerhältniffen enthalsen. Und 
ſo wie die Verhältniffe die einzige Hauptbeweisart find, 

fo find die angeführten drey Beweisarten die befoubern, 
unter welchen alle zehn Beweisarten begriffen find, 
So viel von der Anzahl der Beweisarten, die davor 
' gehalten werben. Davon aber, was fie wirklich ber 
weifen, wollen wir hernach reden. 


Bon der erften Beweisart. 


Die erfte Beweisart beftund darinne, daß wie 
and wegen der Derfchiedenheit der Thiere nicht eben 
diefelben Bilder und Borftellungen von denfelben mas 
shen fönnen. Diefes fchlieffen wir aus den verfchie 
denen Arten der Zeugung, und aus der berfchiedenen 
: Befchaffenheit ihrer Körper. In Anſehung der Zeus - 
gung werden einige ohne fleifchlicye Vermiſchung, und 
einige Durch. Diefelbe gezeugt. Ohne fleifehliche Ver⸗ 
Philoſ. Litt.4. St. 1miſchung 
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wie bie in den Kaminen leuchtende Inſekten. Einige 


aus verdorbenem Waſſer, wie die Floͤhe. Einige aus 
kahnigtem Wein, Einige aus der Erde, einige aus teim, 
wie die Feöfche. ‚Einige aus Mift, wie die Würmer. 
Einige von Efeln, wie die Käfer. Einige von Kohl, wie 
bie Raupen. Einige von Obſt. Einige von den in die 
Faulniß gegangenen Thieren, wie die wilden Bienen, . 
und die Pferdewefpen. Durch, die fleifchliche Vermi⸗ 
ſchung werden fie entweder von Thieren gleichen Ger 
fchlechts gegeugt, wie die meiften, oder von Thieren 
von verfchiedenem Gefchlecht, wie die Mauleſel. Fers 
ner werden gemeiniglich die Thiere gleich lebendig ges 
bohren, : wie die Menfchen. Einige aber werden aus 
dem Ey ausgebrütet, wie Die Vogel. Einige find bey 
der Geburth wie ein Klumpen Fleiſch, wie die Bären, 
Daher ift wahrfcheinlich, daß durch die ungleichen und 
verfchiedenen Zeugungen folche heftige Erbitterungen 
gegen einander entftehen, welche die Quelle von allen 
pdisharmonifchen und wiber einander ſtreitenden Leiden⸗ 
fehaften find. Doch Fanın auch die Berfchiedenheit ber 
vornehmften Theile des Cörpers, vorzüglich derer, die 
von der Natur zur Beurtheilung und finnlichen Ems 
pfindung beftimme find, ganz widerfprechende Vorſtel⸗ 
lungen. bey den verfchiedenen Thieren hervorbringen. 
So fommt denen Gelbfüchtigen alles blaß vor, wasuns 
weiß.zu feyn fcheinet, und die eine gewiffe Augenkrank⸗ 
heit haben, fehen alles blutroth. Da nun einige Thies 
te blaſſe oder röthlichte, andere weißlichte Augen, und 

noch von- anderer Farbe haben, fo kommt es mir wahr⸗ 
feheinlich vor, daß ihnen auch die Farben ganz verſchie⸗ 
. Er: ben 
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ben borfommen müffen. So gar feheinen uns, wenn. 
wir eine lange Zeit ftarr in die Sonne gefehen haben, 
und hernach in ein. Buch hineinfehen, die Buchftaben 
guͤlden zu ſeyn, und fich in einen Cirkel herumzudre⸗ 
ben. Können fehon Thiere mit feurigen Augen, aus 
welchen nur ein ſchwacher und zitternder Strahl heraus, 
ſchießt, auch bey ver Nacht fehen, fo halten wir-billig 
davor, daß uns nicht eben fo wie ihnen die Aufferlichen. 
Gegenftände in die Sinne fallen. Und Fonnen bie, 
Gaukler, wenn fie die tichter mit Eifenfchwärze und 
vergleichen beftreichen, machen, daß alle gegenwärtige 
Perfonen blos um des Fleinen Zufages willen, den fie 
hinzugethan Haben, bald eifenfarbig. bald ſchwarz 
ausfehen, fo koͤnnen wir weit zuverläffiger glauben, 
daß, da ſich fo verfchiedene Säfte in den Augen der 
Thiere befinden, ſich auch verfchiedene Bilder in ben 
Aufferlichen Gegenftänden erhalten müffen. Es ift fos 
gar weiter nichts nörhig, als daß wir nur das Auge 
reiben, fo hat das, was wir fehen, eine länglichte und 
ganz andere Form und Geftalt, und kommt uns viel 
Kleinere vor. Wie fchlieffen daher, daß die Thiere, 
welche einen länglichten und fchiefen Augapfel haben, 
wie die Ziegen, Kagen, und vergleichen, ganz andere 
finnliche Borftellungen von den Gegenftänden haben 
muͤſſen, als die Thiere, die eine runde Pupille haben. 
Selbſt die Spiegel, nachdem fie verfchieden gefchliffen 
find, z. B. konkav, ftellen uns die Aufferlichen Gegen 
fände viel Fleiner vor, und find fie Fonver gefchliffen, 
fo zeigen fie uns diefelben länglicht und ganz Fompreß. 
Es giebt Spiegel, die und, wenn wir hineinfehen, den 
Kopf unten und die Füffe oben zeigen. Da nun - 
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fo groſſe Augen haben, daß fie gleichſam herauszuhaͤn⸗ 
gen ſcheinen, andere aber ſo kleine, daß ſie ganz tief 
darinne liegen, und noch anderer ihre Augen ganz platt 
und eben ſtehen, fo folgt, daß eben deswegen die Bilder: 
ganz anders ſeyn muͤſſen, und da die Gegeuſtaͤnde 
weder der Groͤſſe noch Geſtalt nach geſtellt, noch von 
Hinten; Fiſchen, loͤwen, Menſchen und Heuſchrecken 
gleich geſehen werden, jedes Auge den Gegenſtand 
auffaßt, und nach dem derſelbe ſich abbildet. So iſt 
es auch mit den anderen Sinnen beſchaffen. Denn 
wie kann man ſagen, daß man einerley fuͤhle, wenn 
man eine Schnecke, oder ein fleiſchichtes Thier, oder 
ein ſtachlichtes Thier, oder einen Vogel, oder einen 
ſchuppigten Fiſch, angreife? Oder wie koͤnnen die, 
welche einen ſehr engen oder ſehr weiten Gehoͤrgang has 
ben, oder deren Ohren mic Haaren bewachfen, ober 
Hlatt find, mit ihren Ohren einerley hören, da wir 
felbft ganz anders Hören, nachdem unfere Ohren ent 
weder halb verftopft, oder ganz offen und rein find? 
So wie die Thiere verfchieden find, fo muß auch der 
Geruch verfchieden feyn. Denn wenn wir eine ans 
dere Empfindung haben , wenn wir frieren, und wenn 
das Phlegma bey uns die Oberhand hat, und eine ans 
dere Empfindung, wenn die Theile des Kopfs zu viel 
Blut haben, daß wir das nicht riechen Fonnen, was 
andern angenehm riecht, und glauben, daß wir dadurch _ 
zu ſtark angegriffen werben, als wenn wir gleichfam eis 
nen Schlag bekommen. Da nun einige Thiere feuchs 
ter Natur und phlegmatifch find, andere zu viel Blut 
oder euer haben, andere gelbfüchtig, milfüchtig find, 
oder zu viel ſchwarze Galle haben, fo kann man mit 
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Recht ſagen, daß ein jedes wegen dieſer Verſchiedenheit 
auch einen andern Geruch haben muͤſſe. So iſt es 
auch mit dem Geſchmack. Da einige eine feharfe und 
trockene, und andere eine. ſehr feuchte Zunge haben, 
wie wir ben dem Fieber eine fehr trockene Zunge, viel 
Erdtheile und böfe Säfte bey uns haben, und daher 
uns alles bitter ſchmeckt, was uns vorgefeßt wird, 
(diefe Empfindung aber haben wir, nachdem die und 
jene Säfte bey uns die Oberhand haben,) die Thiere . 
auch verfchiedene Geſchmackwerkzeuge, und an verjchies 
‚nen Säften einen Ueberfluß haben, fo müffen fie auch 
bon ben finnlichen Gegenftänden einen verfchiedenen 
Geſchmack erhalten. So wie auch eben diefelbe Speife, 
die wir zu und nehmen, bald eine Blutader, bald eine 
Pulsader, bald Bein, bald eine Nerve, bald etwas 
anders wird, und nachdem die Theile verfchieden find, 
welche Die Speife empfangen, dieſelbe auch eine vers 
fehiedene Kraft beweiſet. So wie ein und eben dafs 
felbe Waffer, wenn es an einen Baum gegoflen wird, 
bald die Wurzel, bald Blätter, bald Früchte treiber, es 
mag ein eigens, oder ein Apfels, oder ein anderer 
Obſtbaum ſeyn. Gleichwie auch ein und eben biefelbe 
uuft, welche der Muſicker in die Flöte blaͤſt, bald einen 
hohen, bald einen tiefen Ton angiebt, und ein und 
‚eben derfelbe Griff auf der tener eben diefes thut, fo ift 
auch wahrfcheinlich, daß die äufferlichen Gegenftände 
nach dem verjchiedenen Bau der Thiere, ber welchen ' 
fie Borftellungen erwecken, aud) verfchieden müffen 
gejehen werden. Moch deutlicher ift diefes aus dem, 
was die Thiere begehren und verabjcheuen, abzunehmen. 
Ein ———— Geruch iſt den Menſchen ER 
13 aber 
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aber ven Käfern und Bienen unausftehlich. Und das 
Oehl ift den Menfchen dienlich, aber die Weſpen und 
Bienen fommen in demfelben um. Und das Seewaſ⸗ 
fer hat einen widrigen Geſchmack, und ift den Mens 
ſchen ſchaͤdlich, aber den Fifchen ift es das angenehmfte 
Getraͤnk. Die Schweine wälzen fich fieber in dem 
dickſten Koth, als in reinem flieffenden Waſſer. Uns 
ter den Thieren freffen einige Kräuter, andere Wur⸗ 
zeln, andere die Sträuche in Wäldern, andere Köts 
ner, andere Fleifch, andere Milch. Und einige freffen 
es gern, wenn es ſchon verborben und ftinfend ift, ans 
dere, wenn die Speifen noch friſch find. Einige eſſen 
die Speifen roh, andere gefocht und zubereitet. Und 
überhaupt, was einigen angenehm, das ift andern uns 
angenehm, fehädlich und toͤdtlich. 3. B. kann ber 
Schierling dienen, welcher die Wachteln fett macht, 
und die Eicheln, wovon ſich die Schweine mäften, 
welche auch gern Salamanber freffen, fo wie die Hirs 
fehe vergiftete Thiere, und die Schwalben Spinnen 
freſſen. So verurfachen auch die Ameifen unanges 
nehme Empfindungen und Bauchgrimmen, wenn wie 
diefelben effen, der Bär aber, wenn er Frank wird, 
frißt diefelben mit dem gröften Appetit, und wird das 
von wieder gefund. Wenn die Otter nur mit einem 
einzigen Zweige von. einer Buche berühret wird, fo 
wird fie drohend und fällt Hin, fo aud) die Fledermaus, 
wenn fie nue mit einem Weidenblatt berühret wird. 
Der Elephant fliehet vor dem Widder, der Loͤwe vor 
dem Hahn, und der Wallfifch, wenn er eine gewiſſe 
Bohne plagen hört, und ber Tyger vor dem Trommels 
fehlag. . Noch). viel andere, dergleichen Dinge Fonten 
' wir 
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wie anführen, allein, es möchte fcheinen, als wenn 
wie und allzu lange dabey aufhielten, Wenn einerlen 
Dinge einigen unangenehm oder. angenehm find, fo wird 
das angenehme und unangenehme durch. die finnlichen 
Borftellungen‘von den Auffern Gegenftänden ben. den 
Thieren erweckt. Wenn aber eben diefelben Gegens 
ftände nach der Berfchiedenheit der Thiere auch) vers 
ſchieden erfcheinen, fo koͤnnen wir zwar fagen;: wie 
und biefelben fcheinen; wie fie aber nad) ihrer wah⸗ 
ren und natürlichen Beſchaffenheit find, das wiſſen 
wir nicht. Denn wir Fönnen nicht einmal unfere 
und anderer Thiere finnliche Borftellungen beurteilen, 
weil wir felbft eine Parten in diefer ftreitigen Sache 
ausmachen, und daher vielmehr einen andern nörhig 
haben, der es beurtheilt, als daß wir felbft einen Auss 
fpruch daruͤber thun Fönnten. Und wir koͤnnen weder 
ohne Grund noch mit Grund unfere finnlichen Borftefs 
lungen denen der finnlichen Thiere vorziehen, Denn 
vielleicht giebt es gar Feine Demonftration, wie wie 
unten zeigen werden. Selbſt die fogenannte Demons 
ftration wird von und entweder davor gehalten, uber 
nicht. Halten wir fie nicht davor, fo koͤnnen wir fie 
auch nicht mit Ueberzeugung vorziehen. Halten wir 
fie davor, fo ift ja die Frage Davon, welche finnliche 
Vorſtellungen durch die Aufferlichen Gegenftände in ven 
Thieren erweckt werben, und wir nur, bie wir zu den 
Thieren „gehören, halten es für überzeugend gewiß, 
aber eben diefes muß noch unterfücht werben, ob ber 
Beweis auch in der That uͤberzeugend ift, wie er uns 
zu-fegn ſcheint. Es ift aber ungereimt. Denn es 
ift ungereimt, etwas, das noch) nicht entſchieden iſt, 
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durch etwas‘, das auch nicht entfchieden ift, bemeifen 

wollen, denn fo wäre die Sache zugleich gewiß und 
auch nicht gewiß, welches ein Wiberfpruch ift. Glaub, 
baft dem, welcher ed beweifen will, unglaubhaft aber 
bem, welchem es bewieſen wird. Wir haben alfo fer 
nen Beweis, wodurch wir unfere finnlichen Borfteb 
lungen den finnlichen Borftellungen ver fogenannten 
unvermänftigen Thiere vorziehen wollen. Wenn alfo 
verſchiedene Borftellungen nach der Verſchiedenheit der 
Thiere entftehen, welche nicht Fönnen beurtheilt wers 
den, fo müffen wir unfer Urtheil in Anfehung der Auf 
ferlichen Gegenftände nothwendig zuruͤckhalten. | 
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Ueber den Vernunftfehlug von 3. E. Mayer, 
Prof. der Philofophie an der Univerfität 
in Wien. Erfter Theil, 21.8.8. 


Mien bey Edlen von Kurzbof. 1777. Zweyt. 25. 1779 


LEE des Titels dürfte vielleicht diefes Werk 
r von manchen, der eben Fein groffer Freund 
von Syllogiſmen ift, vorbengegangen werden; und fo 
blieben denn die fehonen pfychologifchen Känntniffe des 
Berfaffers unbekannt. Wir müffen daher zum voraus 
verfichern,, daß es niemanden, welcher ein Sreund von 
Erklärung pſychologiſcher Phanomene. ift, gereuen 
wird diefes Buch gelefen zu haben, obgleid) der Ders 
faffer Hoffentlich eben nicht auf Erfindung neuer 
Wahrheiten Anfpruch machen wird. So viel wir 
aus dem erften Theil erfennen, wird der Bernunfts 
ſchluß fo wol ſelbſt als pſychologiſche Erſcheinung be⸗ 
trachtet, als auch der Nutzen deſſelben in Erklaͤrung 
anderer Erſcheinungen gezeiget. 

In der Einleitung ſucht der V. die Art und? Weis 
fe zu beftimmen ein pfychologifches Phänomen zu bes 
handeln. Dazu giebt es nach) feiner Theorie drey Mits 
tel, Empirif, Analyfe und ua a Das ers 

PH, £itt. 5. St. fte 
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ſte ift die Beobachtung der unmittelbaren Yeufferungen 
der Seele. 23. E. bey der Traurigfeit find die chas 
rafterifirenden Deränderungen, Klagen, Berftums 
men, Thränen u. ſ. w. wohin die Phnfivgnomie des 
Traurigen mitgerecdynet wird. Das zweyte befteht 
darin, dag man durch die analogen Mittelphaͤnomenen 
bis zu dem entfernteften hinauf fteigt, und die erftern 
zufammengefegten Yeufferungen in die einfachſten auf 
loͤſt, als allgemeine und reelle Urſachen. 2. €. 
nichts reißt die Thätigfeit des Traurigen, er Jiebe die 
Einfamfeie. (Erſte Aeufjerung.) Die Augen 
find matt, die Geſichtsmuſteln fchlaff, der Puls uns 
gleich. (Mittelphänomenen, analog mit den 
erfteren, und das Band, welches dies und das 
folgende entferntere, mit dem es gleichfals ana= 
log ift, verfnüpfet.) Die Gehienfibern werden 
fehjlaff, ihre Wirfung auf das Blut und Übrigen Ner 
den nimmt ab, der Uebergang des Bluts zur Lunge 
aus dem Herzen wird gehemmt; Daher die matten 
Augen, die Bläffe des Gefichts, das Verſtummen u. 
f. w. (Neue von den erfteren entferntere Phaͤ⸗ 
nomene; näher an der Seele, einfache Duel- 
Ien der übrigen.) Das dritte beſteht darinne; ich 
fann die Analyfe weiter treiben als die Beobachtung. 
reicht, wenn ic) durch Einbildungsfraft zu den letzten 
beobachteten Phänomenen, fremde oder irgend eine: 
Art derfelben Hinzu denke. So kann ich gewiſſe 
Schwingungen der Gehirnfibern annehmen, oder 
den Grund der Traurigkeit in der verhinderten Elaſti⸗ 
citaͤt der Seele ſuchen, und alles das allgemein aus⸗ 
drucken, daß der Begriff der ee Daher entficht. 


— Zur 
— 
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Zur Aufnahme der Pſychologie dient nun 
hauptſaͤchlich die Empirik, fo wol in Abſicht des Koͤr⸗ 
pers, als der Seele; denn beyde haben auf einander 
Einfluß. Bey der Metaphyſik und Analyſe muͤſſen 
die Hypotheſen behutſam vermieden, und der Einbil⸗ 
dungskraft dürfen hierbey die Zügel nicht zu ſehr ges 
faffen werden. | 

Mac) diefen drey Methoden folte nun auch die 
tehre über dem Vernunftſchluß, als einem pinchologi- 
ſchen Phänomene, eigentlich abgehandelt werden. Als 
lein der Verfaſſer mag ſelbſt reden, was er den Leſer 
will erwarten laffen. 

„Ich mache mich anheifchig die Narur des Ber: 
nunftfchluffes fo weit zu erflären,, daß ich nur jene 
Aeufferungen der Seele beobadıten will, die Hinreichen 
um das Meelle zu entdecken, welches unter den ab⸗ 
ftraften Ausprücen der Spllogiftif vergraben liegt. — 
Alfo werde ich ziemlich viel Empirif und ein biegen 
Analyſe brauchen, um das Metaphnjifche der Syllos 
giſtik einigermaffen zu erklären. ,, | 

Erfter Abſchnitt. Don den Ideen aberhaupt. 

Die erſten Beſtandtheile des Vernunftſchluſſes 
ſind Ideen. Aber was iſt eine Idee? Hiervon hat 
man feine reelle Etklaͤrung, und alle Ertlärungeny 
bie man dafür ausgiebf, find identiſch. 
| Das iſt die Idee, fagt Eofe, was mein Ges 

genftand iſt wenn ic) denfe. Dis erfläre Hr. M. 
nur fo: das More Ich bedeuter eine Empfindniß, 
welche das Nefultat aus dem Gleichgewichte aller meis 
ner gegenwärtigen Borftellungen ift. Afficire mid) eis 
ne — ſo ſtark, daß ihr Bild von dieſen Vorftels 
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lungen nicht ganz verſchlungen wird, ſondern ihnen 
vielmehr faſt das Gleichgewicht haͤlt, ſo unterſcheidet 
jeder ſein Ich von dieſem Bilde, und nennt es ſeinen 
Gegenſtand; die Vorſtellung, welche aus der Bezie⸗ 
hung zwiſchen dem Ich und, dem Gegenſtande ent, 
ſpringt, ift der Gedanke, | 

| Alle Gedanfen werden durch Dergleichung ers 
halten, ober, die Seele, wie wir fie in dieſem Le— 
ben kennen, erhält feinen Begriff ohne Ber: 
gleichung. (©. 38.) Aus der Vergleichung entftes 
ben die Merkmale der Gegenftände, und ohne Merk 
mal laͤßt fich Fein Begriff venfen. Dabey kommt 
es auf. folgende Punfte an. a) Wie meine Ideen zu⸗ 
ſammengeſellet ſind. b) Von welcher, Seite ich mei⸗ 
nen Gegenſtand betrachte, was ich für ein Merkmal 
aufnehme. c) Und in welcher Berbindung die Din⸗ 
ge in der Nätur ftehen. 

Die Wahrheit unferer Begriffe flüge fich auf 
die Michtigfeie ihrer Merkmale. Dieſe find theils 
innere, 'theils Auffere. Mur. jene machen unfere 
Begriffe richtig und ficher. Dieſe find nicht immer 
ficher, und reproduciren nicht felten einen fremden Ges 
genftand. Jedes Merfmal reprodueirt feinen Gegens 
fand. Iſt ein Merkmal ein gemeinfames von mehs 
rern Dingen, fo reproducirt es diefen und den andern 
Gegenftand, es ruft eine Idee die andere herauf. 
Da fehren denn nun die gemeinen Merfinale, nach) der 
Erfahrung am öfterften wieder zurück, und da kann 
ihr Eindruck fo ftarf werden, daß nur das Merfmal, 
und nicht der Gegenftand gedacht wird. Das Fünnte 
man ein abgezogenes ober abftraftes Merkmal - 

nens 
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nennen. Reproducirt es aber feinen Gegenftand, fo 
ift es ein gemeines oder ein Yindemerfmal. Oh⸗ 
ne Bindemerkmal gefellen fich die Ideen nicht zufams 
men. (©. 50.) Sind die Merfmale der Dinge vers 
fehieden, fo werden fich dieſe ſo wenig anziehen, als 
fich jene zuruͤckſtoßen. Nun find aber die Dinge in 
ver Welt von der einen Seite einander ähnlich, von 
der andern verfehieden. Wenn man daher einen Ges 
genftand genau durchdenft, und vergleicht, ‚fo bes 
fommt man ein Bindemerfmal und ein Unterſchei⸗ 
dungsmerfmal. Daher Fommt in der kogif, daß 
man das mächfte Geſchlecht nebſt dem Unterſcheiden⸗ 
den einer Art zu einer Erklaͤrung fordert. (S. 51.) 
Woodurch werden nun folche Merkmale, woran 
fich alle unfere Begriffe Hängen, hervorgetrieben ? Dies 
beantwortet der folgende 
Zweyte Abſchnitt, von der Vergleichung und 
dem Gegenſatze uͤberhaupt. 
Alle unſere Vorſtellungen entſtehen aus Ver⸗ 
gleichungen und dem Gegenſatze. Selbſt bey den ſo⸗ 
genannten einfachen Ideen findet ſich dies. (S. 56.) 
Und in unſern Vorſtellungen wird es nach dieſem Ver⸗ 
haͤltniß hell oder dunkel, nach welchem das Einerley 
und die Mannigfaltigkeit der Gegenſtaͤnde wachſen 
oder abnehmen. Ihre Klarheit wird alſo beruhen 
auf dem Gleichgewichte der Bindes und Unterſchei⸗ 
dungsmerfmale. Je mehr diefes Gleichgewicht auf | 
der einen oder andern Seite geftühret wird, defto 
mehr nähert fich der Gedanke durch) eine verworrene 
Empfindung feiner Vernichtung. Das Beftreben der 
Seele nach) Erweckung ihrer Gedanfen befteht auch 
A3 wirk⸗ 
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soirflich in der Auflöfung der verworrenen Empfinduns 
gen, oder in der MWiederherftellung dieſes Gleichge— 


wichtes; fie Deginnt zu vergleichen, zu verbinden, zw 


unterſcheiden. 


Das teben ver Seele beſteht in Vorftellungen, 
Sie verabfcheuet jede Einfchränfung der Sphäre ihr 


zer Ideen. Wird diefes Beſtreben befriediget, fü 
fuͤhlt fie das angenehmfte Behagen, im widrigen Fall 
finft fie in Schwermuth, Eben dies verlangt ihe 
Körper. Zu monotonifche Gegenftände, wenn: fie 
einmal die Seele gefaßt hat, verzehren nad) und nad) 


ihre Kräfte, die ihren Gegenftänden entſprechende 


Hirnfibern fonnen nicht ausruhen, fie werden ſchlaff, 
der Menfch fpüre einen Efel. Der Kontraft ers 
wecket die Seele aus diefem Schlummer, die uns 


‚Ähnlichen Gegenſtaͤnde fegen auch einen Theil ver Ner⸗ 


ven.in Bewegung, fie Fonnen nun wechfelöweife auss 
ruhen. Iſt die Mannigfaltigfeit der Gegenftände zw 
groß, fo wird das ganze Gehirn auf einmal erfchüts 
tert, die Borftellungen kommen aus dem Gleichges 
wichte; der Menſch ift auffer ſich. Durch die Vers 
gleichung ähnlicher Gegenftände wird ver widrige Eins 
druck der Anterfcheidungsmerfmale vermindert; und 
durch die Sammlung mehrerer Aehnlichfeiten die Kraft 
ber Bindemerfmale zufammengefegt und vermehrt. 
Die Macht der Analogie und Antichefe, und ihre 
Morhwendigkeit muß alfo aus einem Beſtreben der 
Seele nad) Ideen, und aus den Grenzen ihrer Dors 
ftellungsfraft fo wol ald aus dem Eindruck der Ges 
genſtaͤnde und ihrer verhältnißinäßigen Wirfung in 
einander erkläret werden. (©, 63. 64.) Aus. eben 
| | den 
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den Urſachen verfchafft das Deue, das Seltene Vergnuͤ⸗ 
gen. Eben fo entftehn viele Gewohnheiten blos aus 
dem Verlangen feine Thätigfeit auszuüben, und das 
ift die Urfache warum fie nicht ermüden. (©. 74, 
75, 76.) | | 
Durch die Bergleichung: erheben fich die Gegen— 
ftände wechfelöweife. Dies geichieht ſo. Dft macht 
die eine Seite meines Gegenftandes, die ich vorzuͤglich 
beobachten will, Feinen gnugfam ftarfen Eindruck, 
die übrigen verfchiedenen Merfmale umgeben fie. 
Stell id) aber mehrere an diefer Seite ähnliche Ges 
genftande zufammen, fo wird diefe Seite des Grgens 
ftandes durch die Vergleichung hervorgetrieben. 2. 
E. der Gang und die Tracht eines Türken, verglis 
chen mit dem Gange und der Tracht eines Frauens 
zimmers, treibt das Merkmal der Eitelkeit und des 
Leichtſinnes hervor. . 

Mic dem Kontraft hat es eben die Bewandniß. 
Ein ganz entgegengefegter Gegenftand läßt nicht zu, 
daß die erfteren angrängenden oder untermengten wi⸗ 
drigen Merkmale meines Gegenftandes in der Boritels 
lung zufammenflteffen, und fo Fann hernach das Haupts 
‚merfmal ungehindert hervorleuchten. Die Philofos 
phen bedienen fich auch diefes Mittels. Lavater vers 
gleicht den Durang Dutang mit den Affen, um aus 
den vielen trügerifchen Merkmalen der Menfchbeit, 
woran fich mancher geſtoſſen hat, das Vieh hervor⸗ 
zutreiben. 

Die Vergleichung verſchaffet uns alſo dieſen 
Vortheil, daß fie die Binde: und Unterſcheidungs⸗ 
merkmale aus den Gegenſtaͤnden hervortreibt; und 

44 dies 


s Hr. Pr. Mayer über den Bernunftfchluß. | 


diejenigen, welche uns hindern oder gar irre führen Fon 
tenp zurüchweichen macht. 

Die Bindemerfmale werden durch die Aehnlich⸗ 
keit hervorgebracht. Die Unterſcheidungsmerkmale, 
durch den Kontraſt (S. 98.). 

So wol das Angenehme, als die Deutlichkeit 
der Vorſtellungen verſchwindet, wenn die Aehnlich⸗ 
keit, oder der Gegenſatz zu weit getrieben wird. 
Dort, weil kein Unterſcheidungsmerkmal mehr hervor⸗ 
feuchten kann; hier, weil ein immerwaͤhrendes Weg⸗ 
ftoflen ver Ideen erfolgt. Folglich müffen beide weder 
zu ſtark, noch zu ſchwach feyn; fondern einander ges 
wiffermaffen das Gleichgewicht halten, einander uns 
terftügen, daß alfo weder die Vergleichung ohne Ges 
genfaß, noch. diefer ohne jene feyn kann. Alſo iſt 
der Endzweck der Dergleichung und des Gegenfaßes, 
unter verfchiedenen Öegenftänden Bindemerfmale, und 
unter ähnlichen Unterfcheidungsmerfmale aufzufinden, 
um die Thätigfeit der Seele zu unterhalten, und ihre 
Einfchränfung zu verhindern. (S. 101.) 

Die Vergleichung fann ferner die Gegenftände 
vergröffern und verfleinern, d. i. wir werben durch 
die Bergleichung auf einen Gegeriftand mehr oder we⸗ 
niger aufinerffam. So fann die Wirfung eines noch 
fo wichtigen Gegenftarides durch die Vergleichung fehr 
gefchwächt werden, man darf es nur fo weit bringen, 
bie Idee eines Fleinfügigen oder unangenehmen Dins 
ges zu dem Hauptgegenftande hinzu zu gefellen, und 
ihre Kraft fo fort vermehren, bis fie der erfteren, 
der Idee des Hauptgegenflandes die Richtung giebt. 
(©. 107.) 

Drit⸗ 
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Dritter Abſchnitt. Von dem Unterſchiede der 
Ideen. 

Bey den verſchiedenen Einthellungen der een 
kommt e8 bier vorzüglich auf die Cebhaftigfeit und 
Deutlichkeit derfelben an; die Rede ift alfo hier vors 
nämlich von allgemeinen Motionen. 

Den einem deutlichen Begriffe iſt die Seel⸗ 
mehr wirkend als leidend, fie erwecket durch die Vers 
gleihung und Unterfcheidung ihrer Merkmale eine 
lichtvolle Soee von ihrem Gegenftande. Bon einer 
mehr kebhaften , als. deutlichen Idee wird die Seele 
mehr angegriffen, verhält fich dabey mehr leidend ala 
thaͤtig; bier iſt mehr Wärme der Empfindung als 
ticht. Um dies zu erflären, -if vors erſte folgende 
Beobachtung vorauszuſchicken. 

Eine lebhafte Empfindung und ein deutlicher 
Begriff werden nicht felten wechſelsweiſe in einander 
verwandelt. Die nämliche - DBorftellungsfraft, fo 
ober anders ausgeuͤbt, erzeugt deutliche Vorſtellungen, 
oder lebhafte Empfindungen, Der Grund davon ift 
diefer. Die Idee verliehrt an der einen Seite fo viel, 
als fie auf der andern Seite gewinnet, und Dies vers 

"möge ber Einfchränfung der Vorſtellungskraft. In—⸗ 
des die Unterſcheidungsmerkmale beobachtet werben, 
muͤſſen die Bindemerfmale manchmal und einigermaſ⸗ 
ſen vernachlaͤſſiget werden; und fo auch umgekehtt. 
(Hierauf wird weitlaͤuftig und ſcharfſinnig genug ers 

-Flärt, wie fich die Seele thäig und leidend verhalte.) 

(©. 136.) 
| Die abftraften Notionen haben ihren Urfprung 
den abgezogenen, und bie ‚gemeinen- Den gemeinen 
A5 Binde⸗ 
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Pindemerfmalen zu danfen. Die abgezogenen Uns 
terfcheidungsmerfmale werden durch den Kontraft, 
und die gemeinen Bindemerfmale durch die Dergleis 
chung hervorgetrieben. Folglich Fann man auch den 
Urfprung der abftraften Motionen aus dem Konteas 
ſte, und der allgemeinen aus der Dergleichung hers 
leiten. (Etwas von dem Nutzen ber N) 
S. 148. 
Vierter Abſchnitt. Von dem Urſprunge der 
Anticipation und Aſſociation der Ideen. 

Nach dem Loke muß ſich jeder abſtrakte Be⸗ 
griff und Satz auf Beobachtungen zuruͤckfuͤhren laſſen. 
Auch Axiome und ihre Deutlichkeit ſind von der Er⸗ 
fahrung nicht unabhaͤngig. Folglich iſt nur die Beob⸗ 
achtung der reine Urquell aͤchter Begriffe. Dieſe 
reellen Begriffe liefern allen Urtheilen und Vernunft⸗ 
ſchluͤſſen die Materie, welche von der Vergleichung 
berjelben die Form erhalten. 

Man ſagt dag man etwas Fenne, wenn fich 
eine dee zu einer anticipirten gefellet. (©. 157.) 
3. E. wenn ich einem Bauer fage : Die Menge ver 
Gegenftände und die DeutlichFeit der Borftellungen 
ftehen im umgefehrten Verhaͤltniß, fo verſteht er Fein 
Wort davon; warum? Es fchlieffen ſich diefe Kunfts 
worte an Feinen feiner vorgefaßten Begriffe. Wenn 
ic) ihm aber fage : Je mehrere Schaafe man auf eis 
mal fieht, deſto eher Fann man an einzelnen einen 
‚Fehler überfehen ; fo verftehe er’s, weil ſich dieſe 
Worte an einige feiner vorgefaßten Begriffe fehlieffen. 
Wenn wir alſo mehr leiften wollen, als einen einzel 
‚nen Eindruck empfangen, wenn wir etwas begreifen 

wol 
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wollen, ſo muß ſich eine gewiſſermaſſen neue Idee 
immer zu einer anticipirten geſellen. 

| Hierauf kommt es beym Urtheilen und Schlief 
fen an. Ja es find die antieipirten Notionen bey 
Erfindungen nothwendig. Der Zufall giebt. Gele⸗ 
genheit zur Erfindung, aber wenn diefe erfolgen foll, fo 
muß etwas neues hinzugeſellt werden, daher: bleibt die 
Benutzung des Zufalls ein Eigenthum des Denkens. 
Der heißt ein Erfinder, der eine Idee mit einer ans 
tieipirten auf eine ganz neue Art verbindet. Manche 
neue Ideen, die ver Zufall Herführte,oder auch. befanns 
te, gefellen ſich auf einmal zu unſern anticipirten No⸗ 
tionen, ziehen einige Ideen an, oder ftoffen andere 
weg, und Eonnen fo unfern Geift in die größte Wirks 
ſamkeit fegen und Erfindungen veranlaffen. (©. 167.) 
Beſy Erklaͤrung der Seelemvirfungen muß alſo 
unſere Aufmerkſamkeit vorzuͤglich auf die anticipirten 
Motionen gerichtet ſeyn. Da drohet aber dem Sees 
Ienbeobachter freglich wieder: eine neue Schwierigkeit, 
welche darin beftehe: Wie Farın er alle anticipirte 
Motionen auffinden, die zu. einer DBorftellung mitwirs 
fen? Dies ift unmöglich, _genug wenn er nur einige 
vorzeigt, fo leiftee er doc) etwas, und fo viel ala er hat 
keiften Fonnen. Diele unmerfliche anticipirte Motios 
nen haben einen ftarfen Einfluß öfters in unfere kuͤnf⸗ 
tige Borftellungen, . 

Diefe Zufammengefellung nun wird :ebenfalls 
durch dig Vergleichumg hervorgebracht. (S. 170.) Dies 
feßt eine Yehnlichfeit der Gegenftände voraus ; weil 
auch hier gewiffe Bindemerfmale ftactfinden müffen. 
Je nach dem diefe Merkmale ftetig, oder wandelbar, 

W und 
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und die Gegenftände mehr oder weniger aͤhnlich fi nd; 
je nachdem man hieraus auf einen genaueren oder 
nicht ſo genauen Zuſammenhang der Dinge ſchlieſſet, 
ſo werden auch die Ideen enger oder nicht ſo enge ver⸗ 
bunden, ſchmelzen gleichſam in eine zuſammen, oder 
bleiben in einem gewiſſen Abſtande: Dieſes kann man 
Aſſociation, jenes Zuſammenſetzung nennen. 
Aber es kann noch der einzige Zweifel uͤbrig 
ſeyn, wie ſich die Ideen entgegengeſetzter Dinge ver⸗ 
einbaren? Z. E. wie kann die Idee eines Rieſen die 
Idee eines Zwergen nach ſich ziehen? Hier kann es 
ſeyn daß ſich die Zeichen entgegengeſetzter Ideen einan⸗ 
der reproduciren, die hernachmals die Ideen der Ge⸗ 
genſtaͤnde nach ſich ziehen. Wenn ſich aber wirkllich 
entgegengeſetzte Ideen zuſammengeſellen, ſo geſchieht 
es deswegen, weil kein Gegenſatz ohne Vergleichung 
ſeyn kann, und weil die Seele dadurch friſche Kraͤfte 
erhaͤlt von einer Idee zur andern uͤberzugehen, und 
weil hier das Anziehen mit dem Wegſtoſſen tech, 
fell. Daraus enffpringen folgende Regeln, — 

) Wenn die Ideen A+B+C aſſocirt find, fo 
bringt A fowol'B ald C, B fowol C als A; 
und C fowol A als B hervor; gleichtwie A+B 
auch) C, C+B auch) A, und A+-C auch B mit 
fi führen. 

2) Geſellet fi) A zum C, und B zum C, fo gefeb 
fen fi) A und B ebenfalls zufaimmen, und ges 
bn A+B+C. 

3) Ziehen ſich AundB einander. an, und ftoffen fich 
B und D einander weg, daß alfo A + B immer 
— D giebt, fo.giebt A auch immer — D. 

4) 
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4) Bereinbaret ſich weder A mit C noch B mit C, 
fo leiſtet die Seele dabey fonft nichts, als daß 
fie einzelne Eindrücke: A B C empfängt, und 
A B müffen ſich weder anziehen noch wegftoffen. 

5) Kommt zu A+B — D das C welches + D 
giebt, fo fchlieffen ih AH B+C+D an ein⸗ 

ander, gleichwie fid) A-+ B wegzuſtoſſen ans 
fangen, wenn fich) an A das C hängt, welches 

ſich mit A nicht vereinigen Fann. (©. 180.) 

Fünfter Abſchnitt. Bon dem Grundgefeg ber 
Bergleichung. 

Es ift ohnmöglich fich von durchaus hrs 
lichen oder verfchiedenen Dingen einen Begriff 
zu machen. Daher entſtehet folgendes Grundges 
feß: man erwirbt fich defto mehr ficherere und deuts 
lichere Kenntniffe , je mehrere Aehnlichkeiten und Uns 
terfchiede man in feinen Gegenftänden beobachtet. 
Folglich ſind dieſes die einzigen ſicheren Fortſchritte im 
Denken: 1) Unter dem Anſchein nach noch fo vers 
ſchiedenen Dingen (muß wol heiffen, ähnlichen. 
Dingen) Unterfchiede, und 2) unter dem Anfcheine 
nach noch fo verfchiedenen Dingen Aehnlichfeiten zu 
bemerfen. (&. 189.) Den diefer Gelegenheit wird 
fehr weicläuftig. vom Sage des Michtzuunterjcheidens 
den gehandelt, welches hier übergangen werben muß, 
weil es eine Ausfchweifung ift, die nicht unmittelbar 
zum Syſtem gehört. | 2 

Sechſter Abſchnitt. Don der unmittelbaren 
Vergleichung oder dem Urtheile. 

Der Urfprung des Urtheils muß gleichfals in 
der Bergleichung gefucht werden. Man betrachtet 

| die 
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die Ideen als Beſtandtheile des Urtheils, und feßt die. 
Natur diefer Selenwirfung in die Gegeneinanderhals 
fung derfelben. Aber man Fann fragen, ob niche 
wenigſtens eine deutlich gedachte Idee ein Urtheil ſey? 
Allein dem ohngeachtet wird das Urtheil nicht mit eis 
ner bloffen Idee vermenge werden, Die Verglei⸗ 
hung, woraus das Urtheil entfpringe, ift von einer 
ganz andern Art, alö jene, welche zur bloſſen Idee ers 
fordert wird. Zu einem Urtheile ift eine doppefte Ans - 
fihauung der Gegenſtaͤnde nörhig, nämlich einmal 
muß jeder Gegenftand einzeln unterfücht werden, das 
mit man eine flare Idee davon erlange, hernach wers 
ven fie fo fange wechſelsweiſe betrachtet, bis fich die 
Ideen entweder zufammengefellen, oder einander weg⸗ 
ſtoſſen. | 

Aber was bringe denn die Neflerion und Bers 
gleichung der Ideen neues hervor? Ueberhaupt wird 
durch Zufammenfegung, Ordnung, Mifchung und 
Auflöfung materieller Dinge gleichfam eine neue Schds 
pfung hervorgebracht. Aus der Zufammenfegung 
mehrerer Dinge entftehen zwar: feine neue Kräfte, 
die nicht vorher fehon in denfelben enthalten gewefen 
wären; aber einige Theile befördern einander wechſels⸗ 
weile ihre Wirffamfeit, indeß andere fich wechjelss 
weife verhindern. Dadurch wird eine ganz andere 
MWirfung hervorgebracht, die alfo auch jtärfer in die 
Sinne fallen muß. Gerade fo verhält ſichs mit uns 
fern Seen. Durch die Bergleichung und den Ges 
genfaß, erhalten, befördern und erheben fie fich eins 
ander wechſelsweiſe; ziehen ſich an, oder ftoßen fich 
zurück; und fo erfcheinen fie von einer neuen Seite, und 
i in 
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in einem viel helleren tichte.  Freylich find die idens 

tifchen Süße hier nicht gemeint, welche ein bloffes 

Spielwerf find. Aber wenn man ;. E. fagt: „Mar 

Fann durch drey gegebene Punkte, die nicht in einer ges 

raben Linie liegen, einen Zirkel durchfuͤhren,; fo ent⸗ 
deckt man burd) diefe Bergleichung in der That etwas, 

wozu man ohne fie vielleicht nicht gefommen wäre, 

Folglich feßt das Urtheil ein gewiſſes Beftreben vors 

aus, womit etwas aufgefunden werden foll, das einis 

ger maaffen (in Beziehung auf die einzelnen Ideen ohne 

“ihre Bergleichung) neu und unbefanne ift; dieſes fins 

bet man nur bey Gegenftänden, die an einer Seitet 
verfchieden und an einer ähnlich find. 

Ferner Fann ich nichts von einem Dinge bejahen 
oder verneinen, dem fein einziger meiner anficipirten 
Begriffe entipricht. Etwas von einem Dinge bejas 
hen oder verneinen, heißt, einer anticipirten Hauptidee 
eine andere aflociren, oder beyde viffociiren. Das 
Urtheil ift alfo eine Wirfung der Affociation der 
een. Dieſes wird durch die anziehende oder zus 
rüctoffende Kraft der Binde» und Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale bewirfe. Je nach dem dieſe 
Merfmale, die Anzeigen der Wahrheit, mangeln oder 
nicht, hinreichend find oder nicht, in dieſem ober jes 
nem tichte erfcheinen, fo oder anders mit unfern Ges 
‚genfländen vereiniget find; fo zweifeln, urtheilen 
oder muthmaſſen wir, oder find wir auch überzeugt, 
urtheilen wir mit oder ohne Beduͤngniſſe. 
| Das Merfmal, worauf einer feine Aufmerkſam⸗ 
feit tichtet, heiße der Gefichtspunft. Unter den 
mancherley Öefichtspunften, die eine Sache haben Fann, 
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ift doc) einer nur immer der rechte und gehörige, 
Daher die Regel, daß die Gegenftände nur im: 
‚mer aus dem rechten Gefichtspunfte betrachtet 
werden müflen. Diefer wird durch die unwandel 
baren Merkmale der Sache bezeichnet. Das beziehet 
ſich ſowol auf unfere Abficht und Kräfte, als auch 
auf die Wichtigfeit wer Merfmale ſelbſt. 

Dieſes erhellet aus den ſchaͤdlichen Fehlern, die 
das Vorurtheil begeht. Man kann dieſes in der 
That aus der Vernachlaͤſſigung des gehoͤrigen Ge⸗ 

ſichtspunktes der Gegenſtaͤnde herleiten. Auch iſt 
die Uebertragung der Ideen eine Quelle der Vor— 
urtheile; denn wenn man einmal gewohnt iſt, die Toͤ⸗ 
ne einer Sache auf die aͤuſſerlichen und zufaͤlligen 
Merkmale uͤberzutragen, ſo pflegt man immer den 
gehörigen Geſichtspunkt zu vernachlaͤſſigen. Man bes 
obachtet auch nicht ſelten, daß Hauptideen, welche 
immer herrſchen ſollten, nach und nach geſchwaͤcht, 
und ſo auf zufaͤllige Nebenideen uͤbergetragen worden 
ſind; indes dieſe vermittelſt eines ſtaͤrkern Eindrucks, 
oder der oͤftern Wiederholung den Kreislauf der Ideen 
nach ihrer Richtung beftimme haben. Eben fo wers 
- den oft viele Mittel und Nebenideen vertilgt, von denen 
doch die Beſtimmtheit und Boliftändigfeit ver Begriffe 
abhängt, und fehr entfernte Dinge unmittelbar zufams 
mengeſtellt, oder auch gar mit einander vermengt. Und 
wenn in einer Reihe von Ideen die Hauptidee in der Fer⸗ 
ne fteht, fopflege man ihr licht, das fie auf die übrigen vers 
breitet, ebenfalld auf die näheren überzutragen. Darts 
um ift ein Menfch, der mit Borurtheilen behaftet 
ift, fo ſchwer auf andere Gedanken u bringen, er 
ſieht 
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ſieht die Dinge von ganz andern Seiten an, und nennt 
feine Vorurtheile Grundſaͤtze, nad) denen er unfere 
Meinung zu prüfen berechtiget zu —— (©.275.) 
Alle diefe Fehler rühren daher, daß Inan nicht tief ges 
nug in die unwandelbaren Merfinale der Sache eins 
gedrungen und nur mit Aufferlichen und zufälligen 
. Merkmalen zufrieden gewefen ift. 


Siebenter Abſchnitt. Don der mittelbaren 
Dergleiching oder dem DBernunftfchluß. 


| Durch die mittelbare Vergleichung mer: 
- den, vermittelft eines Mittelbegriffs, die Bin- 
demerkmale der Gegenftände hervorgetrieben ; 
‚und der mittelbare Kontraft befteht darinnen, wenn 
vermoͤge eines Mittelbegriffs die Unterfcheidungsmerfs 
male der Gegenflände hervorgerrieben werden, die 
vermöge der Aehnlichfeit aͤuſſerer Merfmale nicht uns 
mittelbar einander entgegengefegt werden Fünnen. (©. - 
284.) Eben diefe Bewandniß hat es mit der Eneftes 
hung des Vernunftſchluſſes. Dieſer ift das Mittel, 
die Verhältniffe ver Dinge durch die mittelbare Ders 
“ gleichung und den mittelbaren.Gegenfaß zu entdecken, 
welche nicht: unmittelbar beobachtet werden koͤnnen. 
Der Mittelbegriff muß die Stelle einer anticipirten 
Motion vertreten, am welchen fich entweder die beiden 
andern Hauptbegriffe (termini extremi), deren Ueber⸗ 
einftimmung oder ‚Unterfchied man finden will, ans 
ſchlieſſen; oder nur einer davon: daß er alfo ein ‚beiden 
gemeines Bindemerkmal ift, und fie vereiniget; oder 
nur einem zufommt, und folglich in Beziehung auf 
ben andern ein Lnterfcheidungsmerfmal wird, und fie 
Philoſ. Eitt.s.St. B abſon⸗ 
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abfondert. In dem erften Fall iſt die Schlußfolge ein 
bejahendes, in dem andern ein verneinendes Urtheif. 
Komme der Mittelbegriff Feinem aus beiden ans 
dern Hauptbegriffen als ein Merkmal zu, fo fann 
er auch unter ihnen weder die Stelle eines Bin, 
demerkmals noch eines Unterſcheidemerkmals vers 
freten, und diefe Begriffe müffen fich deswegen weder 
anziehen, noch wegſtoſſen; das heißt, man darf gar 
feinen Schluß machen, man muß einen andern Mittels 
begriff fuchen. Hieraus erhellet das allgemeine Grunds 
geſetz des Vernunftſchluſſes, nach dem ſowol die bejas 
henden als verneinenden Schlußfolgen gerichtet feyn 
müffen, und woraus fich immer.erflären läßt,ob man 
einen Schluß machen dürfe, oder nicht. Es ift dies 
fes der Sag: 1. Wenn zwey Dinge mit einem drits 
ten übereinftimmen, fo müffen fie auch unter einander 
übereinftimmen. 2. Wenn aus biefen Dingen nur 
eins mit dem dritten übereinftimmt, fo Fönnen fie 
nicht mit einander übereinftimmen. Stimmt aber 3. kei⸗ 
nes davon mit einem dritten überein, fo müffen fie 
deswegen weder mit einander übereinftimmen, noch 
auch nicht übereinftimmen: das heißt, es kann fich 
nichts deſtoweniger das eine oder das andere ereigs 
nen, und man barf feinen Schluß machen. Dieſe 
Wahrheit beruht ganz auf der Affociation, und ift als 
fo das Reſultat aus der anziehenden und zuruͤckſtoſ⸗ 
fenden Kraft der Merkmale. (&. 291.) Hierbey ift 
aber die Einheit der Bergleichung zu beobachten. Aus 
diefer Urfach druckt man dies Ariom fo aus: „Zwey 
Dinge ftinmen nur in der Beziehung mit einander 
überein ‚ oder nicht, als fie mie einem britten übers 


eins 
u 


\ 
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einftimmen, ober nicht. In der DVernachläffigung 
der Einheit der Vergleichung (und des Gegenfages) 
muß man den Urfprung der Trugfchläffe fuchen. Des 
wegen pflege man fie durch LUnterfcheidungen aufzus 
loͤſen, um zu zeigen, daß die Einheit der Vergleichung 
nicht beobachtet ward. Auf diefe Grundregel bezies 
hen fich alle Regeln ver Spllogiftif. Eine Haupteis 
genfchaft des Mittelbegriffs ift.diefe, ee muß fo eins 
fach) ſeyn als möglic), und folglich nicht fo weit her⸗ 
geholet. (©. 310, 313.) 


Achter Abſchnitt. Ueber die Anwendbarkeit der 
Lehre von Vernunftſchluͤſſen. 

Durch die Syllogiſmen wird keinesweges etwas 
erſchaffen, ſondern nur vermittelſt des Zuſammenſtel⸗ 
lens der einzelnen Ideen uͤber ſie ein neues licht ver⸗ 
breiter. Jedet Beweis, er mag ſo abſtract ſeyn als er 
will, muß auf Beobachtung Fonnen zurückgeführt wers _ 
den. Es werden folglich alle Beweife entweder aus 
der Analogie oder aus der Antithefe hergehofet, vers 
möge des vorhergehenden, und diefe werden nur auf 
die Induktion veftgegründer. Vermittelſt der Ders 
gleichung gelangen wir zu den Begriffen von ven Ur⸗ 
fachen der Dinge, worinne der Grund unferer reels 
len Beweiſe befteht. Dadurch follen die philofophis 
fehen Beweiſe nicht mit den Afthetifchen Gleichniffen 
verinengt werden. Denn diefe beruhen gröftentheils 
auf Aufferlichen, zufälligen und wandelbaren Bindes 
merkmalen. 

Man pflegt noch die Frage aufzuwerfen: Was 


benn bie Syllogifinen taugen, und ob durch fie etwas 
Da erfun⸗ 
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serfunden werde ? Dieſe Frage muß ‚genau beftimme 
werden. Hält man den Syllogifmus mit den daran _ 
lebenden Schulförmigfeiten für einerley, fo bringen 
fie fo wenig etwas reelles hervor, als die Worte 
Hokas Bofas. (S. 329.) Ferner wenn man die 
Spllogifinen als bloffe Anordnung fchon erworbener 
Begriffe anſieht, fo ift die Frage unnothig, ob dadurch 
‚etwas erfunden werde. Wenn man aber fragt, ob 
man nicht vermittelft anticipirter Ideen, und der ‚Les 
bung im Zufammengefellen ver Begriffe und Bergleis 
chung der Dinge zu Erfindungen gelange; fo kann 
man nur von dem eine verneinende Antwort erwarten, 
der das zufällige finden mic dem Erfinden vermengt, 
und folglich werden eben jene diejes von den Syllo⸗ 
gifmen derneinen, die ihre Natur verfennen. Der 
Mathematifer ift Beweiſes genug, daß durch richtige 
Schluͤſſe Wahrheiten entdeckt worden find. (©. 332.) 


Ein jeder Beweis muß aber gründlich, buͤn⸗ 
dig und deutlich ſeyn. Die Gründlichfeit befteht in 
ben richtigen Beobachtungen, welche verglichen werben; 
in der Wichtigkeit des Mittelbegriffs, der ein unwans 
delbares, inneres Unterſcheidungs / oder Bindemerkmal 
ſeyn muß; und endlich in der Wahrheit der Ueberein⸗ 
ſtimmung oder Nichtuͤbereinſtimmung der beiden an⸗ 
dern Hauptbegriffe mit dem dritten. Buͤndigkeit 
erlangt ein Beweis von der vollſtaͤndigen, genauer; 
und ordentlichen Zufammengefelking der Ideen, und 
eben dieſes verfchaffer ihm auch Deutlichkeit. 


Zwey⸗ 
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Zweyter Theil. 2258: 
" Don den Quellen der Mißbräuche bey Behandlung 
| der Gegenftände. | 

2) Die Menfchen Eönnen groffe Ideenreihen 

Nicht lange veſthalten. Daher die herrſchen⸗ 
de Gewohnheit alle etwas weitlaͤuftige Geſchaͤfte 
in gewiſſe untergeordnete Zwecke, als ſo viel Ru⸗ 
hepunkte, einzutheilen, woruͤber ſie den Endzweck 
gar zu leicht vergeſſen. 

2.) Unſere Aufmerkſamkeit iſt nicht ſtark und. 
anhaltend genug, einen Gegenftand an und 
für.fich und von allen Seiten gehörig zu 

betrachten. | 

3.) Die nätürliche Gelehrigkeit und Anlage 
zur Nachahmung fest den Menſchen in der 
Geſellſchaft faft eben fo vielen Gefahren aus, 
als er darin Vortheile genießt. 


Aus dieſem werben in der Einleitung zu dem zwey⸗ 
ten Theile manche Mißbräuche und unrichtige Anwen⸗ 
dung der Bernunftfchlüffe gezeigt, und jene feholaftifche 
Sophiſterey beylaͤufig derb gezuͤchtiget. 


Erſter Abſchnitt. Von den phyſiſchen Schluͤſſen. 
Wenn uns ein Phyſiker von einer Wahrheit 
überzeugen will, fo beruft er ſich auf die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit feiner Beobachtungen, auf die Genauigkeit und: 
Richtigkeit feiner Vergleichungen; hernach auf ein all 
gemeines pfychologifches Gefeß, vermöge deſſen der’ 
- Menfch feinen DBenfall geben muß, wenn er folche 
Dinge und in diefer Ordnung fieht.. Will man weis 
es | D3’ ter 
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ter gehn, fo führt er uns zulegt auf ein Naturgeſetz 
fort, wo wir nach den Regeln einer gefunden Logik 
ftehen bleiben muͤſſen. Auf welchem Wege gelangt 
hier der Phnfiker zu den Gefegen der Natur? 

Einmal gefchiehet diefes durch die Bergleichung 
der Phänomene. Dieſe müffen etwas mit einander 
gemein haben. Denn wären fie durchaus verfchieden, 
fo wiirde man fie gar nicht auf einander beziehen Fons 
nen. Dieſe gemeinfame Art, welche durch die Ders 
gleichung aller vorfommenden Dinge hervorgetrieben 
wird, ımd durch feinen Kontraft mit irgend einem ans 
dern Phänomene mehr aufgeloft werden kann, ſtellet 
alſo ein allgemeines Naturgefeg vor; weil die 
Phänomene zu Feiner erhabneren Analogie weiter hins 
aufgefühtet, und mit Feinem gemeineren Bande ens 
ger verfnüpft werden koͤnnen. Erſcheinet nun ein 
Gegenftand, der feiner allzu groffen Verſchiedenheit 
wegen von allen Seiten ber kontraſtiret, fo nens 
nen wir ihn ein unerflarbares Phänomen. (©.35-) 
Doch bleibt hier die Hoffnung übrig, daß der erfins 
deriſche Geift des Menfchen einmal das gemeine Merk 
mal erforfchen werde, das daffelbe mit den übrigen 
Naturerſcheinungen verbindet. 3, D. die Phänomene, 

die der Magnet hervorbringt. 

Ein Achter phyſiſcher Beweis muß alfo 
erſtlich zwo und zwar verfchiedene Beobach— 
tungen enthalten, damit man aus dem, was 
auffallend ift, etwas, das fonft verborgen bliebe, 
das ift, fowol Aehnlichkeit ald Unterfchied Hervorftechend 
machen, und fo aus dem Befanniten aufs Unbefannte 
fchlieffen Fonne. Wider Def Regel wird gar oft ges 
* fehlt, 


* 


+ 
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fehlt, wenn man theils ftatt Beobachtungen Wörter 
kram feßt, theils fich einer metapbyfifchen Sprache bes 
dient, die nur ſchiefe oder gar Feine Beobachtungen 
ausdruckt. Z. DB. wenn Ariſtoteles fo ſchließt: Das 
Feuer iſt ſeiner Natur nach eng. Die in die Hoͤhe 
ſtrebende Bewegung iſt einfach. Die Bewegung muß 
mit dem Bewegten in gleichem Verhaͤltniß ſtehen. Als 
ſo iſt das Feuer ein einfacher Koͤrper. Die in unſere 
Sinne fallende Koͤrper beſtehen aus einfachen Koͤrpern, 
folglich muß das Feuer in allen in unſere Sinne fallen⸗ 
den Körpern enthalten ſeyn; jedoch ein von jenem, das 
wir fehen, ganz verfchiedenes Feuer; denn es ift in fel 
ben oft nur dem Vermoͤgen nad) enthalten. Hier ha⸗ 
ben wir ein Beyſpiel einer metaphyſiſchen Sprache in: 
phnfifchen Beweifen , die theild fehiefe, theils gar Feine 

Beobachtungen ausdruckt. | 
Sind die Beobachtungen, worauf ein 
Schluß gebauet wird, unvollftändig, fo werben 
die Gegenftände nur einfeitig entweder in Verglei— 
chung oder im Gegenfage vorgeftellt. Da fann mar 
die Verhältniffe folcher Gegenftände gar nicht zuver⸗ 
fäffig beſtimmen. (S. 51.) Gebet man mın zu einer , 
mangelhaften Beobachtung noch eine willführlich 
angenommene Meinung, wie ſchwankend muß nicht 
ein Naifonnement werden, bad man auf folchen 
Grund bauer ? Falſch und lächerlich iſt es, wenn | 
man ftatt Beobachtungen Erdichtungen einfchiebt. 
So war es eine Erdichtung, wenn die Alten Das 
Phänomen, daß aus einer mit Waſſer gefüllten Roh⸗ 
ve, die an dem einen Ende gefchloffen ift, wenn man fie 
umfehret, kein Waſſer herausfalle, aus dem Abſcheu 
D4 der 
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der Natur für einen leeren Raum erflären wollten. 
Sie hatten ven Druck der $uft gegen das offne Ende 
der Röhre nicht beobachtet. (©. 57.) 

Endlich koͤnnen unfere Schluͤſſe ohnmoͤg⸗ 
lich gut ausfallen, wenn wir aus einem falſchen 
Geſichtspunkte vergleichen, oder die Einheit 
der Vergleichung verlegen. So iſt ver Trugs 
ſchluß des Anaragoras befchaffen, daß der Schnee 
ſchwarz fen. (S. 61.) 

Ohne Dergleichung der Naturerfcheinungen koͤn⸗ 
nen wie uns feinen Begriff von Urfac) und Wirkung 
machen. Sind unfere Bergleichungen unvollftändig, 
unbeſtimmt, fchief und faljch; fo müffen es die Urfas 
chen und Wirfungen, die wir angeben, auch feyn. So 
hat man Wilde angetroffen, die andere für Hexen⸗ 
meifter hielten, weil fie eine andere Sprache, Gewohn⸗ 
beiten und Gebräuche hatten. (S.64) 

Wir duͤrfen nicht mehr wagen, als die Urfachen 
aus ihren Wirfungen zu errathen, und auch diefe ken⸗ 
nen wie nur fo weit, als fie auf die Sinne einen Be 
- zug haben. Die Maturgefchichte und Erfahrung gebert 
uns nicht nur die Materialien zu unferm Raiſonne⸗ 
ment, fordern zwingen uns fogar, fo zu raiſonni⸗ 
ten. Aber es ift ganz etwas anders, einen Ideal⸗ 
grumd, nach der Affociation unferer Ideen, und eb 
nen Mealgrund, nad) der innern Verbindung und 
Einwirfung der Dinge, angeben. Das legte iſt 
nicht fo leicht. Worinne befteht wol diefer Neal 
grund? Was heißt das, die Dinge find innigft vers 
bunden; eins bringt das andere hervor? Fordern wie 
zum Verhaͤltniß der Dinge als — und Wirkung 

eine 
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eine gewiffe innere Verbindung, ohne davon einen Ber 
griff zu haben? oder wollen wir etwa mit diefen Wors 
ten nur foviel fagen, daß wir zwiſchen diefen Din⸗ 
gen, die fich vermöge einiger Verwandſchaft im Bezu⸗ 
ge auf Raum und Zeit wie Urfach und Wirkung ges 
gen einander zu verhalten ſcheinen, noch andere finden 
fonnen, mit denen fie beftändiger und enger, aber 
eben nicht anders ald dem Raum Und der Zeit nach), zus 
fanmenhangen? Abbt, Kant, Miendelsfohn und 
Bonnet finden hier mit Necht groffe Dunkelheit. 
(S. 76.) Unterdeſſen feheint das Mittel, ven Zus 

fammenhang der Dinge zu prüfen, und ihre äuffere 
Beziehungen von ihrer innern Verbindung zu unters 
fiheiden, in dee Achnlichfeit zu liegen. Wir wol 
fen zue Erflärung ein Benfpiel nehmen, es fen dies 
ſes die Ernährung der Pflanzen. Der Saame wur⸗ 
de in die Erde geftreuet, und es Feimen im Frühling 
Pflanzen hervor. Dieſes Auffere Verhaͤltniß dem 
Raum und der Zeit nach, mache daß die Idee des 
Saamenkorns, der Erde und des Frühlings mit der 
Idee der Pflanze fehr enge verbunden werben; daß 
man auf die Murhmaffung einer Kauffalverbindung ges 
rathen muß. Durch eine weitere Unterfuchung und Ins 
duftion wird die Beziehung dem Raume und der Zeit 
nach, zwiſchen einer Pflanze und der Erde, buft, Sons 
ne, und dem Waſſer, beftändig und zwar immer nd 
her gefunden. Es mangelt aber in ver Vorftellung 
noch immer ein Mittelband, um diefe Dinge wie Ur⸗ 
fach und Wirfung mit einander zu verbinden. Die 
DBergleichung wird fortgefegt, und man beobachtet, daß 
die Erde mit Delen, — Salzen u. ſ. w. 
| | D 5 vers 
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vereiniget iſt; daß das Waſſer etwas feines, fettes, 
und falziges, von der Erde fondert, und zum Theil. 
auch aufgelöft mit fich führe ; daß in der Luft 
verfchiedene daher entfprungene Säfte herumſchwe⸗ 
ben, daß unfer Planet nad) dem Winter eine folche 
tage gegen der Sonne hat, daß diefe mit ihrer Wärs . 
me Gährungen und Derbünnungen in verfchiedes 
nen Materien. bewirken, und die Theile der Pflanze 
zu gewiffen Zufammenziehungen, und alle diefe Dins 
‚ge zu gewiffen Beränderungen ihrer tage beflimmen, 
daß fie die Säfte der Pflanzen in Bewegung feßen, 
und die Entwicklung der in den Blüthen eingehülleten. 
Keime befordern kann; daß die Pflanzen Theile ent 
halten, welche ven vorherbefihriebenen Materien völlig 
ähnlich find, Jetzt hat man diefes Mittelband im 
dek Aehnlichfeit durch die Vergleichung entdeckt; man 
vereinbaret die Ideen der erwähnten Phänomene fo 
ftarf, wie eine Urfache und Wirfung. Dieſe Prins 
eipien ftellen fich) meiner Aufmerffamfeit am öfteften 
dar, folglich muß ihr Eindruck der ftärffte, ihre Idee 
die herrfchende anticipirte feyn, und die Ideen ver ers 
wähnten verfchiedenen Phänomene müffen ihr zugeſel⸗ 
let und durch ſie erklaͤrt werden. Denn ſie ſtellet in 
allen dergleichen abgeleiteten und auf verſchiedene Art 
modificirten Phaͤnomenen immer vorkommende, erſte, 
gleichartige (Ur) Sache vor, die durch keinen Ge⸗ 
genſatz mehr geſondert, durch keine Vergleichung mehr 
zu etwas erhabenerm hinaufgefuͤhrt werden kann, nes 
nigftend in fo weit, als man fie in diefem Falle als 
eine Urfache annimt. Man mag hierauf eine Pflanze, 
welche ınan. will, vorzeigen, fo wird man ihr Wache 

thum 
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thum immer der entdeckten Urſache zufchreiden? Dies 
ift alfo der anfchauende Begriff, den wir von Urſach 
und Wirfung haben, und auf welchen ber Phyſiker 
hauptfächlich fein Augenmerk richten muß. Der Mes 
taphnfifer geht viel weiter; er erweifet und aus dem 
Satz des Widerfpruchs ohne Rückjicht auf unfere ans 
ſchauenden Begriffe, daß bie ganze Welt von einer ers 
ften Urſach aus Nichts hervorgebracht worden ift; 
daß es geiftige Wirkungen: gebe u. f. w. (S. 86.). 


Nun von den Schlüffen, welche auf Verbindung 
von Urfache und Wirkung beruhen. Zuerft werdeu 
einige Fehler gezeigt, die die Menfchen fehr oft in dies 
fer Arc zu fehliegen begehen, und die mehrencheils 
daher rühren, daß fie die mannichfaltigen Beziehuns 
gen der Dinge überfehen; wenn fie über das analogi⸗ 
ſche Mittelband verfelben ganz unbefümmert find. 
Dann verbinden fie Dinge wie Urſach und Wirfung 
vermoͤge der unbebeutendften, anfcheinenden, einfeitis 
gen, Aufferlichen und wandelbaren Aehnlichkeiten. (&. 
96105.) Die wahre Urſach einer Begebenheit darf 
nicht gar zu weit entfernt feyn, und die Mittelurfas 
chen dürfen nicht überfprungen werden. Denn wir 
haben erft einen Begriff von einer Wirfung, wenn 
uns alle jene Umftände befannt find, in denen fie her⸗ 
vorgebracht wurde. Wenn das Genie nur die beyden 
äufferften Ringe der ganzen Kette der Phänomene vors 
zeigt, fo bleibe der ſchwache Geift ganz gedanfenleer 
daben fiehen. So wie aber die Mictelphänomene 
erfeßt werden, fo wird es mac) und nach hei 
le 3 DB. die Penduluhren gehen, fo wie fie 

i ‚ dem 
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dem Aequator genaͤhert werden, immer langſamer; 
folglich iſt die Erde rund. Die Mittelideen ſind, daß 
das an der Uhr hangende Gewicht von dem Mittel⸗ 
punkt der Erde angezogen wird, und zwar deſto ſtaͤr⸗ 
fer und ſchwaͤcher, je mehr oder weniger es demſelben 
nahe ift; daß alfo das Gewicht der Penduluhr, weil 
fie immer fangfamer gehet, je mehr felbige dem Ae⸗ 
quator fich nähert, in einer Frummen finie von dem 
Mittelpunfe der Erde fich entfernt u. ſ. w. So wirt: 
ein Satz nad) dem andern verbunden, und faffet die 
ganze Reihe von Urfachen und Wirfungen, 

Kein Ding ift dahero fo Eleinfügig, Fein Um⸗ 
ftand fo unbedeutend, daß wir nicht — Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf richteten. 

Es kommt bey ſolchen Schluͤſſen alles auf Wahr⸗ 

heit, Genauigkeit, Beſtimmtheit, und folglich auf 
hinlaͤngliche Wiederholung der Beobachtungen, auf 
die Richtigkeit und Einheit ihrer Vergleichungen an. 
(S. 526.) 

Man kann Hierbey einen Mißbrauch der Ends 
urfachen merken, auf welche fich die Menfchen nur 
gar zu oft berufen. Sie halten ſich nur allzuoft für 
den Mittelpunfe der Schöpfung, und denken ihe 
Selbft"in alle Dinge Hinein, daß alles um ihrent 
willen da fen. Darwider haben ächte Naturforfcher 
heftig geeifert. in folcher kann die enge vielfältige 
Berbindung, wechfelfeitige Einmwirfung, und erftauns 
liche Sruchtbarfeit der Dinge keinesweges erfennen; 
weil ihm die wirkenden und hervorbringenden Urſa⸗ 
chen unbekannt bleiben. 


Zweyter 
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Zweyter Abſchnitt. Don den prakkifchen 
Schluͤſſen. | 
Jeder reelle- theoretifche Sag muß ſich in einen 
praftifchen verwandeln laffen, und zwar auf die Art; 
wenn wir nemlich die Natur und den Zufammenhang 
der Dinge mit unferer Natur vergleichen, und über 
die Beziehungen, welche fie haben, Betrachtungen ans 
ftellen. Dadurch) entfteht endlich der Begriff vom 
Müslichen und Schädlidyen, und daraus werden uns 
fere Handlungen beftimmt, Die ungehinderte Vor⸗ 
ftellung des Nuͤtzlichen und Schädlichen verwandelt 
ſich alfo gleich in einen Beweggrund, der uns entwes 
der zu einer gewiffen Handlung beftimmt, oder das 
von abhaͤlt. Es kann aber die nämliche Sache bald 
Thon, bald gut, bald nuͤtzlich ſeyn, je nachdem fie 
aus einem andern Gefichtspunfte betrachtet wird; 
und die nämliche Vorſtellung, bald Geſchmack, bald 
Derftand, bald Wille, je nachdem fie auf das In⸗ 
tereffante in dem Gegenftande, wovon die Aufmerks 
amfeit einzig und allein ihre Beftimmung erhält, fo 
oder anders bezogen wird. Hierinne befteht das ges 
meinfchaftliche Band, der wechfelfeitige Einfluß der 
Aeſthetik, der fpefulativen und praftifchen Wiffenfchaft. 
Die Kraft eines moralifchen Beweifes entfpringe 
alfo daher: Wir beobachten und halten die Natur 
der Dinge, unfere Handlungen, ihre Folgen und unfere 
Natur gegen einander; find die Beobachtungen wahr 
und vollftändig, hat die Dergleichung ihre geziemens 
de Einheit und Nichtigkeit, fo erlangen wir eine wahr 
re Vorftellung von dem was nuͤtzlich und ſchaͤdlich iſt! 
je nachdem diefe Dinge mit unferer Natur in Ders 
gleis 
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gleichung oder im Kontrafte fiehen. Daß die Dins 
ge diefe oder jene Befchaffenheic an fich Haben; daß. 


fie fich ſowol gegen einander ald auch gegen uns fo 


oder anders verhalten ; daß unfere Handlungen diefe oder 
andere Folgen nach fich ziehen, beruhet zufegt auf Nas 
turgeſetzen. Daß die Gegenftände unfere Aufmerk⸗ 
famfeit fo oder anders afficiren, indem fie auf dies 
fe oder eine andere Art intereffant find; daß. wir 
fie ung, wenn fie in diefer oder einer andern Bezie⸗ 
hung erſcheinen, auch fo oder anders vorftellen muͤſ—⸗ 
fen, das läuft gleichfalls endlich auf ein Naturgeſetz 
hinaus. Daß dieje oder eine andere Borftellung dies 
fe Luſt oder diefen Verdruß, diefes Begehren oder dies 
fen Abfchen in uns rege machet; daß fie den Wils 
fen fo oder anders beſtimmt, daß hierauf diefe oder 
jene Handlungen erfolgen, gefchiehee auch wieder eis 


nem Gefeg gemäß, welches der Schöpfer unferer 


Natur vorgefchrieben hat. Hier erhellet nun bie 
bewundernswuͤrdige Harmonie der phnfifchen, logi⸗ 
fehen und moralifchen Geſetze. Man kann von ‚der 


‚ Nichtigkeit eines moralifchen Beweifes, wie von der 


eines phnfifchen Feinen weitern Grund angeben. Man 
hätte alfo die Gefege des Willens eben fo, wie 
Meuton die Gefege der Bewegung, beobachten fols 
len. Es müffen dahero die Schhüffe, welche fid) auf 
unfere Sitten, efchäfte, Rechte und Geſetze bes 
ziehen, mit eben den Beobachtungsregeln uͤberein⸗ 
ſtimmen, wovon zuvor iſt geredet worden. Man 
darf alfo feine Erdichtungen an die Stelle der Bes 
obachtungen fegen, den gehörigen Gefichtspunft nicht 
verlaffen u. f. so. fonft kann man dem Menfchen 

bald 
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bald eine gröffere, bald eine Fleinere Gluͤckſeligkeit 
vorfhildern, als die iſt, deren ihn die Natur faͤ— 
hig gemacht hat. 

Die Kraft eines moralifchen Beweiſes beſteht 
einzig und allein in der getreuen und vollſtaͤndigen Be⸗ 
ſchreibung der Folgen, die eine Handlung mit ſich fuͤh⸗ 
ret. Dieſe Folgen muͤſſen ſo vorgetragen werden, daß 
wir ihre Beziehung auf unſer eignes Intereſſe lebhaft 
einſehen. (S. 171.) Eben darum aber muß man haupt⸗ 
fächlich fuchen den Berftand des Menfchen aufjuflären. 
Die Sittenlehre muß alfo wenigftens zuerft , eben fo 
viel auf den DBerftand, als auf das Herz gerichtet - 

ſeyn. Und will man machen, daß eine Wahrheit, ein 
Raiſonnement bis zum Herzen dringe, fo darf es feis 
nesweges vermittelft weiter: hergeholter Eindrüde, 
als die Sphäre diefer Wahrheit reicht, und durch Mes 
bendinge gefchehen, wodurch Feine lebhafte Vorftellung 
und vollftändige Kenntniß der Natur eines Gegenftans 
des und der Folgen einer Handlung erhalten wird, 
Es ijt wahr, wir bleiben kalt bey Falten Schlüffen; 
aber jene Raifonnemente find nicht Falt, durd) welche 
uns eine genaue Berechnung der Folgen unferer Hands 
lungen vorgeftellet wird. Spannet der Menfch feine 
Kraft nicht an, das wahre Gute und Uebel zu erfens 
nen, fo nennen wir das Schuld. Stellet er ſich die 
ächten Bewegungsgründe gewiffermaffen eine Weile vor, 
fäßt aber die Borftellungen nicht zur Deutlichfeit kom⸗ 
men, weil ihn andere Eindrücfedahin reiffen, fo ift das 
Bosheit, Hierinnen liegt die einzige mögliche reelle 
Erklaͤrung und der reelle Unterfchied der Schuld und 
Bosheit, der Theorie der Bewegungsgruͤnde gemäß. 


(S. 182.) Noch 
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E {chen in der Moral die gröfte Aufmerkſamkeit. Das 


Uebermaaß derfelben feßt ihn vielen Gefahren aus und 
zeugt offenbar vom Mangel am Berftande und an 
Reflerion. Die fpeculativen und philofophifchen Wiſ⸗ 
‚fenfchaften überhaupt find ein ungemein nügliches 
Mittel darwider: der Mangel derfelben ift.die Urs 
fache, daß die Borftellungen nicht aufs Herz wirken, 
und bis zur Handlung getrieben werden. Die fchds 
‚nen Künfte und Wiffenfchaften leiften in dieſem Falle 
wiederum fehr gute Dienfte. Hieraus erhellet, daß. 


das Gleichgewicht zwiſchen der Ueberlegung und Em⸗ 


Ren ‚ die Verbindung der Deutlichkeit unferer 

Borftellungen mit der tebhaftigfeit, ver Philoſophie mic 
den ſchoͤnen Wiflenfchaften, den rechtfchaffenen und 
glückfeligen Mann ausmachen. (©. 134.) 

Unterdeffen Fonnen bey diefer Methode viele 
Mißbräuche begangen ‚werden, wo man nämlich 
mit Derbefferung des Derftandes den Anfang mas 

chen fol. 

Nichts ift unmäger und der Natur eines praf- 
tifchen Beweiſes mehr entgegen, als wenn man ihn 
auf bloffe Worte, auf willfüprliche Namenerfläruns 

gen bauet. Diefe verfchaffen weber dem Verſtande 
&icht, noch dem Herzen Wärme. Man zähle viels 
mehr die Folgen einer Handlung auf, und vergleiche 
fie mit der Natur der Dinge und des Menfchen, 
mit dem gemeinen Beſten, mit den Abfichten des 
Schopjers, und man hat fowol für. den Verſtand 
als für das Herz alles gethan. 


Auch 


Fr. Pr. Mayer über den Vernunftfchluß, 33 


Auch jene moralifchen Schlüffe, welche zu ab: 
ſtrakt und zu weit hergeholet find, entfprechen ihr 
rer Beftimmung nicht. Bey Metaphnfifationen wers 
den die Folgen der Handlungen überfehen, viele Mits 
telphaͤnomene überfprungen, und geben feinen voll 
ftändigen Begriff des Guten und Böfen. Daher 
kommt ed, daß die Menfchen, was die Moral anlangt, 
in der metaphnfifchen Sprache fo ziemlich überein, 
fommen, und in der Ausführung ihrer Lehren fehr weit 
von einander abgehen. (©. 189.) 

Es kommen in ver Moral gewiffe Spruͤch⸗ 
worte vor, die ſo wahr ſind, daß einer den natuͤrli⸗ 
chen Menfchenverfiand verleugnen müßte, um ſelbige 
zu verfennen. oder zu bezweifeln. Alembert nenne 
fie Ariome des Herzens. Diefe Sprücjworte find 
dem Mißbrauche fo fehr ausgefegt, daß es Verdienſt 
iſt fie mic Genauigkeit zu prüfen. _ Eben weil fie fo 
offenbar wahr find, hält man fie wol. gar für ange, 
bohren und von der Erfahrung unabhängig, oder 
man glaubt fälfchlich,daß das Gefühl und die Begriffe 
vom Guten und Böfen welche fie hervorbringe, nice 
von der Kenntniß der Folgen unferer Handlungen hers 
rühre. - Endlich) läßt man ſich durch ihre Allgemeins 
heit leicht bienden und unterſucht ihren Urfprung nicht 
genau genug. Daher kommt es, daß man oft die uns 
geräumteften Folgen auf diefe Sprüchworte bauer. 
3. E. man fagt: Es fen Feine Regel ohne Aus⸗ 
nahme; Die Tugend ftehe in der Mitte, u. d. 
m. Das erfte heißt, die Mittel zur Vollfommens 
heit müffen bisweilen mit einander ftreiten, wegen uns 
ferer jetzigen Einfchränfung, und alsdenn müffen wir 
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wider diefes oder j nes einzelne Mittel, welches nur 
für den kleinern Theil der Vollkommenheit ftreitet, _ 
Ausnahme machen. ‘Das andere heißt, man fonns 
te in den Mitteln ausfchweifen, da ift jedes Ertrem 
ſchaͤlich und da muß man das Gleichgewicht ſo viel 
als möglich erhalten, da muß die Tugend in der Mit— 
te ftehn. Alles diefes beruher auf dem Studium der 
Natur, Pſychologie und Anthropologie. (©. 196.) 

| Dritter Abfchnitt, Von den metaphy— 
ſiſchen Schluͤſſen. 

Den groͤßten Theil von | biefem Abfchnitt mache 
eine Betrachtung über den Begriff ver Metaphyſik 
und den Nußen der metaphufifchen Beweife aus, nach 
Ariftoteles, Bako's, Lokes, Deskartes, Mal- 
lebranche, Leibnitzens und Wolfs Meinungen. 
In der Bedeutung wird das Wort Metaphyſik 
hier vorzuͤglich betrachtet, daß es ſich auf jene ab⸗ 
ſtrakte, allgemeine Notionen und Wahrheiten bes 
ziehet, welche die erſten Gründe der menſchlichen Ers 
kenntniß find; weil diefe Motionen zwar von Gegen: 
ftänden, die zur Phyſik, zu der finnlichen Natur ges 
hören, und von unfern Empfindungen veranlaffet, 
oder Daraus gezogen worden; aber dennoch), und zwar 
eben deswegen nach dem, was in die Sinne fällt, ents 
ftanden, alfo nicht unmittelbar ſinnlich, fondern dar⸗ 
über erhaben find. Da maffet fich denn diefe Wiſſen⸗ 

ſchaft den erften Platz an; ihren Grundfägen giebt fie 
die größte mögliche Ausdehnung, um damit das ganze 
Gebiet aller erfennbaren Wahrheit zu. überfpannen, 
Die dieſes behaupten, halten dafür, daß fie eine einzige 
unverfiegbare Urquelle aller — Erfindungen und 
| Kenne 
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Kenntniffe fen, daß man, ohne fie vorauszufegen, kei⸗ 
nen gegründeten Satz und Beweis vorbringen koͤnne, 
daß ihre Lehrſaͤtze mit einander in einem ewigen uns 
wandelbaren Verhaͤltniſſe ftehen, vermöge deffen ver 
vorhergehende Sag immer den folgenden hervorbringe 
u. ſ. w. Daher das beharrliche keugnen, daß fie ihre. 
fogenannten Urnotionen der Erfahrung und DBergleis 
chung, der Beobachtung zu verdanken haben; daher 
ihr Stoltz auf die vermeinfe ganz fonderbare Evidenz 
und Gruͤndlichkeit ihrer Beweiſe, auf die. Nochwens 
digfeit und Unmandelbarfeit ihrer Gegenftände; daher 
endlich auch) ihre Kuͤhnheit, mit welcher fie über jeden 

Gegenftand was immer für.einer Wiffenfchaft in eis 
nem entfcheidenden Zone und mit dem Anfchein der 
Allwiſſenheit fpricht. — 

Die Metaphyſik ſteht an der Spitze, und das 
ſoll die Urſache der größten Vorzuͤge der metaphnfis 
ſchen Schluͤſſe ſeyn. Allein dieſe Ordnung iſt ja blos 
auf unſern Willkuͤhr gegruͤndet, und auf die Art, nach 
der wir uns die Dinge bequemer vorſtellen, und nicht 
auf die Natur und Ordnung der Dinge. (Hierbey 
eine Ausſchweifung uͤber den Begriff der Philoſophie 
aus dem Pythagoras. (S. 208.) Nach dem Sinn 
des Plato. (S. zı1.) Mac) Leibnitz, Wolf und 
Baumgarten.) Wird da der Name Philoſophie 
ausgefprochen, fo denft man fich immer die Metaphy⸗ 
fif; nicht die Sternfunde oder eine andere erhabene 
Wiffenfhaft, und dies nicht etwa dem bloßen Ges 
brauch nad), fondern aus wahrer Unwiſſenheit und 
Faulheit.. Allein die Sache verhält fich ganz ans 
ders, Die Wiſſenſchaften machen zuſammen ein eins 
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ziges Ganzes aus und find alle mit einander in der 
_ genauften Verbindung. Die Gegenftände hangen alle 
zufammen, und diefen Zufammenhang darf man nicht 
aus den Augen feßen, wenn man über einen ober 
mehrere philofophiren will. Freylich Fann man diefen 
unendlichen Kreis nicht ganz faffen; allein deswegen 
dürfen wir doc) die Grenzen der Wiffenichaften nicht 
fo entfcheidend beftimmen, als wäre dieſe Beftimmung 
auf die Ordnung und Natur der Dinge gegründet. 
Die Natur und vorzüglicy der Menfch find der Ge 
genftand der Philofophie und aller Wiffenfchaften; die 
Art, mit welcher fie denfelben behandelt, befteht in der 
Meflerion und Raifonnement, und diefe haben ihre 
Materialien von der Erfahrung her. Nun kann 
aber eben verfelbe Gegenftand fo wol in Beziehung auf 
feine mannigfaltigen Beziehungen’ mit allen übrigen 
Dingen, als auch auf die verfchiedene Stellung und 
Vorftellungsart feines Beobachters und unter verfchies 
denen Gefichtspuncten, betrachtet werden. Dies vers 
anlaſſet verfchiedene Namen der Gegenftände und Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Wie fann man fich da die Willens 
fehaften als eine gerade kinie denfen? und nach berfels 
ben Beweiſe fühlen? Der nämliche Gegenftand muß 
in den. verfehiedenen Wiffenfchaften bald als Grund, 
bald als Folge erfcheinen, und unfere Ideen und Wiſ⸗ 
fenfchaften drehen fich eben fo im ewigen Zirfel herum, 
wie die Dinge in der organifchen Verbindung der Nas 
tur, deren Nefultate und Borftellungen fie find. Mit 
andern Worten will diefes fo viel fagen: Die Beob⸗ 
achtung ber einzelnen Fälle muß vor allen unfern Res 
flexionen, Axiomen und Schlüffen vorausgehn, daß 
— alſo 
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alfo die fogif und Metaphyſik geroiffer maaffen ein Res 
ſultat von der Gefchichte der Natur und des Menfchen 
und. der Phnfif find; und gleichwol wird doch auch zur 
Beobachtung einzelner Fälle, zur Gefchichte der Nas 
tur und des Menichen und zur Phrk erfordert, daß 
man fich mit dem Negeln, Ariomen und Schlüffen der 
togif und Metaphyſik vorbereitet habe. (©. 121.) 

Am ficherften Fonte man alfo wol die Philofophie 
in die elementare und ſublime eintheilen, die 
„aber doch) unzählbaren Graden und DBerflöfungen uns 
terworfen find. Alle richtige Beobachtungen, die jes 
dermann leicht anftellen fann, deren Gegenftände allent; 


halben vorfommen, gehören in die Elementarphilofos 


phie. „ Dies wäre die Borbereitung zu Schlüffen der 
erhabenen Philofophie. (S. 224.) 

Die ganz fonderbare Borftellung, welche fich 
einige von ber Metaphyſik machen, rührt daher, weil 
fie zroifchen ihren Urnotionen,, Ariomen und Schlüffen, 
und den Grundſaͤtzen und Schlüffen anderer Willens 
fhaften einen wefentlichen Ulnterfchied annehmen, 
Und diefen gründen fie auf die unmittelbare Befchauung 
unwandelbarer überfinnifcher Gegenftände des reinen , 
Verſtandes. Hiervon wird der — weiter aus⸗ 
gefuͤhrt bis S. 252. | 

Jene Methode bleibt immer noch die beſte, nach 
der wir uns anfangs mit Erfahrungen bereichern muͤſ⸗ 
ſen, die ſich hernach ſelbſt vermittelſt des Kontraſts 
und der Vergleichung wegſtoßen und anziehen, und 
folglich zu Urtheilen und Schluͤſſen entwickeln. Und 
wenn es denn ausgemacht iſt, daß wir uns ohne Ver⸗ 
onlaflung det Sinne keinen Begriff von irgend einer 

& 3 allges 


38 Hr. Pr. Mayer über den Vernunftfchluß. 


“allgemeinen Wahrheit verfchaffen koͤnnen, fo kann 
man fragen, wie man in diefem Zuftande es zu bes 
weiſen vermoͤge, daß die allgemeinen abftraften Säge 
gewiſſer maaßen angebohren, und von der IE 
unabhängig feyn? (©.255.) 


Diefes vorausgefegt kann man dem Metaphıys 
ſiker beweifen, daß alle unfere Schluͤſſe auf der Anas 
logie und. Induktion beruhen. Aus den Platonifchen 
Ideen Fann fein Beweis geführt werben, weil fie nur 
Ervichrungen find, und die Erfahrung an ihre Stelle 
gejegt werden muß. Sind wir bey unfern Urtheilen 
und Schlüffen in einen Irrthum gefallen, fo Fünnen 
wir diefen auf Feine andere Weiſe verbeffern, als durch 
genauere Beobachtung und Bergleichung, folglich doc) 
allemal durch die Sinne, Analogie und Induktion. 
Alſo berechtiget uns der oberwähnte Unterfchied Feiness 
weges, das Naifonnement ald unabhängig von der. 
Erfahrung zu erklären. Aber man muß Anduftion 
bier fo verftehen, wie fie Bafo allen Beweisarten 
und Wiffenfchaften zum Grunde gelegt hat. 


Man pflege den metaphyſiſchen Beweiſen wegen 
ihrer Gruͤndlichkeit, nach den mathematifchen, und 
wegen ihrer Evidenz vor allen andern den Vorzug zu 
geben. Diefer Vorzug rührt nicht daher, daß bie 
metaphnfifchen Beweiſe unabhängig von der Erfahrung, 
find, fondern vielmehr daher, weil die Erfahrung bey 
jedem vorfommenden Falle von der Wahrheit ihrer 
Grundſaͤtze zeuget. Nicht von der Einfachheit der 
abftraften Grundſaͤtze. Denn eben diefe Einfachheit 
kann der Evidenz nachtheilig feyn. Vielmehr muß 
mar 
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man den Grund in der Vereinigung dieſer abſtrakten 
einfachen Grundſaͤtze mit dem einſtimmigen Zeugniſſe 
aller einzelner vorkommender Faͤlle ſuchen. 


Unter die Mißbraͤuche in metaphyſiſchen Kom⸗ 
pendien gehören einmal jene Identitaͤten, in metas 
phnfifchen Schlußreden, welche in der Anwendung 
einer Namenerflärung auf die Sache, oder aufs 
höchfte gerriebenen Abftraftionen. beftchen. 3. €. 
wenn es Tag ift, fo ift es licht; es ift aber Tag; 
alfo ift es licht. Daher iſt eine erftaunliche Demons 
ftrirfucht entftanden, daß es ein Wunder, daß nicht 
auch das legte Wort Finis mit einer Demonftration 
belegt ift: vltra quod nihil eft, ibi finis eft. At- 
qui u. ſ. w. 


Hernach gehoͤren auch die Zirkel und Spruͤnge 
hieher, welche die Metaphyſiker in ihren Schlußreden 
zu machen pflegen. So wollen einige gleich in der 
Ontologie die innere Moͤglichkeit der Dinge daher bes 
weifen, weil fonft der Grund des Unmoͤglichen einzig 
in dem Unvermögen Gottes gefucht werden müfte, 
welches feiner unumfchranften Macht zuwider läuft. 
(Don welcher fie doc) erſt in dem legten Theile der Mu 
taphyſik handeln.) Daß der gemeine Menfchenfinn 
untrüglich, daß die Welt vollfommen fen, fehlieffen fie 
in ihrer Logie und Kofmologie hieraus, weil uns der 
Schöpfer nicht betriegen, und fein unvollkommnes 
Werk hervorbringen kann, und gleichtwol werden die 
Beweiſe für das Daſeyn Gottes in der natürlichen 
Theologie aus dem gemeinen Menfchenfinn geführt. u. 
d. gl, m. (S. 230.) 
E4 Vier—⸗ 
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Vierter Abſchnitt. Won den mathema: 
tifchen Schlüffen. | 
Der Machematifer fondert die Formen von ber 
Materie ganz ab, reißt die Gegenftände aus den mans 
nichfaltigen DBerwicfelungen, denen die in der Natur . 
virflich vorhandenen Dinge, und ihre Befchaffenheiten 
von allen Seiten unterworfen find, denkt alles dass 

jenige hinweg, was der Meinigfeit und Genauigkeit 
feiner Begriffe nachtheilig iſt, und befchäftiget fih 
alfo mit den allgemeinen unwandelbaren Berhältniffen 
aller Dinge; fo kann er auch daben nad) aller Strens 
ge verfahren, alle feine Säße in den einfachften allges 
meinen Grundfaß auflöfen, und nach der genaueften 
Drdnung, ohne einen Mittelſatz zu überfpringen, das 
her leiten, das heißt, gehörig erweiſen, und folglich 
von’ allen feinen Behauptungen die befriedigendften 
Gründe angeben. Thaͤt er diefes nicht, fo. hätte er 
gerade gar nichts geleifter. Er hat feine Säße fo viel 
als möglicy aller Realität beraubt, und diefe nicht 
einmal mit der eben deswegen möglichen Genauigfeit - 
in der Anordnung erfeßt. Er hat uns dem Wonnes 
s gefilde der Natur entführt, und für diefen Verluſt 
mit dem Unterrichte im ordentlichen Denken gar nicht 
ſchadlos gehalten. Wenn der Ausdruck mathema- 
tifche Methode fo viel bedeutet, als eine forgfältige 
Beobachtung derjenigen Ordnung, deren der zu behans 
delnde Gegenftand feiner Natur und Verbindung nach 
mit andern. Dingen fähig ift, fo wird wol niemand 
in Abrede feyn, daß diefe Methode auf alle Gegen⸗ 
ftände einiger maaßen anwendbar ſey. Allein dies ift 
um runde nichts als Nachahmung. Die Strenge 
ber 
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der Mathematik rührt eigentlich her von der Einfach, 
heit, Allgemeinheit und Unmandelbarfeit ihrer Ges 
genftände. Folglich kann fie auch nur eigentlich auf 
ſolche Gegenftände angewandt werden, welche in ber 
Einfachheit und Unwandelbarfeit ihrer Gegenſtaͤnde 
ihr ſehr nahe kommen. 


Allein je zuſammengeſetzter die Erſcheinungen 
ſind, deſto ſchwerer machen ſie uns die Anwendung 
der Mathematik. Sa unſere Kentniſſe koͤnnen hiers 
durch ſo gar aͤuſſerſt mangelhaft und unſere Schluͤſſe 
ſehr verfaͤnglich und irrig werden, wenn wir die ver⸗ 
wickeltſten Gegenſtaͤnde, wie z. B. der Menſch, wie 
ganz einfach betrachten, und in mathematiſchen Zei 
chen einfeitig vorftellen. Ob man gleich in folchen 
Dingen von ihr eine gewiffe Drbnung im Denfen ents 
lehnen Fann. = 


Es ift alfo ein Mißbrauch, wenn man — 
eine Sache habe mathematiſche Gewißheit, wenn man 
ſie nur in ein mathematiſches Kleid eingehuͤllet hat. 
Das iſt in der Metaphyſik, Naturlehre und Praktik 
hoͤchſt ſchaͤdlich. Was fuͤr verwickelte Sophiſmen 
wurden nicht dadurch veranlaſſet, da man nicht nur 
dergleichen abſtrakte Metaphyſikationen, ſondern auch 
bloße abſtrakte Beziehungen, als Zeit und Raum, 
zum Maaßſtabe der reellen Gegenſtaͤnde und Wirkun⸗ 
gen der Natur annahm, und vergaß, daß wir ſie von 
der Beobachtung der Beſchaffenheiten und Berändes 
rungen ber-wirklich vorhandenen Dinge abgezogen. has 
ben, daß fie folglich nichts mehe als unfere Vorftels 
lungsarten dieſer Dinge — und daß ſie viel⸗ 
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mehr nach dieſen als ihrer Richtſchnur ſich ſchmie⸗ 


gen muͤſſen. 

Fünfter Abſchnitt. Von den Seelen⸗ 
kraͤften, in Beziehung auf den Vernunftſchluß. 
| Die Sinne müffen allen unfern Vernunftſchluͤſ⸗ 
fen die Materialien liefern. Ste zahlreicher, lebhaf⸗ 
ter und vollkommener dieſe Bilder ſind, deſto gelaͤufi⸗ 
ger, reeller und ſicherer werden die Vernunftſchluͤſſe 
ſeyn, zu denen ſie ſich vermoͤge eines Drangs der Na⸗ 
tur entwickeln. Vermoͤge des allgemeinen Beſtrebens 
aller Ideen zur Aſſociation muͤſſen ſich die aͤhnlichen 
ſogleich anziehen, und die unaͤhnlichen wegſtoßen: ſo 
ſtellen ſich nun die Gegenſtaͤnde ſelbſt unter gewiſſe 
Klaſſen, und der Menſch kann in einem Inbegriff die 
laͤngſten Reihen derſelben uͤberſehen. Einzeln ges 
nommen, und ohne Daß fie in den Umkreis der Afs 
fociation gebracht worden find, thun fie dieſes nicht, 
und bleiben bloße ſinnliche Wahrnehmungen. Sin dies 
fer Hinficht kann man einigermaagen die Sinne der 

Dernunft entgegenſetzen. 

Die Sinne koͤnnen nach ihrer verſchiedenen Be⸗ 
ſchaffenheit den Vernunftſchluß hindern, oder befoͤrdern. 
Wenn wir zu ſehr an dem Eindruck einzelner ſinnlichen 
Gegenftände hangen, oder zu geſchwind über fie weghuͤ⸗ 
pfen, fo wird die Neflerion gehindert, und es kommt 
feine Ideenaſſociatiin. Auf die Mitwirfung des 
Gedächtniffes , der Einbildung und Dichtungsfraft 
Fommt dabey vieles an, ingleichen auf die Bollfoms 
menheit, Derbindung, und Koncentrirung der Sins 
ne, kurz auf die feinere Organifation. Doch müffen 
diefe Talente zweckmaͤßig geleitet werden, wenn fie 

dem 
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dem Raifonnement behuͤlflich feyn füllen; fonft Fonnen 
fie vemfelben bisweilen auch hinderlich feyn. (©. 350.) : 
Das zuverläßigfte Mittel wider die Flatterhaftigfeit 
der Einbildungsfraft befteht darin, daß wir ung 
. einen Vorrath an reellen Begriffen von was. immer 
für Dingen verfchaffen, und uns eine Ideenaſſociation 
angewöhnen,, welche immer auf die innere Aehnlichkeit 
der. Dinge gerichtet iſt. Durch das Gefeg, daß 
unfere Ideen einen fo ftarfen Hang zur Affociation Ha _ 
ben, daß. fich. Diejenigen immer: vereinigen, zwiſchen 
welche feine dritte Fommt, die diefes durch ihren ſtaͤr⸗ 
feren und widrigen Eindruck verhinderte, entdecke 
man nicht allein den Urfprung der. Ausfchweifung ur 
ferer Einbildung, fondern auch zugleich das auverläßig- | 
fe Mittel darwider. (©: 357.) 





Woenn wir den Leſer verſichern, daß wir in dieſen 
Blaͤttern alles zuſammengedraͤngt haben, was zur 
Hauptſache, in dieſen zweyen Theilen eines Werks 
von 2 Alphabeten, gehoͤret; fo wird man uns den Des 
weis fchenfen, daß das Buch eine Vollkommenheit 
mehr gehabt haben würde, wenn die unfruchtbare 
Meitfchweifigfeit hätte Fonnen vermieden "werden. 
Erläuterungen der Hauptfache find nöthig, und von 
denen ift auch die Rede nicht; aber das ewige Wies 
derholen von ein und ebenderjelben Sache, ift Weit⸗ 
fäuftigfeit ohne Noth; zwar einfräglich, aber auf 
Koiten der Käufer. Darum hat uns ver erjte Theil 
beſſer noch gefallen, als der zweyte. 


Wenn 
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Wenn der Verfaſſer bey Dingen weitlaͤuftig iſt, 
woruͤber in unſern Zeiten kein Streit mehr iſt, ſo 
ſcheint es, daß er noch einige Anhaͤnger der ſcholaſti⸗ 
ſchen Philoſophie im Sinne gehabt Hat. 3. B. wenn 
er in der Einleitung ©. 15. 16. 17. von der Empirif 
ober von ber beobachtenden Methode bey philojophis 
fehen Gegenftänden fpricht; fo Fommt es ums vor, als 
wolle er hier erft eim Licht anzuͤnden. Unterdeſſen ift 
bas, was er hier vorträgt, gut gefaat, und nad) dem 
alten Sprüchmwort kann man ein gutes lied auch zwey⸗ 


"mal fingen. ' 


Die Befchreibung, die ©. 31. von einem Ger 
Danfen gegeben wird, ift vunfler als die Sache felbft, 
die da folte befchrieben werden, „Die Vorftellung, 
welche aus der Beziehung zwiſchen dem Ich 
und dem Gegenftande entfpringt, it der Gedan⸗ 
fe., Der ®. bittet fich vorher die Erlaubniß aus, 
diefesmal per circulum zu erflären ; aljo, dabey 
hätten wir in Hinficht feiner leſer nichts zu vergeben. 
Aber wenn denn nur dadurch die Sache um ein Haar 
deutlicher geworben wäre! Wir verftehen ja einans 
der, wenn man fagt, ein Gedanke ift die, Wahrneh⸗ 


.. mung einer Sache mit Bewuſtſeyn; mwarlım Fonnte 


ra“ 


denn dieſe Erflärung nicht beybehalten werden, wenn 
die gegebene nichts neues und nichts befferes fagt? 
„Ja, wegen der fruchtbaren Folgen!,, Se nun! Die 
Folgen konnten als eben fo viel Erfahrungsfäge hin⸗ 
geworfen werden. Denn aus der Definition koͤnnen 
fie doeh) nicht bewiefen werben, wenn man nicht auch 
noch einen Zirfel in Schlieffen machen will. 


Aus 


a 
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Aus dem Gabe ©. 35, daß alle Vorftels 
fungen aus Dergleichung entfiehen, wird gefchloffen, 
daß es Feine einfache Fdeen gebe. Bisher hat 
man immer einfache Ideen angenommen, und fie den 
zufammengefeßten gegenübergeftell. Hr. M. aber 
fagt, alle Ideen find zufammengefeßt. Das geht, mit 
Erlaubniß, in togomachie über. Hr. M. hat ven Res 
degebrauch verlaffen, dem man bisher gefolgt ift, wo 
von einfachen Ideen die Nede war. Man hat gefagt, 
das fen eine einfache Idee, in welcher man Feine Merk⸗ 
male unterfcheiden fonne. Wohl zu merfen, in wel⸗ 
‚cher! Nun wollen wir fehen, was der Hr. Prof. das 
runter verfteht. Seine Worte! „taffet uns folgens 
des Beyſpiel des Abfonderungsvermögens unterfuchen, 
wie ift z. E. unfre Idee eines mathematifchen 
Punfts befchaffen? Sch dächte fo; er ift nicht fo 
lang, nicht fo breit, nicht fo tief, wie ein Kreußer, 
nicht wie ein Zweyer, nicht wie ein Pfenntg, nicht 
wie ein Heller, auch nicht einmal wie ein Federpunkt, 
er ift gar nicht lang, nicht breit, nicht tief; das heißt: 
fo lang id) einen gröffern Punkt mit einem Eleinern vers 
glichen habe, fo lang ich mir einen Fleinen Zirfel vors 
geftellt Habe, fo lang hab ich gedacht, hernach hört’. 
ic) gar auf zu benfen, und die Gedanfenleere druͤck 
ich mit dem Worte mathematifcher Punkt aus, — 
. Um der Natur der Seele nachzufpüren , folte dee 
Philoſoph ihre zufammengefegten Wirfungen in bie 
einfachen Ideen zergliedern, und das kann er nicht, 
weil jede Idee wiederum zufammengefegt gefunden 
wird. Er muß alfo die zufämmengejegten Wirfuns 
gen aus den Ideen, und diefe aus jenen erklären, und 
| | er 
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ee mag denn weniger zufammengefeßte Ideen einfach 
nennen. ,, (©. 38.) Wer fieht nicht, daß hier das 
Derfahren mit einfachen Ideen umzugehen, und vie 
Idee felbft, mit einander vermengt wird. Dadurch 
daß ich) die Idee mit andern Dingen vergleiche, wird 
fie ja innerlich nicht zufammengefegt. Verhaͤltniß—⸗ 
und Beziehungsmerfmale mögen immer da feyn; dieſe 
aber rechnen die Bertheidiger verfelben nicht zu innern 
Eharafteren. 

Ueberhaupt verbient der Sag, daß alle 
ideen aus Vergleichung entftehen, eine genaues 
re Beftimmung, wenn er durchaus wahr feyn foll. So 
viel iftrichtig, daß wir durch die Bergleichung Merkmale 
entdecfen, die wir ander Sache fuͤr fich betrachtet nicht fo 
gut und auch wol gar nicht wahrnehmen Fonnen. Allein 
daß wir ohne Bergleichung gar Feine Idee von ver Sas 
che haben koͤnnen, ift wenigftens wider den Nedeges 
brauch, und ſcheint den Unterfchied zwiſchen innern 

"und äuffern Merfmalen, zwifchen abfoluten und relas 
tiven Ideen aufzuheben. Sch weiß zwar wohl, daß der 
Berfaffer das Wort Bergleichung fehe weitläuftig 
nimmt; aber eben darinne liegt Verwirrung. Will 
man diefe Berwirrung heben, fo muß man einen Uns 
terfchied unter der innern Vergleichung der Merkmale, 

‚die der Sache für ſich betrachtet zukommen, und 
zwiſchen der auffern Vergleichung, wo man die Gas 
che mit andern von ihr unterjchiedenen Sachen vers 
gleicher , machen; ; dann lauft es aber immer aufs Alte 
hinaus. 

‚Ueber den Sag des Nichtzuunterfcheidenden ift 
vel gutes geſagt, beſonders hat das unſeren Beyfall, 


— 
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wo gezeigt wird, daß ohne inneren Unterſchied auch 
kein aͤuſſerer Unterſchied ſtattfinden koͤnne, wenn man 
naͤmlich annehmen wolte, daß zwey Dinge innerlich 
einerley, die doch aͤuſſerlich verſchieden waͤren. Wo⸗ 
rein ſolte der aͤuſſere Unterſchied geſetzt werden, wenn 
fein innerer da wäre? (S. 201.) Er beſteht ja blos 
darinne, daß wir die Gegenftände gegen einander hal⸗ 
ten, ‚vergleichen, entgegenfegen, zufammenftellen u. 
few. Wer fieht aber nicht ein, daß die Beziehuns 
gen nichts in den Dingen hervorbringen, oder auf 
was immer für eine Art verändern fönnen? indem 
vielmehr die inneren Befchaffenheiten derſelben ſchon 
vorausgefegt werben. Wer wird leugnen, daß fie nichts 
anders als unfere Vorftellungsarten find? Nun ift 
aber gewiß, daß unfere Borftellungen ebenfalls Feinen 
Unterſchied erfchaffen koͤnnen, fondern daß fie vielmehr 
auf den Unterfcheidungsmerfmalen gegründer ſeyn 
müffen, wenn wir uns namlich mehrere Dinge auf 
eine verfchiedene Art vorftellen. . Alfo entfpringt der 
äuffere Unterfchied in der That aus dem inneren; und 
die Gegenftände find nicht deswegen verfchieden, weil 
ihre Beziehungen verfchieden find, fondern umgefehrt 
die Beziehungen find deswegen verfchieden, weil ihre 
Ä Gegenflände verſchieden find, u. f. w. 
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Von Geiſtern und Geiſterſehern. Herausge⸗ 
geben vom Verfaſſer der Abhandlung von den 
Ahndungen und Viſionen. 2 Alph. 9 B. 
mit dem Regiſter. gr. 8. 


Leipzig, in det Weygandiſchen Buchhandlung. 1780. 


Fr der Vorrede hat der Verfaſſer die Gründe anges 

geben, die ihn bewogen haben, feine Gedanken von 
den Gefpenftererfcheinungen befannt zu ‚machen; er 
vertheidiget die Ausgabe feiner Schrift unter andern 
dadurch, daß viele Menfchen vor Schrecken für Ges 
fpenftern geftorben wären, daß viele Verliebte unter 
dieſer Maffe fich verborgen hätten, . ja fo gar Dies 
be —. Und diefes Unheil folle dadurch zerftörer wers 
den. Er verhoffet, daß, wenn die Menfchen nun die 
Quellen, die er hier angezeiget hat, woraus die 
Diendwerfe der Geifterfeher gefloffen find, werden 
fennen lernen, fie Fünftig mic mehrerem Murhe ven 
Gefpenftern vermittelt finnlicher Argumente ind Ges 
ficht fahren, und gegen fie, mit Steinen und Bank⸗ 
beinen argumentiren mögen — *). 

Zuerſt wird nun von den Quellen betrügli- 
cher Empfindungen gehandelt. (menigftens lautet 
der Titel ſo) Da ift die Einbildungsfraft die 
erfte, befonders bey inneren Deränderungen der 
Seele, 

| Um 


*) Worte des Verfaſſers. S. 4. Vorrede. | 
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Um dem $efer mit einem male einen Beweis zu 
geben, daß der V. noch immer feinem Gefchmacke, 
feiner Art zu. denken und zu fehreiben treu bleibt; 
nehmen wir ums die Frenheit, ein herborftechendes 
Stück, nicht auffer dem Zufammenhange, fondern 
im Zufammenhange , und ohne eine Sylbe dazu 
oder davon zu thun, darzulegen. Wir wollen fo 
dann dem Urtheile des ‚geneigten Leſers, wegen der 
Stärfe der Gedanfen, wegen der tiefjichtigen Anas 
Infe der Phänomene aus der betrüglichen Einbildungs— 
kraft, und wegen der Fraftvollen Kürze im Dortrage 
feinesweges vorgreifen; fondern lieber das -NWerf den 
Meifter loben laffen; nur aber bitten wir ihn freunds 
Jich, die Buͤndigkeit des lichtvollen, unumftößlichen 
Beweiſes nicht auffer Acht zu laffen, daß die Eins 
bildungskraft Die Duelle von den angeführten Phaͤno⸗ 
menen ſey. 

Es lauten aber dieſe Worte, wie nachfolget, 
alſo! (©. 8.) 

„ Die Mi und vollergiebige Duelle von Phans 
tomen und betrüglichen Empfindungen jeder Art ift 
die Einbildungsfraft. Daß diefes eine zweifelsfreye 
Wahrheit ſey, gruͤndet fic) nicht allein darin, weil fo 
mannichfaltige Wahrnehmungen der Aerzte und ans 
derer bey beträglichen Empfindungen daraus erflärbar 
werden, fondern weil auch die Bernunft aus den Ges 
fegen, denen die Seele in ihren Berrichtungen unters 
worfen ift, Gründe darbierhet, aus welchen die Zaus 
berfraft der Siinagination faßlid) wird, Die Phans 
tafie, befonders wenn fie durch Heftige leidenſchaften 
Mahrung erhält, ift ven gefchliffnen Glaͤſern zu vers 
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gleichen, welche die Geſtalt der Gegenſtaͤnde in unſern 
Augen veraͤndern, ohne daß die Gegenſtaͤnde ſelbſt 
eine Aenderung erdulden. Sie zeigt uns eben ſo, wie 
dieſe Glaͤſer, die Objekte nur von gewiſſen Seiten, 
und hintergeht uns damit, daß ſie uns verſchiedenes 
von einer Sache vorſtellt, was gar nicht an derſelben 
befindlich iſt. Ein Geiſtlicher und eine galante Dame 
hatten gehoͤrt, daß der Mond bewohnt waͤre, ſie 
glaubten es, und ſahen ſich alle beyde, mit den Teleffop 
in der Hand, nach den Einwohnern im Monde um. 
Wo ich nicht irre, fagte die Dame, fo feh ich ein paar 
Schatten, die fi) gegen einander beugen, o! vers 
muthlich find das ein paar glückliche tiebende! — En! 
nicht doch, Madame, antwortete ver Geiftliche, die 
beyden Schatten, die fie fehen, find ein paar Glocken 
thürmer an einer Karhebralfirche, 

„Schreden überfällt mich, wen ich einen Blick 
auf jene Zeiten werfe, wo man durch Morden und 
Brennen die tänder entvölferte, weil man die unge 
gruͤndeteſten Anklagen gegen Hexen theils durch Geburs 
ten der Phantafie — diefer Erzgebieterin rechtss 
Fräftig machte, und da man einmal den abgefchmack 
teften Meinungen, von einer fichtbaren und empfinds 
baren Teufels» und Geifterhälfe, ald ausgemachten 
Wahrheiten benpflichtete, fo fand man. auch recht 
finnlich Teufel und Geiſter, und folten e8 auch Spins 
nen und Fliegen fenn, welche die dienftfertige Eins 
bildungsfraft zu Teufeln umfchuf. Eine folche Ger 
fehichte fehenfe uns Hr. de la Roche (in feiner Biblio- 
theque Angloife) die ich zum Beweiſe anzufuͤhren 
mich gedrungen fehe. Im Jahr 1644 und ben beys 
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„ben folgenden nahm Matthaͤus Hopkins von Mans 
ningtree in der Grafſchaft Effer, in Gefellfhaft os 
hann Sterns und eines Weibes,. das Gefchäfte auf 
fi), Heren in verfchiedenen Provinzen Englands zu ent 
decken, und biefe Herenjäger waren auch in ihrem Unter; 
nehmen fehr glücklich, weil fie es ihrer Seits an nichts 
fehlen Tieffen, die unſchuldigſten Weiber in ſchuldige 
zu metamorphofiren, damit fie die ihnen ausgefeßte 
Belohnung erhalten möchten. Denn fie erhielten für 

die Entdeckung einer Here 20 Schillinge (oder nach 
unſerm Gelde ohngefehr fünf und einen halben Tha—⸗ 
ler). Diefer Hopkins nannte ſich Wich - Finder Ge- 
neral, oder den allgemeinen Hexenentdecker. Die 
Art feines Berfahrens war feinen Abfichten angemefs 
fen. Man band nämlic) die Weiber, die man der 
Hexerey verdächtig hielt, ‚die Füffe kreuzweiſe über eins 
ander, und feßte fie alsdenn auf einen Fleinen niedris 
gen Seffel ohne Lehne, bewachte fie in diefer Stellung 
24 Stunden, ohne fie effen oder. fchlafen zu laſſen. 
Mit zuverfichtlichen Vertrauen erwartete man eine 
fichtbare Erfcheinung derer den Heren zugethanen bes 
huͤlflichen Schußgeifter oder Teufel, die — wie. 
dies der damalige Gebrauch war, ihnen Blut auss 
faugen würden. Man machte, um den Teufen 
sicht allen Zugang zu verfchlieffen, ein Flein och in 
die Thür, und weil man befürchtete, es möchten diefe 
bofen Geifter in Spinnen oder Fliegengeftalt erſchei⸗ 
nen, um ihre Gegenwart den Waͤchtern zu verber⸗ 
gen, ſo wurde Befehl gegeben die Dielen alle Augen⸗ 
blicke zu kehren, und alle Spinnen und Fliegen, die 
man gewahr wuͤrde, todt zu ſchlagen. Fand man je⸗ 
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doch nach, aflen dieſen Bemühungen noch eine Spim 
we oder Fliege, fo muſte ſolche ver Schußgeift, - oder 
zugeordnete Teufel der Here ſeyn. — Uber ift denn 
Das was aufferordentlidyes, wenn man nach fleißigem 
Auskehren oder Umwenden der Dielen nod) eine Flie 
ge oder Spinne wahrnimme? Kann fic denn Feine 
‚in einer Deffnung verborgen gehalten haben? Kann 
ſie nicht zu dem foche der Thüre hineingefommen feyn, 
wern man gleich diefe Deffnung zur Einfahrt des Teus 
fels beftimmt hatte? Man Fann doch nicht von einer 
Fliege oder Spinne fordern, daß fie, aus Achtung gegen 
den Beelzebub, fich von der Einfahrt, die dieſem ber 
ſtimmt war, entfernt hielt. Muß es fi) doc) wol 
der größte Monarch gefallen laffen, daß fich eine ums 
gejogene Fliege ihm auf die Mafe feget. Und wie? 
wenn der Teufel fich unter dem Bilde eines Flohes, 
einer. $** u. f. w. unter den Kleidern der Here ver; 
borgen hätte; denn das müßte er wol nad) der Meis 
nung bererjenigen fünnen, welche glauben er Fonne in 
Sliegengeftalt erfcheinen? Welche Thorheiten! Ders 
tilgt müffen alle Herentage aus dem Buche der Zeiten 
fon! — — — (©. 7) 


or das nicht gar fchön und lieblich zu 
leſen in unſern Tagen!) 


In dem naͤmlichen Geſchmack ſind nun die uͤbri⸗ 
gen Saͤchelchen aufgetiſchet, die wir in der Ordnung 
herſetzen wollen. 

Beytrag der Phantaſie bey Empfindungen, die 
durch keinen auſſer dem Menſchen vorhandenen Ges 
genſtand, ſondern durch innere Bewegungen im Koͤr⸗ 

per 
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per erwecket werben, vermittelt der Regel: Aehnli⸗ 
ches erwecfet eine Idee vom Aehnlichen: z. DB. ein 
Menſch fühlet an feiner Naſe, er bemerfet, fie. fühle 
ſich weich an, fo kann dieſe Idee eine Vorſtellung von 
allen denjenigen Dingen erregen, denen auch der Begriff 
des Weichen eigen ift, 5.9. von Butter. Des 
wegen findet man auch Benfpiele, daß Menfchen ger 
glaube Haben, ihre Naſe wäre von Butter. — Hier 
find nun eine Menge von Erzählungen angehengt. 
Und da, wie es (©. 61.) heißt, in den Goͤttingiſchen 
gelehrten Anzeigen der Wunſch geäuffert worden, daß 
der Verf. über die Erfcheinungen des Schwedenborg 
und Nice Evans feine Meinung erdfnen möchte, (web 
ches fchon eimmal in der Borerinnerung angebracht 
worden war,) fo: will er zu -erfennen geben, wie er 
ſich die Sache vorftelle. (S. 61.) Nämlich, es fer 
- aus. folchen Träumen gar nichts zu machen, es Fame 
zufälliger Weife, daß fich etwas Aehnliches zutrüge: 
Ihm Habe auch einmal geträumt von einer Liebers 
ſchwemmung in Sena, das Jahr drauf fey eine fol 
che eingetreten, ohne daß er einen prophetijchen 
Traum gehabt haben wolte. Das erfteGeficht des 
Nice Evans hält der Derf. nicht vor eine Wirfung 
einer überfpannten Einbildungsfraft; fondern erflärt 
es fo. Wir legen oft einer Sache eine Bedeutung bey 
von demjenigen was darauf folget, wenn das Folgen» 
de nur eine Aehnlichkeit mit dem Borhergegangenen 
bat, womit der falfche Grundſatz gar leicht verfmüpft 
wird: das Vorhergehende ift ein Zeichen und eine Ur— 
fach; des Machfolgenden. Da nun das Zeichen die 
Idee des. Begeichneten zu erwecken pflegt, fo fällt der 
— D 3 WManſch 
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Menfch gar leicht auf den Gedanken, es müffe etwas 
vorhergegangenes, das fo etwas an fich hat, was 
man als ein Zeichen von dem Machfolgenden betrachs 
ten kann, das Machfolgende angezeiget haben. Darts 
aus wird hernach die Deutung des befannten Traus 
mes, nicht etwa gezwungen, ober unnatürlich 
und fchielend, fondern fo natürlich) und befriedigend 
gemacht, daß man über den hohen Sinn der Worte 
und über die Gabe ver Auslegung des Verf. erfchre: 
den muß. (©. 68.) Ufferius Prophezeiung vom 
Erommell, war wahrfcheinlihe Muthmaſſung. (S. 
71.) Katharina von Genua wird erklärt; weil die 
Phantaſie von einem Aehnlichen auf das andere in der 
ausgebehnteften Bedeutung zu verfallen pflegt; fo vers 
wandelte ihre Phantafie ihre irdiiche Liebe in eine 
geiftliche, daß fie mit einem geiftlichen Bräutigam 
bereiniget fey. (S. 70.) Diefe Materie wird nun 
befchloffen mit einer Stelle aus den Brelocken. 

(Hier Fann man die Meifterhand des Verf. 
Eennen lernen, feine Schreibart und Denfungsmas 
nier mit Andern zu contraftiren. Er fehreibt oft aus 
andern Schriftitellern mit gutem Vorbedacht ganze 
Stellen ab, und führe diefe Schriftfteller auch ges 
treulic) an. Hält man nun beide gegen einander, fo 
Deuchter es uns, man hörte ihn mit einer Engelzunge 
reden, gegen die anderen. ie fehleppend, wie ges 
dehnt, wie alltäglich und weibiſch iſt nicht der Ver⸗ 
faſſer der Brelocken, wie trocken und kathedermaͤßig 
philoſophirt nicht Abbt und Zimmermann, die hie 
und da in dieſer Schrift aufgeſtellt find, (jo wie die Roͤ⸗ 
mer die griechijchen Denkmäler der Kunft mehr zur 
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men, denn was fie gutes hatten war von griechifchen 
Händen gemacht); aber. unfer DBerfaffer, wie übers 
raſchend, wie treffend, wie koͤrnigt und naiv fpricht er, 
wie fo wahr, fo natuͤrlich philoſophirt derfelbe! Da 
ftiht wahre Philofophie und gerader Menfchenverftand 
gegen Schulweisheit-ab, wie Sofrates und der An- 
gelicus Doktor. ) 


$.4. Die Kraft der Phantafie durch Ver: 
anlaſſung der Bewegung des Nervenfaftes ohne 
Einwirkung eines aufjer dem Menfchen vorhan⸗ 
denen Objekts. | | 


- Bisweilen entſteht eine Bewegung von innen 
beraus in ven Nerven. Iſt diefe Bewegung unmerk⸗ 
lich) von der erften Empfindung verfchieden ; fo wird 
die Seele betrogen, und denkt bey diefen Bewegungen 
eben fo, als ben ven gewöhnlichen. . Folgende Erfah⸗ 
rungen beftätigen diefes. 1) Ein Menfch, der die gels 
be Sucht hat, glaubt, daß alle Dinge auffer ihm 
gelb find, weil feine Gefichtsnerven inwendig eben fü 
gerührt werben, als es von auffen durch die gelben 
lichtſtrahlen gefchiehet. 2) Wenn es einem vor den 
Ohren klinget, fo denkt man auffer fich einen Schall zu 
vernehmen. 3) Wenn man in die helle Sonne gefehen 
bat, fo ſchwebt einem lange Zeit nachher das Bild der 
Sonne vor den Augen. 4) Mannichmal feheint es 

uns, ald wenn lauter Funken vor den Augen herums 
flatterten. 5) Wer von dem Alpe gedruckt wird, 
denkt daß etwas auf ihm liege, da diefer Druck doc) 
inwendig entfteht, Daher läßt fich erklären, wie Dies 
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jenigen, die die Gefpenfter leugnen, fich gleichwol dafür 
fürchten, wie vom Hobbefius erzählt wird. 

Da fich fernet die Bewegung der Merven und 
des Mervengeiftes, die eine dee begleitet, im ihrer 
Stärfe nad) der ‚Stärfe und tebhaftigkeit des Ges 
dankens richtet, fo kann e8 nicht anders feyn, als daß 
allzu lebhafte Gedanfen ſich mit einer folchen Bewe⸗ 
gung des Nervenfaftes vergefellichaften, die derjenigen 
Demwegung, welche einer wirflichen Empfindung eigen 
iſt, gleich Fomme. Was Wunder, wenn die Seele 
glaube, fie empfinde den gedachten Gegenftand? Und 

dies iff ein neuer Grund, warum manche Menfchen 
ihre imaginative Ideen für Empfindungsideen gehals 
ten haben, 

5 Einfluß der Einbildungskraft. bey 
aufferen Empfindungen, oder folchen, die durch 
einen vom Menſchen verichiedenen Gegenftand 
erwecket werden. - 

Die Negel: Aehnliches erwecket Aehnliches, bes 
weiſet auch ihren Werch bey äuffern Empfindungen. 
So macht die Imagination aus einem weißen Tuch 
bes Nachts eine lebendige Kreatur. Oft gefchieht es, 
daß die Beränderungen, die durch Einwirkung eines 


Aufferlichen Gegenftandes, in unfre Empfindungsglieds 


‚ maffen erfolgt, eine Idee von einer Sache erreget, 
welche dem einmwirfenden Dinge nicht allein hoͤchſt uns 
ähnlich zu feyn feheinet, fondern aud) wirklich davon 
ſehr verſchieden iſt. 
| d. 6. Fortfegung, daß die Phantaſi e bey ver⸗ 
knuͤpften Dingen, beſonders gleichzeitigen, von einem 
auf das andere ſchleſſe. Natuͤrliches Feuer z. B. 
wird 
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wird oft für was übernatürliches gehalten. Hierbey 
fommt eine fcharffinnige Erflärung vor, woher es 
komme, daß die Kagen bey Nacht leuchten, wenn man 
fie reibet. Das kommt nämlich daher, weil diefe 
Thiere öfters in der Sonne liegen, wodurch fie viele 
tichtftrahlen aufnehmen, daher wäre e8 natürlich, daß 
des. Nachts, wenn man diefe Thiere reiben wolte, 
dadurch die Kichtfteahlen von ihren Banden befrenet 
würden, und ein feuchten oder Blitzen entſtuͤnde. 
So auch mit den Miedern der Weibsleute. (S. 107.) 
(Doch) wir lefen weiter und finden, daß der Verfaſſer 
diefe Erflärung nicht adoptiren will. Cine folche 
ſchwache Geburt würde fich auch. für einen fo ftarfen 
Geift, deögfeichen Faum alle Tage nur einer erfcheint, 
_ nicht ſchicken.) 

6. 7. Daher folgt: daß der Gedanfe des 
Subjefts aud) einen Gedanfen der innern und. 
auflern Pradifate und Begebenheiten der Sa— 
she erwecke, und umgekehrt. 

Je mehrere Theile eines Subjefts, , je mehreres 
Aeufferliches deffelben vorhanden ift, das ich empfinde, 
in defto gröfferm tichte ſtellet ſich die Idee vom Sub⸗ 
jeft der Seele dar. Daher es gar leicht gefchehen 
ann, der Menfch glaubt feinen Freund zu fehen, 
wenn er einen Popanz ſieht. (S. 119.) Wäre nun 
diefer Freund geftorben, und derjenige, der ihn zu fe 
hen glaube, ſtutzt darüber, wegen feiner ihm eigenen 
groffen Furchtſamkeit, fo kann es nich“ anders feyn, 
als daß er glaube, fein verftorbener Freund fey ihm 
erjchienen. Hierauf folgen nun eine Menge Hiſtoͤr⸗ 
chen, alle luſtig zu lefen, bis (©. 123.). 

— D 5 8 


s8 Bon Beiftern und Geifterfehern. 


4.8. Nichtweniger Daß die Idee des Zei- 
shens auch den Begrif vom. Bezeichneten (und 
umgekehrt errege. Die Uhr pflegt als ein Zeichen 
der vorübergehenden Zeit, folglich) auch des Todes, ans 
gefehen zu werben, daher fo viele Menfchen aus dem 
Schalle, der dem Schlage einer Tafchenuhr ähnlich 
ift, zumal wenn doch Feine Uhr vorhanden, auf einen 
- Sterbefall und auf die Gegenwart eines unfichtbaren 
Geiftes, der und den Tod zu wiſſen thun wolle, 
fehlieffen. 
99 Daß der Gedanke vom Orte auch 
den Gedanken von der im Orte befindlichen 
Sache rege mache. 

Daher die Furcht dee Menfchen Abende bey: eis 
nem Gottesacker oder Hochgerichte. Ä 

$. 10. Auch die Vorftellungen von Wirs 
Fungen erweckt die Jdee von der Urfache, und 
umgekehrt. 

Daher. fchreibt man ein Anklopfen an die Thuͤr ꝛtc. 
einem unfichtbaren Geifte zu, wenn man weiter Feine 
entdecken kann. 

‘dr Die Folgen der natürlichen Magie 
werden aus vorigem Grundfage begreiflich. 

Aus ſolchen Kunftftücken find die Schröpferis 
ſchen Blendwerke zu” erklären, Geiftereitirungen, 
ſchwarzer Urin. | 

$. ı2. Ein Theil fucceßiver Worftellungen 
erneuert Die übrigen vor: und rückwärts, 
| 3. €. ein Menfch empfindet zu Nachtzeit einen 

glänzenden Schein, wovon ihm die wirkende Urſach 
Be ift, fogleich ift er bemüht, aus dem was 
vor⸗ 


* 
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vorher geſchehen einen wirkenden Grund zu entdecken. 
Ihm faͤllt ein, daß erſt vor wenig Tagen ſein naher 
Anverwandter geſtorben ſey, ſollte alſo, denkt er bey 
ſich ſelbſt, dieſer wol die Urſache des Scheins ſeyn? 
und glaubt am Ende in allem Ernſt, er habe ſeinen ent⸗ 
ſeelten Freund geſehen. So macht das Vorurtheil 

das Vergangene zur Urſach des Nachfolgenden. Und 
daher hat der Hexenglaube in den vorigen Zeiten ſe | 
viel Nahrung erhalten. (©. 187.) 


$. 13. Zwote Hauptquelle von Betrugs- 
empfindungen, nemlich aus den Fehlern der Ems 
pfindungsgliedmaffen, und zwar erftlich in Anfehung 
des Gefühle, wobey das Alpbrücken erflärt wird. 
Es fann das Ungerööhnliche und Unnatuͤrliche theils 
' daher entfiehen, daß man zu wenig fühlt, theild daß 
ber Grad der fühlenden Empfindung zu fehr erhöher 
oder zu ſtark ift. Iſt jenes, fo kann es ſeyn, daß ent⸗ 
weder bey einem Menſchen das Gefuͤhl in Anſehung 
dererjenigen Theile, die doch ſonſt zu einem Gefuͤhle 
aufgelegt find, gänzlich) mangelt; oder daß die Ems 
pfindung allzu ſchwach iſt. Von beiden kann der 
Grund liegen in dem Mangel derer zum Fühlen erfors 
derlichen Nerven, und denen Theilen, die diefe uinges 
ben. (S. 192.) Doch fünnen gewiffe Beränderungen 
in der Seele ebenfalls als cine Duelle betrachtet wer⸗ 
den, woher zumeilen im Körper ein fehr ftarfes und uns - 
gewoͤhnliches Gefühl entftehen Fann, wenn gleich fein . 
koͤrperliches Objekt vorhanden ift. Heftige Gemuͤths⸗ 
bewegungen koͤnnen im Korper folche Modifikationen 
verurfachen, wie jene, die auf eim ordentliches aͤuſſe⸗ 
| I res 
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res Gefühl erfolgen. Lind daher wird das ſogenannte 
Apprücen erflärbar. (&. 194.) | 

9.14. Betrugsempfindungen in Anfehung 
des Geſichts. Der Mangel und das Ungewoͤhnli⸗ 
che bey dem Gefichte hat feinen Grund thefls in den 
Grenzen des Sehungsvermoͤgens, theild in der Art 
und Weiſe, wie man fieht. Und das letzte zeigt fich 
ſowol in dem Mittel, wodurch man fieht, als auch in 
den Gegenftänden, die man fieht. - 
dis. Die Ausdehnung und Einfehrän- 
kung des Gefichts in Anfehung des Geſichtskrei⸗ 
fed. Wenn zwey Menjchen fo neben einander ftehen, 
daß die lichtſtrahlen von einer fichtbaren Sache durch 
folche Punfte eines Bogens fallen, die in dem Ge 
fichtöfreis beyder Menfchen anzutreffen, fo ift auch 
nothwendig, daß beyde, wenn fie Feinen Fehler des 
Sefichts haben, den Gegenftand durchs Geficht ems 
pfinden müffen. Falſch ift es demnach, daß bey mans 
chen Gefpenftererzählungen behauptet werden tollen, 
als ob zwen and mehrere Perfonen ihre gejunde Aus 
gen nach einerlen Gefichtspunft gewendet hätten, den⸗ 
noch habe nur einer das Gefpenfterobjeft in ſelbigem 
Gefichtspunfte wahrgenommen , ver andere nicht. 
Mic dem Gehoͤrkreiſe verhält es fich auf ähnliche Art. 
(©. 215.) 

9.16. Betrugsempfindungen in Abficht aufs 
Gehör. Das Ungewöhnliche und Mangelhafte diejes 
Sinnes gründet fich ebenfalls bald in den Grenzen deffels 
ben, bald inder Art und Weife wie man hört. Man kann 
zu wenig, aber auch zu viel hören. Urfachen davon (S. 


218.). Nachdem der Berfaffer auch hier den Betrug gezei⸗ 
gef 
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get ben einer Sefchichte, wo ein Künftter ein Skelet mit 
ten in ein Zimmer feßte, melches eine Zitter hatte, die 
eben fo geſtimmt war, wie die feinige, worauf er jpielte, 
und eben deswegen jene Töne aus natürlichen Lrfas 
chen nachahmte, weldyer aber für einen Zauberer ger 
halten wurde, ruft er aus: 
| O! heilige Einfalt, die du die gefunde 
Vernunft mit deinem plumpen Hammer zer 
haͤmmerſt — (©. 230.) 
838 Dritte Hauptquelle von betrüglie 
hen Empfindungen , die in einer Zwiſchenſa⸗ 
she, ‚welche ſich zwifchen dem Empfindungss. 
gliedmaaß und der empfundenen Sache befin 
det, ihren Grund hat, Z. E. wenn man einen Tel 
ler mie angezündetem Brantewein vor eine Perſon fes 
Get, fo ſieht fie blaß aus, (S. 238.) 

(Das war die Theorie.) Nun folgt 


- Erklärung der Geifter- und Gefpenfter: 
erfcheinungen. 


$.19. Mas man unter Gefpenft verftehe? 

Ein Gefpenft ift eine den Aufferen Sinnen bemerfbare 
und ungewöhnliche oder feltene Erfcheinung, die eben 
wegen des Lngemöhnlichen ven Menfchen in Furcht 
feget, und zur wirfenden Urfach weder Gott, noch 
guten Engel, noch einen hienieden lebenden Menfchen 
bat, dennoch wegen der Berrichtungen einen endlichen 
Geift erheifchee. Man glaubt, folche Geſpenſter erwies 
fen fich theild durch das Geficht, theils durch das Ges 
fühl, theils durch mehrere diefer Sinne zugleich wirfe . 
fam. . Und obfchon die mehreften dafür halten, daß 
diefe 
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dieſe Geiſter jederzeit Abſichten gegen die Menſchen 
auszufuͤhren gedaͤchten, die ihnen nachtheilig waͤren, 
und blos Gefaͤhrlichkeiten und Fallſtricke zur Abſicht 
haͤtten; ſo findet man doch auch Erzaͤhlungen, die, 
wenn ſie wahr waͤren, darthun wuͤrden, daß es 
auch Geſpenſter gaͤbe, die wohlthaͤtige Abſichten gegen 
die Menſchen hegten, weswegen ſolche in gute und 
boͤſe abgetheilt werden koͤnnten. 


$. 20. Ob es Elementargeiſter gebe, die 
auf dem Erdboden ericheinen koͤnnen? 

Was davon erzählte wird, find Mährchen. 
(S. 254.) 

$. 21. a) Ob das Spuken von einem 
Aftralgeifte fein Dafeyn erhalte? | 

Es ift eine jchon alte Meinung, daß der Menfch 
aus drey wefentlichen Theilen, nemlich Seele, Geift 
und teib, beftehe. Diefen Geift, den viele als ein den⸗ 
Fendes Weſen von der Seele unterfcheiden, nennen 
fie aud) einen Aſtralgeiſt. Solcher foll nun die Ver⸗ 
‚richtungen unternehmen, die man den Gefpenftern bey⸗ 
äulegen pflege. Dieſe Trialiften werden widerlegt. 
(©. 256.) | | 

$. 21. b) Ob die chymifche Bearbeitung 
mancher Theile des menfchlichen Leibes, before 


ders auch des Blutes, Gefpenftererfcheinungen 
gebe? Wird natürlicher weife geleugnet. (S. 267.) 


$.22. Ob die Saamenthierchen eine ſchick⸗ 


liche Mafje zu Geipenftern ſey, oder (damit wir. 
den allerliebften Wig des Verf. dem fefer nicht vorente 


Balken) ob die Seelen in den Eyern der Mutter 
Can⸗ 


— 
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Candidaten zum Gefpenfteramte fedn? Wird 
gleichfalls verworfen. (S. 276.) 

$.23. Ob die Seelen verftorbener Thiere 
ſpuken oder finnlich empfindbar erfiheinen koͤn⸗ 


nen? Abſolut möglich wäre dieſes wol; aber nihe 


wabrfcheinlich, weil es gar feinen Zweck hat. 
$. 24. a. Ob verfiorbene Menfchenfeelen 
in die Sinne der Lebenden wirken Finnen ? 
Ohne Offenbarung würde man darinne nichts bedenk⸗ 
fiches finden. Da die Philofophen aus unverwerflis 
chen Gründen beweifen, daß die Seelen bey dem Tos 
de einen teib, obgleich einen weit flächtigern und zaͤr⸗ 
tern, als ihren vorigen, mit fich nehmen. Auch bleibe 
es nad) der Offenbarung möglich; obgleich nicht 
wahrſcheinlich. Denn es kommt auf die Frage an, 
ob finnliche bemerfbare Erfcheinungen der Derftorbes 
nen einen Nutzen zu der Berftorbenen eignem Vortheil 
Haben koͤnnen? und dies kann man nicht behaupten. 
Den $ebenden dienen ſie auch nicht. (©. 316.) 
$.24. b. Ob die Seelen lebender Men: 
fehen, an entfernten Orten erfiheinen Fönnen? 
- Mit nichten. (©. 335.) | 
%.24.c Ob Menfchen in Thiere verwan⸗ 
delt fpufen Fönnen ? Nein! denn die Weſen der 
Dingesfind unveränderlich. . ES giebt alfo Feine Wehr⸗ 
woͤlfe. (S. 337.) | 
$.25. Ob der Satan Gefpenftergeftalten 
annehmen Eönne? Möglich ift es. (S.364.) Er 
bat einen Körper, und kann aud) ohne diefen auf den 
Menfchen wirken. Aber wird ers auch thun? Wo⸗ 
u? Zum Schrecken? Da. wird er wider feine Ab⸗ 
ſicht 
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ficht Handeln. Denn das würde den Menfchen zur 
Bekehrung leiten. Zum Wohl des Menfchen? Eben 
fo wenig, denn er wird und beſchrieben als ein Geift, 
der das Derderben der Menfchen fucht. | 

$. 26. Ob andere Mittelgeifter finnlich er⸗ 
ſcheinen koͤnnen? 

Da es in der Natur alles ſtufenweiſe gehet, 
ſo muß es ſolche Mittelgeiſter geben. (S. 371.) Mit 
telſubſtanzen zwiſchen Engeln und Menſchen. Daß 
dieſe ſinnlich erſcheinen koͤnnen, iſt kein Zweifel. Aber 
wahrſcheinlich und ſchicklich iſts nicht. Weil man den 
Zweck davon nicht einſiht. (S. 384.) 

$. 27. Aus welchen Gründen die Wirk, 
lichkeit der Geiftererfcheinungen zu erweiſen waͤ⸗ 
ren, und daß ſelbige aus der heil. Schrift unbeweis⸗ 
bar ſeyn. 
| Zuerft von den Stellen der Schrift, die Gere 
gehören. (©. 388 + 419.) 

. 28. Ob die Geiftererfcheinung aus der 
Vernunft erwieſen werden Fönne, famt den 
Prüfungsregeln von ihrer Wahrheit. 

Aus bloßen Begriffen folgt bier nichts, als daß 
tvahrfcheinlicher Weiſe Mittelgeifter zwifchen Gott . 
und den Menfchen vorhanden find; aber daß fie den 
Menfchen in Gefpenfter, und Menfchengeftalt erſchei⸗ 
nen müßten, davon ſchweigt die Vernunft. Es fäs 
me alfo nur noch auf Erfahrungen an, ob fic) wirk⸗ 
lich) vergleichen zugerragen. ine folche Gefchichte 
müßte nad) folgenden Regeln beurcheilet werben, 
1. Man muß das Matürliche fo lange vermuthen, _ 
bis das Gegenteil hinlänglich bewieſen iſt. 2. Alle 

| 3 Ers 


Bon Geiſtern und Geifterfehern. 65 


Erzählungen, in welchen unvereinbarlic)e Dinge vers 
bunden werden, verdienen Feinen Glauben. 3. Ges 
ſchichte, die von Hiftorifchen Beweiſen entbloͤßet find, 
verdienen Feinen Glauben. Dahin die Befchaffenheit 
der Zeligen gehört. (©. 444.) 

9.29. Beurtheilungen der Geiftererfchei: 
nurigen, und zwar I. folcher, die ſich auf Bor: 
falle gründen, die der Verf. ſelbſt erfahren hat. 
(S. 464.) 

$. 30. Beurtheilung der Geiftererfcheinun- 
gen, die ſich IL. auf die Erfahrung anderer grün: 
den, und zwar A. derjenigen, die man bey den 
heidniſchen Schriftftellern findet. (©. 550.) 

$. 31. B. Zeugnifle ver Kirchenvdter und 
Roͤmiſch⸗ Catholiſchen Geiſtlichen. 
| $. 32. C. Geiftererfcheinungen anderer 
Schriftfteller. Die fogenante Eifenbergifche 
Erſcheinung (S. 589.) 

9.33. Eine Erfyeinung , die der . | 
lige Prof. Wedel in Jena erzählt. (S. 592.) 
$. 34. Beyſpiel aus Alerander ab Alcran- 
dio. (©. 598.) 

$. 35. Geiftererfcheinung, auf welche fich 
- Hr. Super. Schwarz beruft. (©. 615.) | 
36. Geiftererfcheinung, die einem Adel: 
chen im Holfteinifchen gefchehen fegn foll. Hier 
möffen wir den Rednerſchwung auszeichnen, mit 
welchem! der Verf. allhier anhebt. „Ich wende 
mic) zu einer Erfcheinung, die wegen des Benfalls, 
den ihr der ſel. jenaifche D. und Prof. der Gottesge— 
lahrtheit Joh. Peter Neufch, wie auch der Hr. Prof. 

Phil. Eitt. 5. St. E Zei⸗ 
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Zeibich in Gera, und Hr. Superintendent Schwarz, 
nebſt vielen andern, zulaͤcheln, ihr Haupt ſtolz 
erhebt. „ Die Gefchichte iſt bekannt, wir wols 
‚len fie aber Fury berühren, um eim für allemal 
zu zeigen, wie fcharfjinnig der V. die Sache ent 
ziffert — 

Ein Adlicher erſcheint auf dem lLandtage zu Flens⸗ 
burg, und wird in ein Zimmer logirt, wovon ihm der 
Wirth vorherſagt, es koͤnne hier niemand uͤbernach— 
ten, weil ſich Ungeheuer darinne ſehen lieſſen, welches 
aber der Edelmann wegen ſeines unerſchrockenen Muths 
nicht achtet, ſondern das Zimmer bezieht. Um Mit 
ternacht läßt ſich ein Getoͤſe hͤren. Der Edelmann 
foßt alle Kräfte zufammen. Das Geräufch wird 
gröffer, und er bemerkt einiges Getuͤmmel auf dem 
Gangenac) der Stubezu. Endlich) öffnet fich die wohl, 
verſchloßne Thür, und es treten zwey Bedienten hins 
ein, welche Tijchzeug, Teller, Pokale und anderes Ges 
räche auftragen. Es erfcheint hierauf eine ganze Ans 
zahl fremder Herren in ganz altwäcerifcher Tracht, fer 
Gen fich, effen und trinfen, und laflen endlich durch eis 
nen Pedienten dem im DBerte liegenden Edelmann 
auch einen Pokal Getränfe bringen, mit der Zunöthis 

- gung, ihn auszutrinfen. Er entfchuldiger ſich, er fey 
nicht gewohnt fo ſpaͤt zu trinfen, aber man BP ftärs 
fer in ihn, In diefer Noth fängt er an zu beten, und 
durch die Kraft des Gebets verſchwindet alles vor feis 
nen Augen, und alles Tifchgejchirr von Silber und 
Gold bleibe auf dem Tifche ftehen. Er befieht den 
Pokal, findet wirklich etwas Flüßiges darinne, ſchuͤt⸗ 
fee etwas Davon auf einen befchlagnen Stuhl, und 

| fogleic) 
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ſogleich wurde davon ein loch ins Tuch gefreſſen. Er 
nimmt die Kojtbarfeiten und beftimmt fie zu Bezah⸗ 
lung feiner Schulden. — Man fagt, die Sache fey 
Aktenmäßig noch vorhanden. | 
Nun wollen wir das licht fehen, das der Derf. 

hierüber anzuͤndet. Er fagt, es find gar feine Zeus 
‚gen vorhanden. (An ſtatt daß er hätte zeigen follen, es 
ſey falfch, daß die Sache Aftenmäßig verhandelt wors 
den). Genug ift es, fährt er fort, wenn ich, um dies 
fen Beweis für die Wahrheit der Geiftererfcheinungen 
kraftlos zu machen, anführe, daß diefer Edelmann aus 
it die ganze Sache mit den Sefpenftern hat erdich⸗ 
ten Fonnen, und daß der ganze Vorgang mit dem 
Silberzeuge, aus einer natürlichen Quelle entftanden 
feyn kann. Iſt dies, ſo muß man diefen natürlichen 
Grund annehmen, bi! man das Gegencheil hinlängs 
lich) beweiſet, und diefen Beweis dürfte man ficher nie 
zu erwarten haben. — Geſetzt, der Edelmann, der 
als ein ſehr duͤrftiger vorgeftellt wird, habe entweder 
ſelbſt, oder vermitcelft feiner Vorfahren, dad Guth 
vom König zur Lehn erhalten, doc) fo, daß fich der 
Monarch Grund und Boden, wie die Nechtölehrer 
fagen, vorbehalten. D. i. (verfteht ihrs) der König 
als Lehnherr behielte fich das Eigenthum über alles, 
was warer der Oberfläche des Erdbodens wäre, vor, 
Sic eine gelehrte Note angebracht. *,„DOberfläs 
che bedeutet den obern Theil vom Erdboden, fo weit, als 
ein Pflugfchaar gehet; was darunter iſt, gehoͤrt zum 
Grund und Boden.) Nun fand vielleicht der adlis 
che Defiger auf dem Grund und Boden das Silbers 
zeug, und wuſte, er muͤßte es dem Koͤnig aushaͤndigen, 
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wenn er nicht durch eine liſt das Gut an ſich zoͤge —. 
Ihm war ohne Zweifel ſchon wiſſend, daß man an 
dem Orte, wo der landtag gehalten werden ſollte, in 
dem Vorurtheil ftecte, es fpufe in dem befagten Hau⸗ 
fe, das er zu feiner Wohnung befam. Dieſer Ge— 
danfe fchien ihm ein Mittel zu werden, fi) den 
Schaf zujueignen. Er dachte — du. woillft diefe 
Stube beziehen, welche wegen der berüchtigten Unſi— 
cherheit ohnehin von niemanden wird gemiethet wers 
ben. Du Fanft alsdann fagen, Gefpenfter hätten dir 
die Mobilien gebracht, und fo Fan ja der König Feis 
nen Anſpruch darauf machen. (Ey! warum nicht 
gar! Sieht diefe natürliche Erflärung nicht mehr eis 
nem Maährchen ähnlich, als das Mährchen felbft? 
und fo gehts durchaus. ) 

. 37. Eine andere Erfcheinung su Groffen 
in Schlefien. Braunſchweigiſche Erfeheinung im 
Eollegio Earolino. (Zu diefem und anderm Geſchwaͤtz 
muß Wieland ein Motto hergeben — wahrhaftig 
eine gröffere Demüthigung für diefen Mann, als eine 
Bokiade — —) Die Erfcheinung, die einem 
Weimarifchen_ Prinzen gefchehen feyn foll. (S. 646.) 
Eine Erfcheinung, welche dem Herzog Auguft und 
dem Ehurfürft Moriß begegnet feyn foll. (S. 649.) 
Dermeintliches Gefpenft, welches das Oenggeitie 
Horn überreicht haben foll. (S. 653.) ie Er⸗ 
feheinung, die der Frau von Eberftein gefchehen feyn 
foll. (S. 657.) Clarendons erzählte Erfcheinung. (S. 
685.) Die Erfcheinung des verftorbenen Marquis 
de Rambouillet und des Marfilius Ficinus. (S. 704.) 
en Erfcheinung, welche der — Doro» 


thea 
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thea Maria begegnet fern foll. (S. 713.) Don der 
bey Sjena in der Chriſtnacht 1715. vorgefallnen Geis 
ftererfcheinung. (©, 716.) Die Erſcheinung des 
D. Donne. (S. 723.) Erſcheinung in der Geſtalt 
eines ermordeten Englaͤnders Fletchers. (S. 727.) Er⸗ 
ſcheinung des erſtochenen Studenten Vockerodt. (©. 
730.) Einige Geiſtererſcheinungen aus Hermanns Res 
fponfis. (©. 734.) Die Benfpiele des Hr. Prof. Zeis 
bichs zum Beweis der Geiſtererſcheinungen. (S. 746.) 
Beyſpiele des Hr. Prof. Koͤſter in Gießen von Geis 
ftererfcheinungen. (©. 756.) Eifcheinung, ‚bie einem 
Knaben Cafpar Engelhard geſchehen ſeyn foll.(&. 765.) 
Erfcheinung, einer ermordeten XBeibsperfon. (©. 770.) 
Eine ditto etwas ähnliche. (S. 774.) Die Erfcheis 
nung, welche Herrn Daniel von Oppen begegnet feyn 
ſoll. (S. 776.) Erfcheinung und DBorherverfündis 
gung der Todesſtunde eines jungen Frauenzimmers. 
(©. 781.) Begebenheit mit einer Fürftin zu Anhalt 
Deffau. ©. 787.) Was von Poltern, Kobolden und 
Bergmaͤnnchen zu halten (&. 794.) u. f. w. 


Ns ift alfo das unfterbliche Werf eines andern 
Thomaſius — ein Vademecum in Spinn » und 
Wochenſtuben, wo man lange, nachdem fein Berfaffer 
ſchon in das Reich der Schatten übergegangen ift, fas 
gen wird: „es war der Mann, der von Geiftern 
und Geifterfehern ein koͤſtlich Buch gefchrieben hat, 
weldyes nad) Eivilgewicht gewogen, 14 Pfund bes 
trägt. „ 
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Möchten doch) unfere beften Köpfe hier ein Exem⸗ 
pel nehmen, wenn fie nicht anders als mit geſchmack⸗ 
vollen Werfen und mit Produften Achter Philofophie 
erfcheinen, daß diefes Vorurtheil, und nicht der Weg 
fen, fi) zu verewigen. Schloffer! Sturz! Men: 
delfohn! Eberhard! Meiners! Garve! und all 
ihr andern wahren Weltweifen, nie wäre wol euer 
Gehirn einer folchen Geburt fähig gewefen. Dafür 
müßt ihr euch denn auch gefallen laffen, daß Männer, 
die,eure Borurtheile von Werken des Geiftes abgelegt, 
ſtatt deffen aber mit nahrhafter Eigenliebe und edlem 
Dunſiſchen Stolz fich gemäfter haben, über eure 
Werke hohnlaͤchlend ) BURUEN: Non fic itur ad 
aftra.. 

Damit man diefes aber nicht etwa auf unfern 
Berfaffer deuten: möge, fo proteftire ich hierwider 
in der beften Form Nechtens , glaube anch nicht, daß 
jemand daran gedacht hat; fintemal ofrbelobter Vers 
faffer fein Werf auch zu Nutz und Frommen des Sraus 
enzimmers an das Tageslicht geftellt Haben will, alldie= 
weil derfetbe in der Vorrede fragt: 
| Solltenicht auch dem Frauenzimmer mein Buch 
| nüglich feyn? — 

Diefen teferinnen zu gefallen, fonnte er alfo je 
ne lateinifchen Worte nicht brauchen, oder er? hätte 
müffen 


) Aus unferm V. habe ich gelernet, daß die Deutfchen 
die Participien gar zu gern haben, deswegen hab ich 
mich hin und her Drebend und wendend endlich ein 
fotches hier anbeingend gemadit. 3.8. fagt unfer V. 
der Geiſt ſank verſchwindend nieder, S. 155. Der bey 
mir ſeyende Freund, S. 133. u. d. g. Wie das ri ge: 
ſchmeidig Elinge! 
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muͤſſen in einer gelehrten Note diefelben dolmetſchen. 
Wäre ung auch lieb gewefen — Denn von groffen Ges 
lehrten ift alles wichtig, Vermuchlich wuͤrde er uns 
da nach feiner Art deutliche Begriffe zubilden, eine Des 
finition von der Partiful Non, eine Definition von 
dem Worte itur u. f. w. gegeben haben. Doc) ic) 
unterfange mich nicht zu wähnen, was alles aus eis 
nem groffen Hien hervorquellen kann, welches verfteht 
auf dem Wege der Unwahrheit zur Wahrheit zu 
gelangen *). 

Mir koͤnnen diefes Foftliche Buch in einer 
doppelten Nückfiche betrachten. Einmal in Hinſicht 
auf feinen Urſprung; Zweytens in Abficht auf ſei— 
ne Folgen. Es ift dieſes die Methode, wie Hr. Prof. 
Garde das moralifche Uebel betrachtet. Siehe Fer» 
gufons Moralphilofophie S. 377. In feinem Urfpruns 
ge ift es von dem Verfaſſer der Abhandlung von 
Ahndungen und Bifionen, (Auch ein herrliches 
Werk!) oder von einem Manne, der da fpricht: 

„Siehe! 

(Worauf foll man fehen ?) 
„wie ich auf dem Wege der Unwahrheit 
gerade zum Thore des Tempels der Wahrheit hints 


einfchleiche — 
| Er Atfo 


*) Fin Gedanfe des Verfaflers, der ganz nen, und his; 
her nod) unbekannt geweſen ft. Er fagt in der Bor 
rede: Weiß ich, was unmahr tft, fo weiß ich auch, 

das Gegentheil davon muß wahr ſeyn. Siehe! mie 
ich auf dem Wege der Unmahrheit gerade zum Thore 
des Tempels der Wahrheit hineinſchleiche. (Artiges 
Mefen! artiges Wefen!) 
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Alfo ift es in feinem Urfprunge ein auf dem 
Wege der Unwahrheit gerade zum Thore des 
| Tempels der Wahrheit hineinſchleichendes Werk. | 
Und zwar wie win aus der Dedication' fehen, von Ju—⸗ 


| ftus Ehriffian Henning Hofrat). und Profeffor. 


Dies muß man wiflen, wenn man den Grund einfes 
ben will, warum folgende Schriften fo häufig. citiret 
find, als, von Ahndungen und Viſionen, anthropolos 
giſche Aphorifmen, Fritifch. Hiftorifches Lehrbuch der 
theoretifchen Philofophie, Walchs Lexicon, Seelenges 
ſchichte, alle von Auftus Chriſtian Hennings an das 
ticht geftelle. Man möchte zwar denfen, als wäre 
diefes aus Eigenliebe, oder Eitelfeit, ober aus Furcht 
bald vergeflen zu werden, oder wol gar darum ges 
fchehen, daß wir befugt find, uns ſelbſt Sig und 
Stimme zu geben, wenn das Publicum aus Eigens 
ſinn nur klaſſiſchen Schriften Sitz und Stimme in 
der gelehrten Republik ertheilet, o! nein, dazu 
fenne Hr. H. fi zu gut, als daß er darauf Ans 
fpruch machen follte, wenigftens hoffen wir und vers 
muthen das Natuͤrliche zuerft, es muͤſte denn feyn, 
daß uns jemand das Gegentheil zeigte. Der wahs 
re Grund von dem hundertfältigen Videatur der Hen⸗ 
ningifchen Schriften in diefem Werfe von Geiftern 
und Geijterfehern betitele, fheint uns ein gedoppelter 
zu ſeyn. Einmal, um ven tefer mit feiner Dens 
fungsart recht befanne und den Örundfaß recht ges 
meinnüßig zu machen; 

Siehe! wie ich auf dem Wege der Unwahrheit 

gerade zum Thore des Tempels der Wahr⸗ 

heit hineinſchleiche. 


Zweis 
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Zweitens ſcheint uns der andere Grund dieſer zu 
ſeyn, Hr. H. iſt der Kuͤrze gewohnt, nachdrucksvol⸗ 
le Kuͤrze in Gedanken und Ausdruͤcken iſt etwas 
Charakteriſtiſches in ſeinen Werken, das oft bis zum 
lakoniſchen gehet. Um nun ben kLeſer mic unnuͤ⸗ 
tzem Geſchwaͤtz nicht lange aufzuhalten, ſo ſah er ſich 
nothgedrungen, an ſtatt alles das, was hierher gehoͤr⸗ 
te, aus mehr belobten Werfen abzufchreiben, nur eis. 
nen Fingerzeig darauf zu thun, und den fehrbegieriger® - 
aufmerffam zu machen, wie er Diefes alles anderweit 
"mehr ins ticht gefeßt Hab. Sonach iſt es eine 
zweifelsfreye Wahrheit, die auf einem Felfengrun- 
de beruhet *), daß ich hier gerade zum Thore 
des Tempels der Wahrheit hineingefchlichen 
bin, ‚indem ich zuvor zeigte, daß nicht Cigenliebe, 
oder Eitelkeit, oder fonft was der Grund ſey. ch 
hoffe, daß ich Hier die Megel ganz nad) den Sinne 
des Verfaſſers in Ausuͤbung gebracht habe. Doch 
faluo . meliori. 
Dies war das Werk in feinem Urſprunge. 
In feinen Folgen ift es Giftpulver fir die Ges 
fpenfter. Sch fehe die Zukunft vor mir offen, wie 
Antiquarier mit diefem Werke unter dem Arm, von 
Haus zu Haus rufen, ob nicht jemand etwas für 
Gefpenfter und Kobolde benöthiget fey, und mie fie 
daffelbe ganz oder ſtuͤckweiſe an verborgene Drte zur 
Es; Gegen» 


*) Was grob gedruckt ift, find Worte des Verfaflers, er 
mag das Seine wiedernchmen, oder wenn er mit fie 
laffen will, fo wollen wir taufıhen, ich gebe ein ander 
Wörcchen dafür, das heißt: Immittelſt, ce mache 
dieſes auch Zufammenhang, wo Feiner ift, 
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Gegenmitterung hinlegen. Ich will mich deutlicher 
berauslaffen, damit nicht etwa Einer was arges den, 
fe, wie ſich denn die Menfchen immer nicht recht vers 
fiehen. Im Gleichniß zu reden, es ift diefes Buch 
der. Scheiterhaufen des Aberglaubens, das ganz 
und gar ausgemachte Garaus defielben. Denn 
man ſchaue nur, wie der DB. alles von Grund aus 
erfchöpft hat; von Empfindungen fängt er an, was 
eine Empfindung fey; handelt auch von angebohrnen 
Ideen, und das ift ja doc) das allererfte wo man 
ausholen muß. Dann kommt er ganz unvermerfe 
auf die Quellen betrüglicher Empfindungen, wie man 
fi) im Hören, Sehen und Fühlen betrügen koͤnne 
u. f. w. wie der geneigte $efer diefes alles im Buche 
felbft weiter nachlefen Fan. Am Ende fommt denn ends 
lich" alles darauf hinaus, daß man ben foldyen Geſpen⸗ 
ſtergeſchichten platt weg ſagen muß: Es iſt nicht wahr, 
oder es iſt ein Betrug, und die Sache laͤßt ſich natuͤr⸗ 
lich erklaͤren. Und damit iſt alles geſchehen. Re— 
cenſent hat niemals Geſpenſter geglaubt; aber nicht 
aus dieſen Gruͤnden. Obgleich geſagt werden will, 
daß dieſes gerade das erſte waͤre, was einem bey 
Geſpenſterhiſtorien einfallen muͤſte, das man aber 
vor dem Publicum zu ſagen ſich ſchaͤmen muͤſte, 
ſo glaube ich ſo was doch nicht; denn man ſehe nur 
zu, was es dem Manne für Muͤhe gekoſtet hat, dies 
fe Gruͤnde aufzufinden, fo daß man nun auf gut für 
fafiich gegen die Geſpenſter mit Banfbeinen argus 
mentiren kann, wie ſich hierüber der V. ſehr finnreich 
auedruͤckt. Mur zum Beweis noch ein einziges 
Beyſpiel von Schwedenborg, welcher einer Dame 

jagte, 
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fagte, wo eine Quittung wegen einer Schuldfordes 
rung verborgen läge. Diefes, ob es gleich Feine Ges 
fpenftererfcheinung ift, erklärt der V. doch ſehr natürs 
lic) folgendergeftalt. „Es Fann wohl feyn, daß die 
Wittwe dem Hrn. Schwedenborg gefagt, ihr Gemahl 
habe fonft Geloberreffende Schriften in einem bes 
ftimmten Schranfe verwahret, dennod) fonnte fie in 
diefem Schranke, den fie ſchon ausräumen laffen, 
nichts finden. Der ‚Geifterfeher denkt dieſem nach, 
und es fälle ihm ein — es koͤnne wol die Quittung 
in einem verborgnen Schubfäftchen liegen. Er ſagt 
daher: es wird die nöthige Schrift in einem verborgs 
nen Fache des Schranfes liegen. Der Schalf gab | 
diefe Antwort nur zur Probe, weil er dachte, viels 
leicht verhält fich die Sache fo, und wo nicht, fo Fanft 
du deine Geifter noch) ein oder zweymal fragen, und 
did) allemal Ley der Dame entjchuldigen, daß aller 
guten Dinge zwey oder drey ſeyn müften. (©. 49.) 


Da haben wird, nun iff die ganze Sache Elar! 
Schwedenborg ift ein Schalk; ein Schalf machts fo 
und fü. Alſo — Wie doch ein einziges Vielleicht, 
ein es kan wol feyn, aufeinmal den Knoten ohne ihn 
durchzuſchneiden —2 Wer haͤtte darauf fallen 
ſollen! 


Die Hauptſache bey allen Geſpenſterglaubigen 
kommt wol lediglich darauf an, ob der Teufel ſpu—⸗ 
fen Fonne? Denn diefem wird mehrentheils alles auf 
den Hals gefchoben, alles andere find doch feine Werk—⸗ 
zeuge, wenn er es auch nicht in Perfon ift. Hier 
war aljo der Hauptpunft; und wie meifterhaft gebt 

da 
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da unſer V. wieder zu Werfe! Die Möglichkeit 
giebt er gern zu; aber leugnet die Wirklichkeit. Denn 
er fagt, was follte wol der Teufel für eine Abſicht 
dabey haben? Die Menſchen zu ſchrecken? Das waͤ⸗ 
re ihm gerade zumider, denn wenn -fie das merften, 
fo würden fie ſich bekehren. Ihnen wohlzurhun, 
fey wider feine Neigung. Alfo, der Teufel fpuft 
nicht. (Wenn der Teufel das leſen follte, fo wiirde 
er fi) wundern, woher denn Hr. H. feine Abfichten 
ausfündig machen koͤnne, und wie. gefchickt er ihm 
durch einen Schluß das wirfliche Spufen abdifputis 
ren fann. Dad Argumentum ad Diabolum in 
forma wäre alfo dies: Herr Teufel, wenn du fpufft, 
fo thuſt du es entweder um die Menfchen in Angft 
und Schreden zu feßen, oder ihren was Gutes das 
durch zu erweifen. Das letzte Fanft du nicht, denn 
du bift der bofe Feind. Das erfte auch) nicht, denn 
fo Handelft du wider, dein Intereſſe. Alſo wenn der 
Herr ſpukt, fo iſt der Herr ein dummer Teus 
fl. — N E.D. 
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Ä II. 
Ueber die Glückfeligkeit der Völker, oder Be: 
trachtungen über das Schickſal der Menfchen 
in den verjchiedenen Epochen der Gefchichte. 


| Nach der neueften verbefferten und vermehrten Auss 


gabe aus dem Franzofifchen uͤberſetzt. Erfter Theil. 
feipzig in der Weygandiſchen Buchhandlung. 
344 ©. 8. 1780. 





ür leſer, welche dieſes vorzuͤgliche Werk noch nicht 
aus dem Originale, oder aus andern litterari⸗ 
ſchen Nachrichten kennen ſollten, mag es vorlaͤufig 
genug ſeyn, folgendes aus dem Vorbericht dieſer Lies 
berfegung anzuführen, um fie nach demfelben luͤſtern 
zu machen, | | 
Das MWerf, welches man hier mit beträchtlis 
chen Zufägen und Beränderungen dem Publico vor 
legt, erfchien zuerft im Jahr 1772. Es wurde in 
Holland gedruckt. Umſtaͤnde, die ven Wiffenfchaften 
nicht günftig waren, verhinderten es Anfangs ſich in 
Paris auszubreicen. Man multe fich orein geben. 
Der Derfaffer, der feinen Ideen nur in fo fern ans 
- hing, als er fie für müglich hielt, opferte gern feine 
Celebritaͤt jenem unfchägbaren Frieden auf, wofür 
er den Nationen Geſchmack einzuflöffen fuchte, und _ 
deffen er mit Recht felbft zu genieffen wünfchen Fons 
te. Indes würdigen die Ausländer fein Werk eis 
ner günftigen Aufnahme. Es wurde ins Englifche 
| übers 
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überfeßt; es erſchien Fragmentweis im Italieniſchen, 
und die vielen Europaͤiſchen Journale behandelten es 
mit einer Nachſicht, welche ſie denen, die ſie nicht geſucht 
haben, ſelten erzeigen. Endlich, da es doch jetzt dar 
rum zu thun iſt, es dem Publico zu empfehlen, fiel es 
blos durch ein Ungefähr jenem auf immer verewigten 
Manne,dem Schiedsrichter und Mufter in allen Arten 
von Gelehrſamkeit, in die Haͤnde, dem die neueren Schrifts 
ſteller eine immer gerechte, aber oft intereſſirte, Huldi⸗ 
gung zu leiſten, ſelten ermangeln. Ohne Zweifel wirkte 
die Uebereinſtimmung, die er zwiſchen den Grundſaͤtzen 
dieſes Werks und den Empfindungen ſeiner fuͤr das 
Wohl der Menſchen ſo warmen Seele fand, auf ſeine 
Meinung; aber noch nie druͤckte ſein Beyfall ſich auf 
eine beſtimtere und ſchmeichelhaftere Art aus. Der 
Verfaſſer, der ſich nicht getraut hatte darum zu bitten, 
oder ihn nur zu hoffen, gab ſich ihm nur durch ſeine 
Dankſagungen zu erkennen, und dies war der Anfang 
eines Briefwechſels und einer Verbindung, die er noch 
lange fortzuſetzen wuͤnſcht. Unterdeſſen fing der Vers 
ſuch über die Gluͤckſeligkeit der Bölfer an in Paris 
- einzudringen, aber e8 verbreiteten fich nur erſt damals 
wenige Erempfare deffelben; fo daß er noch den Bor: 
theil hatte, erſt gelehrten und denkenden Leſern bekannt 
zu werden, che er zu dem Theile des Publicums ges 
langte, welcher nur lieſt um zu urcheilen, und nur füs 
perficiell urcheilt, „, 
Einleitung. 
Iſt der Menfch und die bürgerliche Ge— 


fellfchaft, wo nicht der Bollfommenheit, doc) 
wenig: 
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wenigſtens einer Verbeſſerung fahig? Dies 
ift das Problem, welches ver DB. aufzulöfen fucht; 
und zwar verläßt er Theorie und hält ſich blos an Er; 
fahrung, ſucht hier unfere Irrthuͤmer auf, und bemuͤ— 
het ſich zu zeigen wie man ihre Ausflüffe ableiten Fons 
ne. Aus der Spekulation weiß man fo viel: Subfis 
ftiren, ſich paaren, fich forepflangen, ift das allgemeis/ 
ne Gefchäfte aller befeelten Weſen. Die Gefellfchaft 
ift ein untergeordnetes Beduͤrfniß von jenen. Bes 
trachten wir den Menſchen zuerft blos phyſiſch, fo ges 
ben ihm der Sinn des Gefühls und die Perfektibili⸗ 
taͤt der Sprache folche Vortheile über alle andere 
Thiere, daß feine Organifation, die ſich von Tage zus 
Tage vervollfommet, endlich viel zu ſehr zufammenges 
feßt geworden ift, als daß fie nicht verfchieden, und 
gar zu fein, als daß fie nicht unregelmägig feyn follte, 
Das macht, daß wir uns nur mit Schwierigkeit 
kennen lernen. 

Der Unterhalt des Menfchen ift verfe hieden, da⸗ 
her ſeine Verſchiedenheit der Sitten. Es iſt ſchwer 
zu beſtimmen, was die Natur in Anſehung des Zus 
ftandes der Sefellfchaft eigentlich veftgefegt hat; aber 
ſehr unnüg iſt es, die Frage aufzuwerfen: Befinden 
fich die Menfchen untereinander in dem Stande eines 
beftändigen Krieges? Sind fie von Natur einer 
des andern Freund, oder Feind? Sie find Freunde, 
wenn fie durch wechfeljeitige Huffleiftung ihre Beduͤrf⸗ 
niffe leichter befriedigen Fonnen; fie find Feinde, wenn 
die Umftände eine Konfurrenz unter ihnen hervors 
bringen, wenn mehrere dasjenige erhalten wollen, 
was nur ein einziger genießen Fan. Das iff in wer 

nig 


= 
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nig Worten Alles, was man über diefe Fragen fagen 

kann. Wie läßt ſich aber daraus ein moralifches Sy: 
ſtem aufführen? Miches ift fo bifar, nichts fo auſſer⸗ 
ordentlich, daß man nicht ein Benfpiel davon unter den 
Menfchen fände; und wir wollen noch über allgemeine 
Gefege und Grundurfachen difputicen? Der Stand 
der bürgerlicyen Gefellfchaft hat das, was man Stand 
der Natur nennt, bis auf feine Fleinften Spuren vers 
tilget. Verſteht man unter Stand der Matur - 
ven allerroheften Zuftand, der nur eriftiren Fann, fo fins 
det man denfelben fo wenig bey den Wilden, als in 

unfern Waldungen und Feldern. Betrachter man aber 
alles das als natürlich, was der Ordnung der Natur 
gemäß ift, alles, was im Gefolge ihrer Kräfte und 

Gefege gefchieht, fo giebt e8 einen Stand der Natur 

für die Städte, wie für die Felder, für den Kuͤnſtler 

und Handwerker, wie für den Ackersmann, für ven Mens 

fehen in. ver bürgerlichen Gefellfchaft, wie für den Eins 
fiedfer. Noch mehr: in allen Ständen giebt e8 einen 

eignen unwiderftehlichen Reiz, welcher alle Wefen zu 

dem beftmögfichften Zuftande fortreißt, und hier muß 

man jene phyſiſche Offenbarung ſuchen, die allen Ges 

feßgebern zum Drafel dienen follte. 

Iſt etwas fchädlic) in der Gefellfchaft, ohne 
nothwendig zu feyn, fo follte mans verbännen; iſt ets 
was fehädlich, aber nothwendig, fo follte man deffen 
Matur genay- unterfuchen, und den befimüglichften 
Dortheil daraus zu ziehen ſuchen. 

Das erfte Gut, wornach ein Volk trachten muß, 
iſt Friede. Der Krieg ift ſchaͤdlich. Der erfte 
— * Wohl der Menſchen, waͤre alſo wol 

But 
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dieſer, daß man den Frieden dauerhafter, md die 
Kriege feltner mache. Urſachen des Krieges find 
1.) der Umtauſch eines beffern Wohnplages, gegen 
einen fehlechtern. 2.) Konfurrenz in gewiffen noth⸗ 
wendigen oder müßlichen Dingen, als Jagd, Kifches 
ren, DBergwerfe. 3.) Unmwiffenheit ganz roher Böls 
fer, die noch gar Feine Idee von Billigfeit. haben. 
4.) Die vierte ift eine Folge von diefer, nämlich. die 
ftupive teichtgläubigfeit und die hierarchifche Regie— 


- eungsform. 5.) Die fünfte hat ihre Duelle in jes 
dem Fehler der Staatöverfaffung. Finden wir nun 


* 


nach der Geſchichte, daß dieſe Principien ihre Wir 
ſamkeit zu verliehren anfangen, ſo haben wir Hoffnung 
zu Beſſerung. Ueberzeugt uns auf der andern Seite 
die Pruͤfung der geprieſenſten Geſetzgebungen, daß alle 
buͤrgerliche Geſellſchaften ſich im Kriege gebildet, und 
keinen andern Zweck gehabt haben, als bald Verthei⸗ 
digung, bald Angriff und Eroberung, ſo ergiebt ſich 
daraus gleichfalls, daß die Erfahrung der vergangenen 
Jahrhunderte nichts gegen die zukuͤnftigen beweiſet. 


Ueber das Schickſal der Menſchen im Al⸗ 
terthum. 


Erſter Abſchnitt. Allgemeine Grundfäge. 

Der Menſch trachtet ſeine Freyheit unbegraͤnzt 
zu machen, dieſe wird durch die Freyheit eines andern 
Individuums beſchraͤnkt. Daher in einer buͤrgerlichen 
Geſellſchaft ein beſtaͤndiges Streben und Widerſtre⸗ 
ben; und wer ſich eine richtige Idee von der Staats- 


verfaſſung machen will, der muß ſie als das Gleich— 


gericht anſehen, das aus dieſem Streben und Wis 
Philoj. Eitt, 5. St. 3 ders 
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derftreben entfpringen muß. Daraus flieffen wichtige 
Wahrheiten. | 

Die intereffantefte darunter ift diefe, daß Staats⸗ 
verfaffung und Gefeggebung nicht anders. betrachtet 
werden dürfen, als Mittel, die Menfchen in der bürs 
gerlichen Gefelljchaft im Beſitz des gröftmöglichften 
Theils jener natürlichen Freyheit, zu welcher fie bes 
rufen find, zu erhalten. Seine Familie zu regieren, 
die Produfte feines Feldes und feiner Heerde nach Ger 
fallen zu gebrauchen, das ift, was jeder als fein Neche 
behaupten muß. Das ift fo zu fagen das erfte Eles 
ment der Glückfeligfeit. Jede Geſellſchaft und Geſetzge⸗ 
bung kann aljo nicht anders ‚gut ſeyn, ald wenn fie diefe 
erften Borrechte des menſchlichen Gefchlechts beftätigee 
und fichert. Aber welche Staatöverfaffung in der Welt 
hatte je einen folchen Urfprung? Keine! Starfe und 
Gewaltthaͤtigkeiten find bisher der Urfprung der 
Staaröverfaffungen geweſen. Es fey, daß die erften 
Raͤuber ſich unter einen Anführer vereinigten; oder 
daß die Mochmendigfeit ſich zu vertheidigen, bie 
Schwaͤchſten in eine einzige Gefellfchaft verfammelte: 
fo hatten die Menſchen immer, fie mochten num 
ſchwach, oder ſtark, Unterdrücker ober Unterdruͤckte 
feyn, feinen andern Zweck bey der Staatsverfaflung, 
als Angrif und Vertheidigung. Da war Tugend und 
Hecht fo viel ald Stärfe, oder umgekehrt. Naͤchſt 
der Stärfe hatte die tift den erften Nang in der Mies 
nung der Menfchen lange vorher, ehe Gerechtigfeit 
und Vernunft einigen Kredit erlangt hatten. Hier 
konnte feine abfolute Gfäckfeligfeit, fein wahrer Genuß 
des Lebens ftattfinden. Wollte man fagen: Die Bes 
| | gierde 
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gierbe feine eigene Staͤrke zu fühlen und zu.üben, fey 
dem Menfchen nicht weniger natürlich, als die tiebe 
zur Ruhe und Freyheit; fo rührt der Mißverftand das 
her, daß man Stärke für Fähigfeit nimt. Auf die 
fe Srundfäge werden alle Beobachtungen in der Folge 
zurückgeführt. | 


Zweyter Abſchnict. Won den Aegyptern, den 
Aſſyriern, Medern ıc. 


Die Geſchichte vom Oſiris mag wahr ſeyn oder 
nicht, fo koͤnnen wir doch immer fo viel daraus ſchlieſ⸗ 
fen, daß es Erobrer waren, denen jede Marion ihren 
Urſprung zufchreibt. Oſiris, oder Bachus, geht über 
den Mil, um mit bewaffneter Hand die Voͤlker, die er 
feinen Gefegen unterwirft, im Ackerbau zu unterriche 
ten. Sahrhunderte nachher ftelle Sefoftris ſich an 
die Spige einer furdytbaren Armee, um verfchievdene 
Nationen zu erobern, die er ohne Zweifel nicht eins 
mal den Damen nach) kannte. Hier zeichnet fich als 
fo ſchon die Egnptifche Monarchie durd) zwey Erobes 
rer, und durch zwey höchft ungerechte Kriege aus, 
Seit diefen Zeiten hat nach den Zeugniffen des He⸗ 
rodots und Diodors, Egnpten des längften Friedens 
genoffen. Dies ift ein merfwürdiger Umftand. Wir 
fehen daraus, daß gute Geſetze die Keime des Krieges 
erfticfen fonnen. Es wäre nur zu wünfchen, daß wie 
mehr im Stande wären, die Beziehung zu entwiceln, 
"welche die Geſetze diefes Landes auf die Erhaltung des 
Friedens haben mochten. Don der Wirfung auf die 
Urſach gefchloffen,, laſſen fich folgende Urfachen diejes 
Sriedens angeben, Daß ihre Geſetze auf den Frieden 
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abzwecken muften; weil fie unter allen Bölfern am we⸗ 
nigften Krieg geführt haben. Daß Egnptens focals 
ſituation ihnen die Sorge der Verteidigung erfparen 
konnte. Es war vom Meer, vom Nil und von Yes 
thiopiens WWüfteneien umgeben. Daß endlich die lan⸗ 
ge Dauer diefer Monarchie, , der Ueberfluß, welcher in 
ihrem Schooße herrfchte, das günftigfte Vorurtheil für 
dlles Detail bey uns erwecfen muß. 

Dey den Affyriern, Babyloniern, Medern, und 
&pdiern fehen wir nichts als unbefchränften Deſpo⸗ 
tifmus, die Sucht nach Eroberungen und Neichthüs 
mern. Beweiſe hiervon find Ninus und die Semi 
ramis. Mac) diefen folgten einige Augenblicke der 
Ruhe. Sardanapal war hier der letzte Regent in 
dieſer Dynaſtie. Die Meder befiegen ihn und. erobern 
bald ganz Perfien, greifen das Affprifche Neich an, 
und werden felbft von den Cimmerifchen Scythen ans 
gegriffen, mit welchen fie das Reich theilen muften, 
Cyrus unterjocht Aſien und ftiftee die Perfifche Mos 
narchie. Diefe Fafta lehren, daß die Negierung dies 
fer Bölfer durchaus militarifch und deſpotiſch war, 
und wie fann einer anders Deſpot werden ald durch 
Kriege? Aber die Schthen aus Norden' fommen und 
breiten fich über fruchtbare ander aus, und fchlieffen 
mit den Medern eben den Traftat, wie nachmals mit 
den Roͤmiſchen Kaifern, nämlich) fie bedingen fich das 
Miteigenehum ihrer tänder aus und wollen als Gäfte 
bereichen. Da entfprang alſo die erfte Art von Krieg, 
aus der Begierde ein firenges Klima mit einem mildern 
zu vertaufchen. | 
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Dritter Abſchnitt. Von den Mitteln, wie 
man die Gluͤckſeligkeit der Voͤlker, vornaͤmlich 
der alleraͤlteſten, richtig ſchaͤtzen kann. 


Hier iſt es ein gemeiner Irrthum, daß man das 
Volk mit der Staatsverfaſſung vermengt. Man 
glaubt, das Volk fen gluͤcklich, wenn der Staat gröfs 
fer und mächtiger wird; an ftatt auf das Wohl der 
Individuen zu fehen, betrachtet man nur das Wachs⸗ 
thum und die Dauer der Reiche, als ob die öffentliche 
MWopffarth und die allgemeine Gluͤckſeligkeit zwey un, 
zertrennliche Dinge wären. Man muß das Volk 
in dem Staate betrachten, und die dee der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit von der Idee des Ruhms und der Siege ſon⸗ 
dern. Hier kommt nun gleich die Betrachtung der 
Abgaben einer Nation in Anſchlag. Nichts iſt ges 
woͤhnlicher, als daß man einen Menſchen, der gereiſet iſt, 
fraͤgt: ob die Pfalz mehr abgebe als Sachſen, Pier 
mont mehr als Toſcana u. ſ. w. Aus ſolchen Ver⸗ 
gleichungen entſtehen oft jene falſchen Schluͤſſe, daß 
man ſagt, es iſt da und da beſſer keben, als ans 
derswo. 

Die ſimpelſte Art, die Schatzung zu machen, 
ift die, daß man jede Auflage als Arbeit anfchlägt, 
die der Unterthan für den Negenten verrichten muß, 
Allein, wenn ein Arbeiter, welcher 20. Sols des Tas 
ges verdient, mit einer Abgabe von 10 kivres belegt iſt, 
heißt das nicht eben fo viel, ald vonlihm verlangen, er 
foll jehen Tage für nichts arbeiten? Die Egnpter bes 
zahlten Feine Abgaben, aber wenn fie, um den See 
Moͤris auszugraben, drey Monat im Jahr arbeiten 
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mußten, war das nicht hart? Um nun in dieſer 
Ruͤckſicht das Schickſal der Voͤlker richtig zu ſchaͤtzen, 
muß man folgendergeſtalt zu Werke gehen. 


Erſte Frage: Wie viel Tage im Jahr, oder 
Stunden im Tage fan der Menſch arbeiten, oh⸗ 
ne fich zu beläftigen ? 

Zweyte Frage: Wie viel Tage im Jahr, oder 
Stunden im Tage. muß der Mienfch arbeiten, 
um fich das zu verfchaffen, was ihm zur Erhals 
tung und Gemaͤchlichkeit feines Lebens nöthig ift ? 


Darausiwird man finden, wie viel Tage dem Mens 
ſchen übrig bleiben, welche difponirbar find, Und das 
bet läßt ſich beurtheilen, ob der Unterchan mit Abgas 
ben übernommen worden, oder nicht, ob er gluͤcklich, 
oder nicht. 

Alſo, bey —— Welche Sa von Ars 
beit Fonnte der Staat won den Egyptern fordern? 
Hier koͤnnen mehrere Fälle ſtattfinden. 


3.) Wie Egyptens Bevölkerung unermeßfich war, ſo 
kann es ſeyn, daß der Theil der Zeit, welchen 
jene groſſen Gebaͤude der allgemeinen Arbeit ent⸗ 
zogen, ſehr gering geweſen, weil er auf die Ar⸗ 
beit jedes Individuums repartirt worden. 

2.) Eben dieſe Gebaͤude koͤnnen alles das, was von 
difponirbarer Zeit uͤbrig war, weggenommen 
haben. 

3.) Wenn die Bevoͤlkerung nicht ſehr groß war, ſo 
koͤnnen ſie mehr als dieſe diſponirbare Zeit weg⸗ 
genommen haben. 

4) 


> 


Ueber die Gluͤckſeligkeit der Völker. 87 


4.) Endlich ift e& möglicy, daß zwar die Bevök 
ferung nicht groß gewefen, zugleich aber vie 
Menfchen fo eingefchränfte Bedürfniffe gehabt, 
daß ihnen viel Zeit übrig geblieben, die fie ihrem 
Pegenten widmen fonnen. 


In welchen von diefen vier fagen hat fich nun Egypten 
befunden? Wegen Ueberſchwemmung des Nils nahm 
der Ackerbau nicht viel Zeit weg, fie felbft waren ohne 
Aufwand und brauchten für fich wenig. Alfo kann man 
fagen, daß jedes Individuum nur wenig Tage, im 
Jahr, oder Stunden im Tage nöchig gehabt, um fich 
das Nothwendige zu verfchaffen. (Daraus kann man 
num fehen, was der Luxus ift, nämlich jeder Gebrauch 
der Zeit, welcher derjenigen Zeit etwas entzieht, die 
den Partifüliers oder dem Staate nothwendig iſt.) 


Daraus ergeben fich einige wichtige Grundſaͤtze 
und Folgen. Nämlich, die Bedärfniffe ver Partis 


kuͤliers müffen durch die Bedürfniffe des Staats einges 


fehränft werden. Diefe Betrachtung beftimmt ferner 
die Grenzen der Gemächlichfeit und des furus. Co 
oft num Begierde nad) Gröffe und Macht auf Seiten 
der Regierung die Unterchanen noͤthiget, einen Theil 
der Tage im Jahre, oder Stunden. im Tage aufju« 
opfern, deren Gebrauc) ihnen zur Gluͤckſeligkeit noch» 
wendig ift, fo verfällt man in einen höchft ungerechten 


Exceß. Auf der andern Seite, wenn das Volk der 


MWeichlichfeit ergeben, dem Staate die Duanticät von 
Arbeit verfage, die zur Erhaltung der öffentlichen Si⸗ 
cherheit nöchig iſt, fo feßt es jich durch diefen Mans 
gel an Weberlegung in. Gefahr, dem erjten dem bes 
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ften zum Haube ju werben ‚, der es nur angtel 
fen will. 
| „Arbeit an fich ift freylich nicht der erfte Reich⸗ 
thum eines Staats; aber da fein Reichthum, bes 
fonders der aus dem Ackerbau entipringt, ohne Arbeit 
gewonnen werden fann, fo ift der gewiß nicht Eis 
- genthümer feines Landes, welcher nicht Eigenthümer 
feiner Arbeit ift. | | 
Eine andere Wahrheit, die aus diefen Grund» 
fügen folgt, ift die, daß nie reiner Ertrag eriftirer, 
als nur dann, wenn fich irgend eine Urſach finder, 
welche die Menfchen nöchigt, über die Zeit zu arbeis 
ten, die fie zu ihrem eianen Gebrauch beſtimmt has 
ben. 3. B. der tandbauer, welcher von 100° Garben 
leben kann, giebt fich Mühe, hundert und funfzig zu 
erndten, hat alfo reinen Ertrag von funzig Garben; 
foll er fich diefe Mühe-geben, fo muß ihn etwas dazu . 
determiniren, fonft wird er fich lieber die Mühe ers 
fparen. Wird durd) die Defeße diefer Ueberſchuß 
dem Landbauer abgenommen, fo hat er noch nichts ges 
than, wenn er fich feine eigne Subfiftenz gefichert hat. 
Dies war der Fall in Egnpten, aller reiner Ertrag 
gehörte dem König, den Prieftern und den Soldaten, 
und unter dem DBolfe gab es Feine Eigenthuͤmer. Er 
- war fehr groß, denn fie unterhielten eine groffe Mens 
ge von Priejtern, und ohne den unermeßlichen Auf⸗ 
wand an Gebäuden hatten fie eine Armee von mehr 
ald 400,000 Mann, Das erfte war furus der Uns 
wiſſenheit, der fchädlichfte von allen. Woraus folgt, 
daß Krieg und Aberglaube immer die gröften Hinder: 
niffe gegen das Glück der Bölfer gewefen find. u 
ie 
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Die glücklichfte Nation von allen würde diejenis 
ge fenn, welche, ohne arm zu feyn, feinen reinen 
Ertrag hervorbringt; denn hier wird fie alles, was 
fie von difponirbarer Zeit übrig hat, dazu anwenden, 
ihre Ölückjeligfeit nach und nach zu vermehren. 


Dierter Abfchnirt. Won dem mittlern Als 
terthum, und vornehmlich von den Griechen. 


Nachdem der Verf. die Gefchichte von Sparta 
und des übrigen Griechenlandes kurz berührt, fo fpricht 
er: Kurz, ich fehe mich gezwungen zu geftehen,. daß - 
das fo genannte ſchoͤne Zeitalter Griechenlandes eine 


Zeit der Marter und des Leidens für die Menfchlichs 
feit war. | 


Don der Philofophie und Politik der Griechen. 
Wenn die Bernunft, der Ungewißheit müde, auf die 
Seite des Zroeifels und der Erfahrung übergeht; fo 
bringt dies nad) und nach die, wahre, und wenn man 
fo fagen darf, die legte Philofophie zuwege. Die Pis 
loſophie der Griechen kann ſowol an und vor fich, als 
auch in Abſicht auf ihre Folgen für die Menfchen ber 
trachtet werden. Bor dem Sokrates befümmerte 
man fich wenig um die Moral, und wendete fich nur 
an Kofmogonie und Theogonie; und felbft damals, ald 
fid) die Philofophie zur Moral zu neigen anfieng, fons 
te fie fich eben Deswegen nie auf einen feften Fuß grüns 
ben. Wenn Weisheit die Kunft glücklich zu leben, 
und Philofophie nichts anders ift, als tiebe zur Weis— 
beit, fo find wahrlich die Griechen, die graufam gegen 
ihre Feinde waren, und ihren ganzen Ruhm im Kries 
ge fuchten, nie Philofophen gewefen. 

5.5 Mic 
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Mit der Politik war es nicht beſſer. Betrach⸗ 
tet man ſie in dem Verhaͤltniß gegen andere Nationen, 
ſo ſehen wir ſie verwegen und gedankenlos das 
Projekt einer nothwendigen Konfoͤderation eben ſo 
bald wieder aufgeben, als es entworfen war; den 
Geiſt der Tyranney und Uſurpation in den beyden vor⸗ 
nehmſten Republiken veſtſetzen, ohne daß die andern 
das Syſtem des Gleichgewichts annehmen. | 

In ihrer inneren Politik zeige fich mehr Witz 
als Vernunft. Sparta's Geſetze waren zwar tief ge 
dacht; aber waren fie vernünftig? Michts von der 
feltfamen Idee zu fagen, ein ganzes Volk zu Solda⸗ 
ten zu machen; aber wenn es nur defenjive Kriege 
führt, muß e3 nicht, da es weder Mauern noch 
Schanzen u. f. w. hat, früh oder ſpaͤt unterjochet 
werden? wie ben der Schlacht bey teuftra um ein 
Haar geichehen wäre. Mußte man nicht vorherfehen, 
dag die Kriegsfunft fich vervollfoinmen, und daß das 
Geld eben fo nothwendig zum Kriege werden würde 
als Tapferkeit? u.f.w. Was Athen betrift, fo wär 
es überflüßig zu beweifen, daß ihre Staatsverfaffung 
nichts tauge. Was war Überhaupt jener Senat von 
400 Perfonen , und jener Mifchmafch von Ariftofratie 
und Demokratie? welcher Unterfchiede in dem Eigens 
thume veftjegte, ohne den Einfluß in die öffentlichen 
Gefihäfte nach eben diefem Eigenthume abzumeffen ? 
Es wäre unnuͤtz, noch von den andern Völkern Gries 
chenlandes zu reden. Genug, daß ihre Derfaffung ent 
weder auf eine tnrannifche Dligarchie, oder auf eine 
tumulmarifche Demofratie hinauslief. Man fönnte 
zwar, die Vollkommenheit der ſchoͤnen Künfte und 
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Wiffenfchaften einmwerfen: allein ein Volß iſt deſto 
eher einer poetifchen Einbildungskraft fähig, je wer 
niger Aufklärung und Kenneniffe es hat. 2) Die 
Deredfamfeit muß freylich bey einem Volke bluͤhen, 
welches durch Redner regiert wird. 3) Wegen der 
vielen Tempel mußte freylic die Deforations + Archis 
tefcur groffe Fortfchricte machen. Die Spam | 
bildete Bildhauer. 

Mod) bis jegt fteht alfo der Satz veſt, daß die 
Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes auf keine Weiſe 
zum Wohl der Voͤlker beygetragen haben. 

Fünfter Abſchnit.. Won dem Zuftande 
der Menfchheit unter den Griechen, und unter 
den uns befannten Nationen dieſer zweyten 
Epoche überhaupt. ' 

Man fann dreift behaupten, daß es unter den. 
Fleinen griechifchen Nepublifen Feine einzige gegeben 
hat, die nicht in einem Zeitraum von funfzig Jahren 
mehrere Nevolutionen erfahren hätte, die der Hälfte - 
ihrer Bürger das Leben gefoftet, und deren Felder 
nicht wären in eben demfelben Zeitraum durc) Krieg 
verheeret worden, daß endlich Fein Einwohner diefer 
unglücklichen Städte das gewöhnliche Ziel des tebend 
erreicht habe, ohne den Augenblick, der ihm das Das 
ſeyn gab, zu verfluchen. Diefer Fehler liegt in der 
Natur Fleiner Staaten. Hier ift Feine Nepröfentas - 
tion, jeder Bürger ift alles, der Staat nichts. Es 
giebt Feine gründliche dauerhafte Srenheit, und Feine 
Gluͤckſeligkeit, als unter den Bolfern, wo alles durd) 
Mepräfentarion gefchieht, obgleich Rouſſeau das Ges 
gentheil behaupten will. Hier baut der Landmann fein 
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Feld in Frieden, unterdeflen der Nichter wacht und 
der Krieger kaͤmpfet. Man nehme noch dazu die 
Milvigfeit der Sitten und die Gemaͤchlichkeit des tes _ 
bens, welche ein Bolf nie anders erhalten kann, als 
vermittelſt regulirter Truppen, das heißt, ber Ne 
präfentanten der Nation, denen die Sorge des Kries 
ges anvertraut iſt. 

Griechenland war alſo in ſeinem ſchönſten Zeit⸗ 
alter nur ein Schauplatz blutiger Revolutionen. Der 
Deſpotiſmus verjagte die Gluͤckſeligkeit aus Aſien und 
einem Theile von Afrifa. Die Phoͤnicier kennen wir 

faſt blos als ein handelndes Bol. Es hat das Ans 
fehen, daß diefes chätige und Induſtrie verbreitende 
Volk nach viel beffern Grundjägen verfahren, als die 
Griechen. Aber die Perfer hielten es immer in einer 
zu groffen Ubhängigfeit, als daß feine Staatsverfafe 
fung eine gewiſſe Konfiftenz erhalten Fonnte. Was 
die Karthager anlangt, fo waren fie viel zu graufam, 
habfüchtig und unerſaͤttlich, als daß fie die wahre 
Gtückjeligfeit gefannt haben follten. Aus allem diefem 
fließt die Unmerfung, daß die Sflaverey den menfc)s 
lichen Zuftand überhaupt genommen fhlimmer ges 
macht hat, als er jeßt iſt. 

Sechſter Abſchnitt. Won den Römern. 

Wenn man die Fortfchritte des römifchen 
Staats betrachter, fo Fann man ihnen nur zwey Urs 
fachen zufchreiben: der vorzüglichen Fähigkeit ihrer 
Könige und der langen Dauer ihrer Regierung, welches 
eine Wirfung des Ungefährs ift; und jenem Grunds 
faß, den Romulus einführte, alle uͤberwundene Voͤl— 
fer in ihre Stadt aufzunehmen, an ftatt fie zu Sflas 
| . ven 
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ven zu machen, wie es damals gewoͤhnlich war. Aber 
was ſeine Verfaſſung betrift, welche Idee koͤnnen wir 
uns von derſelben machen, wenn wir ſehen, daß ein 
Volk nichtswuͤrdig genug iſt, ſo lang und ſo geduldig 
unter dem Joche eines Tyrannen wie Tarquinius 
Superbus zu ſeufzen? Nach Verjagung der Koͤnige 
gieng die Tyranney nur aus den Haͤnden des Koͤnigs 
in die Haͤnde der Groſſen uͤber; bis endlich das Volk 
aus Verzweiflung dem Uebel ein Ende macht. Die 
Errichtung des Tribunats ſichert das Valeriſche Geſetz. 
Das Volk erholet ſich, und nun wird die Gefchichte 
der romifchen Staatsverfaffung eine Gefchichte der 
Fortſchritte der Demokratie. Wie will man aus 
der römijchen Negierungsform das Mufter machen, 
welches alle Nationen nachahmen follen! 

Man fünnte zwar einwenden, daß jene Boll 
fommenbeit der Kriegsfunft, jenes zufammenhangende 
Spyftem von Macht und Dergröfferung, als groffe 
Wirfungen, groffe Urfachen verrathen müffen. Allein 
man überlege, daß die Römer beynahe 400 Jahr 
Krieg geführt hatten, ehe fie fich die einzige Stadt 
Veji unterwerfen. fonnten; und man müßte die Ges 
fchichtfchreiber der Bolfeier, Aequier, Samniter und 
Erruffer billig erft hören, ehe man lieſt was fivius 
erzählt. Erobrungsgeift war die Seele ihrer Staatds 
verfaſſung beynahe 360 Jahr, ehe fie fihs nur eins 
* fallen lieffen, eine Belagerung zu machen. Und vie 
Schlachten, welche livius in 400 Jahren die Römer 
gewinnen läßt, gewährten ihr wenig wahre Bortheife. 
Und überhaupt ift es zu verwundern, daß man nicht 
ein wenig an der Authenticität diefer Geſchichte ges 
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äwveifelt hat. Unterdeſſen muß man auf der andern 
Seite geftehn, daß uns Nom taufend bewundernswürs 
dige Dinge zum Mufter Hinterlaffen hat; nur aber ift 
es ein Fehler, daß die tiefiten Gelehrten die Quelle 
feiner Gröffe in Rom ſelbſt gefucht, und die Unters 
ſuchung Aufferer Urfachen gar. zu fehr vernachläßigee 
baben;. wie Macjiavel und Monteſquieu dieſen 
Borwurf verdienen. Italiens Sage beym Tode des 
Tarquinius Superbus war fehr vortheilhaft. Die 
Nationen am Ufer des Meeres waren reich, policirt, 
aber weichlich, und leicht zu überwinden, Rom wurde 
aljo mir leichter Mühe Beherrjcherin von ganz Ita⸗ 
lien. Welche Macht hätte nun Rom weiter fürchten - 
koͤnnen? Sicilien war in Fleine Nepublifen getheilt. 
Illyrien wurde von einem verächtlichen Bolfe bewohnt. 
Epirus harte genug mit Macedonien zu thun. Es. 
war alfo im Deeident nichts übrig, als das einzige Kars 
thago. : Aber was war diefe Macht? Eben das, was 
England in Amerifa und Indien ift; eine Macht, die 
durch) einen ehrgeißigen und eroberungsfüchtigen Hans 
del gegründet, fich erft längft der Küfte ausgedehnet 
und von ba fich im Innern ber fänder erft fühlbar ges 
macht hat; doc) mit dem Unterfchied, daß die Macht 
ber Engländer wenigftens einen reſpektabeln Mittels 
punft hat, da hingegen Karthago, gleich jenen Poly⸗ 
pen, deren vage Eriftenz an Energie verliert, was 
fie an Oberfläche gewinnt, eifriger dahin aus zu feyn 
ſchien, ſich auszudehnen, als ſich zu befeftigen. u. ſ. 
w. Im Punifchen Kriege hat Nom zwar nicht ums 
tergelegen; aber folgt daraus, daß die Römer ein Mus 
ſter einer bewundernswuͤrdigen Standhaftigkeit und 
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Beharrlichfeit gervefen? Hannibals Ruhm und ne | 
rafter wird beurtheilt. 

Sao groſſe Vortheile auch Nom bis hieher er⸗ 
halten hatte, fo genoß es doc) Fein groſſes Anſehen 
unter den Griechen. Sie betrachteten alle jene Kriege 
als Kriege unter Barbaren, und man ſprach vielmehr 
von der Expedition des Pyrrhus, als von der Schlacht 
bey Zama. Das Reſultat von allem gehet dahin, daß 
die Grundquellen der roͤmiſchen Macht vielmehr aufs 
ſerhalb, als innerhalb diefer berühmten Nepublif zu 
füchen find. ' | 
Siebenter Abfchnit. Won dem Einfluß 
der roͤmiſchen Staarsverfaffung auf die Glück: 
ſeligkeit des Volks, und von dem Zuſtande der 
Menfchheit unter den Römern bis auf Eafars 
Zeiten. | 

Mar dies Volk gluͤcklich? Konnte man ruhig 
und vergnügt in Rom leben? Dies it jet die Frage. 
Man muß diefe Gefchichte in mehrere Epochen vercheis 
fen. Bon der Erbauung Noms, bis auf die Verja— 
gung der Könige, find ohngefehr 240 Jahre. Von 
da bis zur ganzlichen Eroberung Italiens eben fo Tanz 
ge. Dom erften Punifchen Kriege, bis zur Zerſtoͤ⸗ 
rung der Stadt Karthago, ohngefehr 129 Jahre; 
und von da bis zum Umſturz der Republik 50 bis 
60 Jahre aufs Höchfte. 

Romulus war wahrſcheinlich nichts anders als 
ein junger Avantürier, defien Numitor fich bediente, 
um fic) an dem Amulius zu rächen. Er zog junge 
geute aus Alba zufammen , machte Patricier u. ſ. 
w. Romulus fonnte alfo Fein Deſpot ſeyn, ſondern 
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mußte groffe Achtung gegen feine neuen Koloniften bes 
weifen. Sie hatten, nicht Handel oder Induſtrie 
zum Zweck, und muften alfo auf Näubereyen fallen. 
Raͤubereyen ziehen Nepreffalien nad) ſich, und. dies 
macht den Stand des Krieges zur Gewohnheit. Das 
her die erfte innere Einrichtung. 

Nun Fam das Beduͤrfniß der Bevoͤlkerung , das 
man zuerſt in einer neuen Kolonie fühle. Die Wei⸗ 
ber muften mit dem Degen in der Fauſt geraubt wers 
den. Daher für fie und ihre Kinder fehr harte Ges 
fege. 3. B. aufs Weintrinfen der Weiber, Todes 
ftrafe. Die Vaͤter hatten Gewalt über eben und 
Zod ihrer Kinder, u.f. w. In feiner Wiege war ’alfo 
dieſes Volk ehrfüchtig, ſtolz und wild in ihren Sitten, 
Die Aufnahme der Sabiner, die Regierung eines 
Ausländers, Numa Pompilius, und Tarquins des 
eltern, mögen immer diefen Driginalcharafter etwas 
modificirt haben, man fann ihn immer vom Morde 
des Kamillus bis auf die Achtserflärung des Sulla 
wiederfinden. Das Elend des Bolfs, die Tyranney 
der Reichen, die Härte der Auflagen unter Servius 
Zullius, läßt uns geftehen, daß hier nirgends Glücks 
feligfeit zu finden geweſen. 

Die zweyte Epoche zeige uns nichts beffers, 
Auswärtige Kriege und innere Unruhen lieft man in 
allen Ueberfchriften der Kapitel beym Livius. Hun⸗ 
gersnoth, Seuchen, Elend, Plagen von aller Art. 
Mitten in der Stadt fieht man ein trauriges und elens 
des Volk, wie es ſich murrend und Fnirfchend um den 
Senat zufammendränge. Wir hören es bald feufs 
zend, bald drohend verlangen, daß man ihn noch-einige 
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Morgen landes fehenfe, damit es nicht umfomme, 
Soldaten werden zu SElaven erniebriget, weil fie die 
Waffen, womit fie ven Feind durchbohret, und das 
Brod, das fie gegeffen, nicht haben bezahlen koͤnnen. 
u. ſ. w. | , 
Die dritte Epoche hat etwas anziehendes. Die 
bürgerlichen Streitigfeiten legen fich; glänzende Eros 
berungen werden der Preiß der Beſchwerden des Kries 
ges, und Rom macht auffer den — Italiens 
ſich ehrwuͤrdig. 

Will man hier uͤber die Sluͤcſelgtei der Roͤ⸗ 
mer urtheilen, ſo muß man wiſſen, ein gluͤckliches 
Volk iſt nur dasjenige, welches der Gemaͤchlichkeit 
und Freyheit genießt. Ein ſicherer Beweis nun, daß 
die Roͤmer ſolche Gluͤckſeligkeit nie erfahren haben, iſt, 
daß fie kaum die Reichthuͤmer kannten, als fie ſchon 
eine rajende Begierde nach denfelben empfanden, und 
ihnen ihre Grundjäge und Gewohnheiten aufopferten. 
Nachdem fie die Oberherrfchaft über das wolluͤſtige 
Kapua erlartgt hatten, entflund in der Arınee Empor 
rung, Rebellion, Meineid und Verraͤtherey. In ver 
Stadt Rhegium, die fie um Hülfe angerufen hatte, 
ermordet man alle Bürger, und zwingt ihre Wit—⸗ 
wen die Mörder zu Männern zu nehmen. War das 
nun eine Gluͤckſeligkeit, die andern Voͤlkern vorzuzies 
ben war? 

Das Ende diefer dritten Epoche kann den Ans 
fang derfelben wieder gut machen. Jetzt wurde der 
Krieg erft nuͤtzlich, weil man nad) und nac) den 
Raub aller Nationen nad) Rom brachte. Aber wer 
profitierte dabey? Zuerſt der öffentliche Schatz, herz 
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nach habfüchtige Generale, und zuleßt die Klaffe der 
Ritter, doch nur diefe dann erft, als die Auflagen 
verpachtet waren. | 

Die Nevolutionen und Unthaten zu Zeiten der 
Grachen und Sulla, entwerfen ein ſchreckliches Ges 
mählde von den Zeiten der vierten Epoche, und man 
muß alfo geftehen, daß Rom in Feiner der angeführten 
Epochen einer Ölückfeligfeit genoflen hat, die ung fein 
Schickſal beneidenswerth, und feine Verfaſſung bes 
wunderungswiürdig machen fonnte, 

Achter Abfchnie. Won dem Einfluß der 
Roͤmer auf die Glückfeligkeit anderer Voͤlker. 
Und von dem Zuftand der Welt beym Umſturz 
der Mepublif, 

Alexanders Eroberungen waren ein Signal der 
Verderbniß für die Menfchheit. Mac) feinem Tode 
führten feine Generale die blutigften Kriege gegen eins 
ander, alles auf der Oberfläche ver Welt ward über 
den Haufen geworfen. In folchen Umftänden warf 
‚nun Rom, unbeſchraͤnkt in Stalien, und fiegreich in 
Afrika, ehrfüchtige Blicke auf den übrigen Theil der 
Welt. Sie fegten voraus, daß fie zu Beherrſchern 
der Welt gebohren wären, und begegneten dem zu 
Folge ven andern Nationen, nicht wie uͤberwundenen 
Feinden, fondern wie emporten Unterthanen. Bors 
nemlich nad) dem Siege des Paulus Aemilius zeigte 
ſich diefer abfcheufiche Grundſatz in feiner ganzen Uns 
menfchlichfeit. Rhodus fieht fich der Inquiſition dee 
roͤmiſchen Gefandten unterworfen, weil ed einen Aus 


genblick aufgehört hatte den Roͤmern günftig zu ſeyn, 


und ſieht fich mit gaͤntzlichem Ruin bedroht, dem es 
| nur 
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nur dadurch entgieng, daß ed alle diejenigen Bürger 
binrichten ließ, die fich gegen Nom erflärc hatten. 
Baͤbius, des Paulus Aemilius Unterbefehlshaber, 
läßt einige Zeit darnach 550 der vornehmſten Aetolier 
ermorden, und wer kann die Geſchichte des ſpani⸗ 
ſchen Krieges ohne Schaudern leſen?  tufullus bricht 
die Treue der Traktaten, um die Einwohner 20, 000 
an der Zahl ermorden zu laſſen. Galba hintergeht ein 
ganzes Volk durch einen verſtellten Frieden, laͤßt es in 
einen eingeſchloſſenen Ort zufammenfommen, und wie 
zufaınmengejagtes Wild niedermachen. Aquilejus laßt 
die Duellen einer ganzen Provinz vergiften. Scipio 
feloft laßt vierhundert jungen Leuten, Deren einziges 
Derbrechen war, daß fie ihren Bundesgenoffen den 
Numantinern bengeftanden, die Hände abbauen, 
Dergleichen DBerbrechen find nicht die Schandrhaten 
gines einzigen Generals oder Soldaten, nein,; verges 
bens würde mans leugnen wollen, die ganze Nation 
muß unmenfchlich feyn. ‘Die prächtigen Städte Cars 
thago, Korinth, Numanz und Athen wurden binnen 
einer fehr Furzen Zeit zerſtͤhrt. Millionen Menſchen 
wurden in Spanien, in Afrifa und in Aften ermordet, 
in Stalien Foftete der Krieg mit den Bundesgenoffen 
300, ooo Menſchen. Man nehme dazu die Achtser⸗ 
Flärungen und die bürgerlichen Kriege; man erinnere 
ſich, daß Caͤſar fich ruͤhmte, achthundert Städte eros 
bert und zum Gehorfam gebracht, dreyhundert Voͤl⸗ 
fer unterjoche, gegen drey Millionen Menfchen in 
Treffen gefochten zu haben, von denen eine Millton 
auf dem Schlachrfelde geblieben, und. eine andere 
Million zu Sklaven waren gemacht worden. Mar 
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erinnere ſich endlich an die Numidiſchen Kriege, die 
Hinrichtung des Jugurtha, an die Behandlung der 
Koͤnige, die zu bloſſen Klienten herabgewuͤrdiget, und 
der Voͤlker, die in den Zuſtand der elendeſten Sklaven 
verſetzt wurden, ſo hat man in wenig Worten eine 
Idee von dem Einfluß der Roͤmer auf das Glück der 
übrigen Welt. | 

Neunter Abfchnitt. Won dem römifchen 
Heiche unter der Regierung des Auguftus und 
feiner Nachfolger. 

Ohne Zweifel würde die Regierung diefes Mos 
narchen für'die Römer die glücklichfte Epoche geweſen 
ſeyn, Hätten die Wohlthaten des Auguftus die Graus 
famfeiten des Oktavius in Dergeffenheit bringen koͤn⸗ 
nen. Aber man muß auf der einen Seite bemerfen, 
daß diefe fchreckliche Erinnerung nur auf das Gluͤck 
der römifchen Bürger allein Einfluß haben Fonnte, 
und daß auf der andern Seite die niedrige Denfungss 
art, in welche die nämlichen Bürger herabgefunfen 
waren , ihnen alles Gefühl der Beleidigung benommen 
“ harte, um fie dem ſchmutzigſten Eigennuß und der 
verächtlichften Schmeichelen zu uͤberantworten. Sol 
cher Geſtalt freuten fich die Provinzen der Revolution 
im Staat, unterdes Nom nicht mer würdig war 
darüber zu feufzen. 

Um die vorgebliche Gluͤckſeligkeit diefes Volks 
unter den Kaifern richtig zu ſchaͤtzen, muß man fich 
eine Xdee davon machen, was die Roͤmer wären, als 
nach der Schlacht bey Aftium, Auguftus allein Herr 
des ganzen Meichs war. - Frengelaffene oder Bürger 
aus ällen Städten Italiens, hatten ſich nun auf die 
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Truͤmmer der alten roͤmiſchen Haͤuſer geſetzt. Aber 
ſie kamen den alten Buͤrgern weder an Anſehn, noch 
an Reichthum bey. Oeffentliche Schmarutzer, 
ohne Eifer fuͤrs Vaterland, ohne Intereſſe fuͤr 
Staatsangelegenheiten, kamen ſie nach Rom, gelockt 
durch die Austheilung an Geld und febensmicteln, eine 
Art von vorübergehenden Almoſen, die der Regent 
ausſpendete, befonders aber durch jene prächtigen und 
langen Schaufpiele , vie fie ihres Elendes vergefjen 
machten. Gab es ja noch reiche Partifüliers, fo 
waren es Proconfuln, Prätoren, Duäftoren, die 
fi) durd) den Raub der Provinzen bereichert hatten, 
und vornehmlich romifche Nitter. Auguſtus, da er 
den Senat reformiren wolte, fahe ſich daher genoͤthi⸗ 
get, dieſem Mangel durch feine Sreygebigfeit abzuhelfen. 
Der ganze Cenſus der Bürger belief ſich nicht über 
4, 163, 000, bon denen noc) dazu der größte Theil, 
ohne die oͤffentlichen Auscheilungen des Monarchen, 
vor Hunger umgefommen feyn würde. “Died waren 
die Heren der Welt, oder vielmehr die erften Sklaven 
des Auguftus: ohne Güter, ohne Eigenthum; aus 
Kalabrien in Toffana, aus Toffana in die Lombar⸗ 
bey verſetzt; allenthalben fremd, fogar in Nom felbft. 
Hierzu nehme man noc) einige griechifche Rhetoren, 
fremde Avantüriers, ein Heer von Sflaven, und eine 
groſſe Menge von Gladiatoren, Athleten, Komoͤdian⸗ 
ten und Bublerinnen ; fo hat man eine Zee von dem, 
was Rom unter den Kaifern war. 

Was die Provinzen betrift, die vorher unter 
der Tyranney der Proconfuln, unter der Habfucht der 
Duäftoren und unter dem Wucher der Nitter gejeufs 
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jet hatten, fo muften fie. nothwendig die Wiederhers 
ftellung der guten Ordnung für ein Gluͤck anfehen. 
Aber dieſes Glück war nur vorübergehend, Einige 
Prätoren mißbrauchten ihre Gewalt, und rückten 
das Bolf durch falfche Erpreffungen und Auflagen, die 
Anmefenheit der Armeen beläftigte die Unterchanen, 
welche nicht einmal vor Einfällen der Feinde ſicher 
waren. Deftändige Kriege, die der fonft friedliebende 
Auguftus doch noch immer führen mußte, beraubten 
ihn felbft feines Sohnes, und feßten viele Familien zu 
Rom in Trauer, Und was fonnte das für eine 
Gfückfeligfeit feyn, deren ganze Stüße das teben eines 
Greiſes war ? zumal wenn man bedachte, daß nach ihm 
Tiberius und Agrippa Poſthumus Thronerben waren, 
Die Monarchie muß erft alt werden, um glücklich zu 
feyn. Auguſtus war zu fein, daß er die Roͤmer durd) 
ein Schattenbild einer Nepublif, das er beyzubehalten 
wuſte, verführte, und hielt fie immer in einem Mit 
telzuftande, welcher dem Zweifel und Beforgnig mehr 
Kaum läßt, als der Kühnheit und Entfchloffenpeit. 
Den Tiberius, Kaligula, Klaudius und Nero darf 
man nur nennen, um Schauder zu erregen. Mit 
den Tode des legten entflunden Kriege und Ders 
wuͤſtung. Veſpaſian ftellte zwar den Frieden wieder 
her im Reiche; aber eben dieſe Regierung giebt und 
ein Gemaͤhlde, was Ehrgeiz und Fanatiſmus ſchreck⸗ 
fiches hervorbringen fonnen. Man denke nur an 
den jüdifchen Krieg, der in zwey Jahren mehr als 
1,300, 000 Menfchen ums !eben brachte. Diefe 
ſchreckliche Wunde der Menfchheit überwog alles, was 
Veſpaſian gutes geftifter harte. — ſtoͤrte durch 
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feine iebe zum Kriege die Heiterkeit der ſchoͤnen Tage, 
Die er. hervorgebracht hatte. Ueberall militarifcher 
Defpotifmus. Und nun, unter drey und zwanzig 
Kaifern fechzehn ermordete; das roͤmiſche Reich meift, 
bietend feil geboten, und einem verächtlichen Menfchen 
zugeichlagen. Die Nevolutionen in Rußland, im 
Tuͤrkiſchen und Mogoliſchen Reiche, beweifen zur Gnuͤ⸗ 
ge, daß der militariſche Deſpotiſmus die ſchlimſte von 
allen Regimentsverfaſſungen iſt, ſowol für die Negemw 
ten als für das Volk. 


Zweiter Theil. 


Ueber das Schickſal der Menſchheit in den 
ſogenannten mittlern Zeiten. 


Erſter Abſchnitt. Von der Ueberſchwem⸗ 
mung der Barbaren. 

Jetzt ſehen wir halbwilde Geſchoͤpfe, die, gerech⸗ 
ter und vernünftiger als die vorigen, Feine Leidenſchaf⸗ 
ten hatten, als ihre Bedürfniffe, und fich nur dar⸗ 
um zu Heren der Welt machten, weil fie fonft vor 
Hunger umgefommen wären. 
| Wanderung in entlegene $änder ift immer das. 
8008 derjenigen Bölfer gewefen, die Feinen Ackerbau 
haben, und wenn man voiffen will, wie das Schickſal 
der Bewohner der Welt überhaupt genommen befchaf 
fen ift, fo dürfen wir uns nur unterrichten, ob die 
Anzahl der kultivirten änderenen zus ober abnimmt, 

Die Quellen jener Einfälle der Barbaren muß 
man fuchen, in der Lnmenfchlichfeit der alten Grund⸗ 
füge der Republik, in den Fehlern der Negierung ber 
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Kaiſer, und beſonders in dem uͤbermaͤßigen Umfange 
ihrer Herrſchaft. Sie waren eine der größten Pas 
gen der Menichheit. Die zahlreichen. und blutigen 
Schlachten rühren aus der Quelle her, ein raubes 
Klima gegen ein angenehmes und fruchtbares kand zu 
vertaufchen. Was kann befrübender und jammervofs 
ler ſeyn, als das Gemählde der Menfchheit während 
ber Zeiten, die der Theilung des rbmiſchen Reichs 
vorhergiengen? Die ganze Welt glich einem ungeheu⸗ | 
ten Schlachtfelde. 

Zweyter Abfihnirt. Anfang Des Chri- 
ſtenthums. BPolitifcher und moralifcher Zu: 
fand des Heidenthums bey Einführung der 
ehrijtlichen Meligion. 

Diefe Epoche in der Gefchichte der Welt zeige 
uns zu gleicher Zeit den Verfall des römijchen Reichs, 
und den Umſturz des Heidenthums. Die heidnifche 


‚Religion, durch ihre eigenen Diener verachtet, durch 


die Philofophen verfchrieen, mehrentheils durch das 
Volk nicht geachtet, Fonnte Feine tiefe Wurzeln fehlas 
gen, Gleichwol war fie auf das innigfte mit der 
Staatsverfaffung der Roͤmer vereiniget, befonders 
mit der Ariftofrati.e Die Kaiſer lieffen aus Ges 


ſchmack fo fehr ald aus Policif, alle Religionsmeinun⸗ 
gen um ihren Kredit Fommen. Noch viel ſchlimmer 


wars, da man auf Negenten, die Faum römijche Bürs 


ger, und folglich gegen den Adel fehr gleichgültig was 
ven, Ausländer folgen fahe; als die vornehmften Eis 


vil⸗ und Mitirärbevienungen Barbaren uͤbergeben wurs 
den, die feinen- Homer gelefen, und in ihrem leben 


von keinem Apollo oder Merfur etwas gehoret hatten. 


Dies 
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Dies war die Zeit, wo die chriſtliche Religion 
ſich auszubreiten anfieng. Ihre Lehren waren viel 
angemeſſener für jene geraden Seelen, die vom Aber, 
glauben noch nicht angeſteckt oder durch eine eitle Dias 
lektik ſubtiliſirt waren. | | 

Dritter Abſchnitt. Von der Einführung 
des Ehriftenthums. 

Anfangs waren die Ehriften fehr wenig befannt. 
Trajan hatte faſt gar feine detaillirre Kenntniß von 
den chriftlichen Meinungen, welches doch ein auf feine 
Pflichten fehr aufmerffamer Kaifer war, und die Öes 
fehichtfehreiber bis auf Konftantins Negierung, ers 
waͤhnen diefelbe faft gar nicht. Nach ven Kirchenvas 
tern finden wir ferner, daß die Trennung der Juden 
und Ehriften nicht fo fehnell gefchahe, als einige fich 
eingebildet haben. Unter: diefen machte die Zerftos 
rung ded Ternpels zu Serufalen, daß die Opfer um 
‚möglid) wurden, und aljo auch) das alte Geſetz. Aus 
diefer Begebenheit mufte das Chriftenchum einen ges 
doppelten Bortheil ziehen: denn unterdes daffelbe den 
Juden einen tödtlichen Hieb verfegte, weil es ihr po⸗ 
lieifches und religiofes Neich zerftörte, bereitete fie zu 
gleicher Zeit neue Waffen gegen den Polytheiſmus. 
Diele Philofophen fanden in diefer Religion mehr Ges 
nüge, als in dem Gezänfe ihrer Schule. Unterdeſſen 
hatte der Difpurirgeift Mittel gefunden, fich in das 
Chriſtenthum einzujchleichen, man fahe fie bald aufs 
treten und mit ven Schulen familiarifiren. Der Dias 
tonifmus, der damals im Schwange gieng, vertrug 
ſich leichter mit demfelben, als die tehren des Ariftotes _ 
les und Epifurs, daher eilte man Gebrauch davon 
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zu machen. Diefe Bereinigung der Philofophie und 
Religion hatte bald feine üblen Folgen. Man fahe 
platonifirende Epriften, und chriftifirende Platonifer. 
Der Geſchmack ver Metaphyfif verband fich bald mit 
der Magie, und nun hörte man überall von nichts als 
Kontroverfen und übernatärlichen Dingen. Daher 
die Schifinen und Kegereien, die in den glücklichften 
Zeiten die Kirche getrennet. Doch hatten diefe wes 
nigftens den Nugen, daß man num anfieng die Irrthuͤ⸗ 
mer mehr und mehr aufzudecken und zu widerlegen. 
Die Berfolgungen nahmen nach) und nach ihren Ans 
fang, und die Ehriften flohen die Gegenwart tyrans 
nifcher Obrigfeiten und breiteten das Chriſtenthum in 
den entfernteften Provinzen des Reichs aus, 

Vierter Abfchnie. Vom Konftantin. 

Das vierte Jahrhundert der Kirche hatte unter 
ven fehlimften Borbedeutungen feinen Anfang genom⸗ 
men. Das Reich unter barbarijche Oberhäupter ges 
theile, durch beftändige Kriege entvoͤlkert, die Nelis 
gion bald durch Negenten verfolge, bald in ihr eigen 
Eingeweide wütend, war alles ein erfchrecliches 
Chaos, und die Menfchen erwarteten einen Herrn, fie 
wuͤnſchten nicht mehr Frenheit, aber fie wolten Fries 
den. Bis endlich unter folchen Umftänden Konftans 
. tin in der Blüche feines Alters das Reich von feinem 
Pater erbte. Regieren und Krieg führen war das 
mals eins. Zuerft gieng er gegen die Franfen. Ober⸗ 
herr von Gallien, warf er feine Augen auf Stalien. 
Nichts ift dunfler als die Geſchichte des Labarum, 
oder des Kreutzes, welches ihm auf dem Mariche an 
der Spiße feiner Armee erfchienen ſeyn fol. Dem 
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fey wie ihm will, fo ift doch foviel gewiß, daß Kons 
ftantin ven Ehriften einen offenbaren Schuß angedei⸗ 
 enließ. Er bewog nach dem Siege über den Mas 
ren; den ticinius, ein dffentliches Toleranz» Evdict zu 
ihrem Deften ergehen zu laffen. Hier würde fich das 
golone Zeitalter der Kirche anfangen, wenn Streitig⸗ 
keiten, Kabalen, Schiſmen und ausfchweifende Ser; 
thümer den Glanz jener ghücklichen Tage nicht befleckt 
hätte, Unterdes verhinderten diefe inneren Krankhei⸗ 
ten das Chriſtenthum nicht, neue Kräfte zu gewinnen. 
Konftantin, Faum ein Katecjumenus, wurde bald 
als ein Drafel in Glaubenslehren betrachte. Man 
bat ihn um feine Bermittelung in Kontroverfen, und 
wuͤnſchte feine Gegenwart in den Kirchenverſammlun⸗ 
gen. Man gieng gar fo weit, daß man ihn um Pres 
Digten und Paftoralunterricht bat. Der Preiß fo 
vieler Schmeicheleyen, war der Bann, den er bald 
über die Götter, ihre Tempel und ihre Diener erges 
hen ließ. Das unterdräcke Ehriftenchum hatte Tor 
leranz gelehret, aber das herrſchende Chriſtenthum 
wurde nun ebenfals intolerant. 

Konſtantin wird betrachtet, als Menſch, als 
Regent, als Chriſt. Eine leſenswuͤrdige Epiſode, 
die ſich damit ſchließt: Konſtantin war weder als 
Menſch, noch als Regent, noch als Chriſt unſeres 
tobes würdig. 

Fünfter Abſchnit. Won dem Einfluß 
der chriftlichen Religion auf das Wohl der 
Voͤlker und von dem Schickſale der Menfchheit 
feit Eonftantind Regierung bis auf den Umſturz 
bes ——— Kaiſerthums. * 


* 
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Wir haben Urſach, mit Weglaffung eines ge 
naueren Auszugs von dieſem legten Abfchnict, den $es 
fer auf das Buch felbft zu verweijen. Folgende Worte 
des Derfaffers werden genug ſeyn ‘anzuzeigen, was 
der Sefer erwarten darf: „Man Fonnte fragen, ob 
feit der Einführung des Ehriftenthums die Menfchen 
beffer und glücklicher; ob die Negenteh weniger habs 
füchtig und blutduͤrſtig, das Volk gehorfamer und rus 
biger; ob Derbrechen feltener und die Strafen wenis 
ger graufam gewefen; ob die Kriege menfchlicher ges 
führe, und die Trafraten beffer beobachtet worden?. 
Ich wünfchte, daß id) diefe Frage bejahen koͤnnte, —. 


Mir behalten uns eine genauere Reviſion 
diefes wichtigen Werfs vor, fo bald wir den $efer 
mit dem zweyten Theile rn erben befannt 
gemacht haben. 


ELLE DE EED 
IV. 
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Berlin, im Verlag der Buchhandlung der 
Realſchule. 1780, 





De Verfaſſer giebt zuerſt zwey Gemaͤhlde vom 
Naturſtande, die einander gerade entgegengeſetzt 

fi nd ; und zeigt fo dann, daß der Naturmenſch weder 

ein Hobbefianifches Naubthier, noch ein Purfen- 


dorfiſcher geſelliger Philanthrop ſey. Im Nervrſten 
de 


Unterſuch. über den Stand der Natur. 109 


de giebt es dergleichen Konfurrenzen gar nicht, oder 
felcen, aus welchen Friegerifche Neigungen erwachen 
koͤnnten. Mur das gelellfchaftliche teben ift es, was 
die Keime unerhorter Bosheit ausftreut. (©. 19.) 
Aber die Gefelligfeit ift den Menfchen eben fo wenig 
natürlich, ob ſich gleich Reimarus und Home ders 
felben annehmen. Die Öründe des erfteren find fols 
gende. - - Erftlich der Menfch ift unbewaffnet viel 
ſchwaͤcher als andere Thiere, daher fehüchtern und 
furchtſam, und eben deswegen hält er fich zu feines 
gleichen. Dieſer Grund ift Fraftlos, deswegen, weil 
diefe Furcht nur erft Erfahrung von Uebel und Bes 
feidigung borausfeßt, die der Menjch gemacht "haben 
muß, ehe er fich fürchten fann. Man fege nun den 
Fall, daß der Menfch nie in folche Umftände gerathen 
koͤnne, fo wird man auch nicht fagen fonnen, daß er 
ſich fürchte. _ Hierzu kommt, daß die Furcht mit der 
Zeit ſich mindert. Ingleichen, daß der Mann von 
Natur fo ſchwach nicht ift, ob er es gleich) als Kind 
iſt, und daß die Thiere für den Menfchen, felbft die 
wildeſten, eine fhichtige Gefellfchaft ausmachen. Zwei⸗ 
tens, wir nehmen diefe Öefelligfeit an vielen andern 
Thieren wahr, die dem Menfchen an Friedfertigfeit 
und Schwäche ähnlich find, daß fie-fic) und ihre Jun— 
gen auf folche Art zu fehügen fuchen. Allein diefer 
Drang ift phufifches Beduͤrfniß, und man kann viel 
feicht fagen, daß das junge Thier die Bande feiner 
Abhängigkeit gern zerreiffen möchte, wenn es in feiner 
"Gewalt ſtuͤnde. Iſt es im Stande fein eigen Futter 
zu ſuchen, ſo befümmere es ſich um die Alten nicht 
mehr, und diefe nicht um jenes. . Sodann ift dies 
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Zufammengefellen auch bey Raubthieren, die dem Mens 
ſchen an Friedfertigfeit ganz unähnlich find, und es 
. beweifet aljo diejer Grund zu viel. Drittens, der 
Menſch ift von Natur gefellig; weil nicht, der geringfte 
Grund vorhanden ift, warum er vermöge feiner eiges 
nen Narur lieber allein, als bey feines gleichen ſeyn 
wollte. Hier wird die Sache, worüber geftritten 
wird, ſchon als entfchieden angefehen. Wie? wenn 
. jeder Menſch fich felbft genug‘ wäre? folte er vermöge 
feiner Natur nicht lieber. allein, als im. Gewuͤhl ihm 
entgegenftrebender Kräfte ſeyn? (S. 35.) 

Die tehre von der Sympathie, auf die ſich Neis 
marus beruft, hat auch eine ganz andere Geftalt, 
wenn man die Sache genau betrachtet. 

Es ift noch fehr zweifelhaft, ob nicht erft die Ges 
fellfchaft das Organ der Sympathie ſchafft. Sos 
dann ift Sympathie nichts anders als Selbſtliebe, 
mit der neuen Modififation, daß fie aus den glücks 
lichen oder unglücklichen Ereigniffen Anderer DBortheis 
le und Mugen zu ziehen fucht; Fein eigentlicher , uns 
abhängiger, zweyter Grundtrieb, der etwa in ber 
einen Herzensfammer wohnt, da die Selbftliebe in 
ber andern reſidirte. Mehrheit von Grundtrieben, 
die für ſich fubfiftiven, in einem einzelnen Menfchen 
annehmen wollen, gefchieht fo wenig aufs Anrathen 
einer gefunden Philoſophie, als das Abtheilen mehs 
rerer Grundfräfte dee menfchlichen Seele in mehrere 
Kapitel. 


Unſer Selbſt ift es alfo, welches fich bey ver Som 


pathie regt. Wir fühlen nicht für andere, fondern 
für und. (©, 48.) | 
Ä Da 
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Da denn alfo der Menfch, ver Natur weder ges 
fellig noch ungejellig genannt werden kann; fo: werden 
wir fagen, daß er von Natur gleichgültig fey. Diefe 
Gleichguͤltigkeit gegen andere, dieſer Fummerlofe Zus 
ftand, ift der wahre Charakter der menfchlichen Nas 
tur. Schon der natürliche Hang des Menfchen zue 
Ruhe, zur Unthätigfeit und Trägheit, läßt dieſe 
Sleichgültigfeit in feinem Charafter vermuthen. 

Diefe Gleichgüftigkeit gegen Wefen feiner Are 
verwandelt fic) in eine wirkliche Neigung zur Gefells 
fehaft, fo bald gewiffe Beduͤrfniſſe hinzufommen, die 
in einem ifolieten Zuftande nicht befriediget werden koͤn⸗ 
nen. Einige derfelben find vorübergehend, dieſe vers 
anlaſſen auch blos tranfitorifche gefellfchaftliche Ders 
bindungen. Se bleibender hingegen dieſelben find, 
deſto bleibender ift auch der gefellfchaftliche Umgang, 
Demeife giebt das bürgerliche feben. (©. 57.) _ 

‚Das Nefultat von allem iſt demnach diefes; 
daß ber Menfch fo gut in Gefellfchaft leben kaun, als 
auffer derfelben. (©. 58.) 

Die Murterliebe beweiſet nichts fuͤr die Geſellig⸗ 
keit, fie iſt eine durch das preſſendſte phyſiſche Beduͤrf⸗ 
niß erzwungne Verbindung mit ihrem Kinde. Wie 
koͤnnte auch eine Mutter den haͤßlichſten unter allen 
Gegenſtaͤnden der Schoͤpfung ſchoͤn finden und lieben, 
einen erſtgebohrnen Menſchen? Nur erſt nach und 
nach tritt die Liebe ein, wenn ſich der Menſch entfal⸗ 
tet und ſchoͤnere Geſtalt bekommt. Auch erſcheint 
dieſe Zuneigung der Eltern zu ihren Kindern bey ver⸗ 
ſchiedenen Nationen des Erdbodens in verſchiedener 
Geſtalt; zum Beweis, daß ſich die menſchliche Nas 

fur 
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tur wie.ein Chamäleon ändert, daß die Begriffe von 
Moralitaͤt, Recht ꝛc. wandelbar find, und daß alles 
ländlich fittlich bleibt. (S. 67.) | 
Es kann nun gar wohl gefchehen, daß einige 
Naturmenſchen, oder daß fie auch alle, in gewiffen 
Erdgürteln, KHobbefifche Menfchen find; da fie bins 
gegen unter einem andern Himmelsftrich nach Pufs 
fendorfs Modell geformt werden. In ſolchen Fällen 
aber entftellen gewiſſe mitwirfende Auffere Urfachen die _ 
Form der Natur. Klima und Nahrungsmittel vers 
anlaffen diefe Schattirungen des natürlichen Charafs 
ters. Ein ungebildeter Naturmenfch,der in den Wäls 
dern der Mordwelt Herumirrt, wird wegen des lebs 
haften Gefuͤhls feirier Kraft und Superiorität weniger 
rachfüchtig feyn, daher feine Sicherheit und Unvers 
letzbarkeit, daher gröffere Offenherzigfeit, Standhafs 
tigkeit, Tapferfeit 2c. alles dies ift feiner Gleichguͤltig⸗ 
keit fehr vortheilhaft. Unter dem Aequator leben 
ganz andere Menſchen. Welche Kleinheit und Mas 
gerheit und Schwäche des Körpers! melche Feigheit 
und Schlaffheit der Seelen! Sie feheinen zur Skla⸗ 
veren gebohren. Ruhe ift diefen Meenfchen, welche 
-ohngefehr aus Puffendorfifchem Stoff gebildet find, 
fehon Genuß. Die gemäßigten Klimate find mehren, 
theils für Verftand und Charakter wohlchätig. Seht 
leicht aber kommen oft ganz neue und unbefannte Dip 
pofitionen zum Vorſchein, die dem Menfchen die Ges 
fehöpfe feiner Art verhaßt machen, als Eigenfinn, 
Geift der Selbſtheit, Eiferfücht zc. Furz das Hobbes 
fiiche menfchenfeindliche Weſen. Mit den Nah 
rungsmitteln verhält fichs eben fo. Früchte geben eis 
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nen andern Humor als Fleiſch, und das Thierfleifch, 
wieder einen andern als das Fleiſch der Fiſche. Den, 
Engländer macht fein Roftbeef brutal und ungefellig; 
der Franzofe ift durch den haut gout fpirituofer;, der 
»  Deutfche durchs Biertrinfen beliebter und -gravitätis 
ſcher. Endlich liegt an der erften Grundlage das 
mehreſte. — —— 
Aber der Menſch iſt in Geſellſchaft gebohren 
und wird auch darinne bleiben; da haben Montes⸗ 
quien und Fergufon recht. Eben deswegen hat es 
auch nie einen folchen ungefelligen und gleichgültigen 
Stand der Natur gegeben; und die Menfchheit wird 
auch nie in diefen rohen Zuftand herabfinfen Fonnen. 
Der Stand der Natur ift daher weiter nichts, als 
eine fruchtbare philofophifche Fiftion, die der Weltweife 
zur tieferen Ergrändung der mancherlen Eigenfchaften 
der menjchlichen Natur vorausfegt. Unterdeſſen fin« 
der fich die größte AehnlichFeit davon bey unabhängigen 
Staaten. Keine felbftitändige Nation braucht der 
andern zu gehorchen, und Feine darf der anderen ges 
bieten. Ehe aljo geroiffe Fafca vorfallen, find dem 
einen Staate.alle andere gleichgültig. (S. 87.) 
Der Stand der Natur ift auch weder beyden alten 
noch neuen Wilden zu ſuchen; weil alle Berwilderung 
einen Stand der Kultur vorausfegt; fie ift aus einer 
vormahligen Aufflärung entftanden, (©. 85.) die 
durch groffe Nevolutionen verlohren gieng; indem we 
nige übrig blieben, da alles übrige Fleifch umfam. 
Diefe wenigen Ueberreſte find es wahrſcheinlich, - die 
den Stand der Wildheit ausgemacht haben. Aber 
biejer Stand ift nicht der Stand der Natur; weil 
Phil. Litt.. Stt. 9 Koͤr⸗ 
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Korper und Geift durch die vorhergegangene Kultur 
ſchon fo modifizirt wurden, daß die vormalige Lage, 
auf alle ſich fpäter entwickelnde Keime einen bemerfbas 
ren Einfluß hatte, und aus einer gezähmten Race 
wird Fein Naturthier. 
Od nun dieſes gleich eine erträumte Sage ift, To 
ift Doch die weitere Unterſuchung biefes Standes 
fruchtbar. Der Anatom zergliedert auch Leichen, des 
nen gewiß nie ein anderes Individuum ähnlich geives 
fen ift, noch feyn wird. Giebt es aljo im Stand der 
Natur Recht und Unrecht, und wie fieht es damit 
aus? Der Menſch hat einen Durft nach Vergnügen 
und Öfäckfefigfeit, der ihm mefentlich if. Diefer 
Trieb wirft, ehe noch Belehrung, Vorurtheil und 
Wahrheit hinzukommen. Alles muß demnach NReche 
ſeyn, was der Menfch auf Anregung und Drang. 
feines Triebes zur Gluͤckſeligkeit verrichtee. Recht 
beſtuͤnde alfo in der Folgſamkeit des Naturtriebes zur 
Gluͤckſeligkeit; ober welches einerley iſt, in der Bes 
folgung deffen, was einem jedesmal das Nathfamfte - 
und Befte fcheint. (S. 91.) Denn dies Beſte ift 
es eigentlich, was uns Vergnuͤgen bringen kann. 
Fuͤhlt er nun ein Uebergewicht an koͤrperlicher Stärfe, 
oder an geiftigen Borzügen; und fagt ihm fein Gluͤck⸗ 
feligfeitstrieb , daß er den Schwächern, den Bloͤdſin⸗ 
nigern, von feinen Anmeifungen und Rathſchlaͤgen 
abhängig machen muͤſſe; fo folgt er den gerechteften 
Borfchriften der Natur — daß die gröffere Kraft 
die ſchwaͤchere treibt, und daß diefe jener weichen muß. 
(S. 96.). Das ift das Recht ver. Stärferen. Es 
ift fo fürchterlich nicht, als es beym erften Anblick zu: 
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ſeyn feheint. Es ift nicht die Kraft des Wuͤterichs 
und Zerftöhrers ; fondern e8 kann gar wohl die Kraft 
des Wohlthaͤters und Unterftügers ſeyn; der entges 
‚gengefegte Fall ift.nur eine Ausnahme. Auf der ans 
dern Seite läßt es fich leicht denfen, daß die Nachs 
giebigkeit und Folgfämfeit. des Schmächeren wieder, 
um zu Folge ihres Wunfches nach) Gluͤckſeligkeit ges 
ſchieht, fo daß in diefem Fall die ganze Idee von Ges 
waltthätigfeit, Unterjochung ꝛc. weggeräumet werben 
muß. Wie? wenn diefen auch ihr Genius anzeigte, 
daß fie fich die Kräfte und Einfichten der ftärferen und 
Elügeren Menfchen zu Muse machen müften, ihnen 
folgen und das thun müßten, wozu fie angehalten 
werden? Denn biefe feyen ihre Wegweiſer zum Gluͤck, 
welches fie ſuchen. 
Was waͤre aus dieſem Geſi chtspunkt Herrſchen 
und Gehorchen? Herrſchen waͤre, leiten, beſchuͤtzen, 
gluͤcklich machen. Gehorchen waͤre, folgen, geſichert 
ſeyn, gluͤcklich werden. Die rechtliche Gruͤndung des 
Rechts des Staͤrkſten beruht alſo einmal auf dem ein⸗ 
gepflanzten Naturtrieb nach Gluͤckſeligkeit, und ſodann 
auf der Ungleichheit Der, phyſi iſchen und moraliſchen 
Kraͤfte mehrerer Men Man darf nur den 
Herrſcher nicht als einen wuͤtenden Starken beſchrei⸗ 
ben; es dringt fich ihm eine andere Wahrheit gar bald 
auf, dieje nämlich, daß feine Gluͤckſeligkeit, mit der 
Wohlfarth des andern , nicht nur fehr gut beftehen 
koͤnne, fondern daß fich auch des andern Gluͤck im ſehr 
hohem Grad erhöhen werde. Je mehr er fich hievon 
überzeugt, je mehr wird fich fein Begriff vom Recht ers 
weitern, er wird endlich auf den allerallgemeinften 
A H 2 Becegriff 
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Begriff vom Recht fommen, melches in der Vollbrin⸗ 
gung deffen beftehr, was in allem Betracht, nady 
allen feinen Wirfungen und Folgen, das Zuträglichs 
fie, das Nüglichfte, das Beſte iſt. So entäuffert 
ſich allmählig beym Begriff vom’ Necht und Unrecht 
das, was einem anfänglich anftößig ſeyn konnte. 
Freylich find die Menfchen in der Anwendung dieſer 
Begriffe verfchieden; dies rührt von ihrer Befchaffens 
heit und tage her und von den Stufen der Kultur. 





Verſt ͤndige tefer. werden mir Beyfall geben daß 
dieſes Buͤchelchen mehr Aufmerkſamkeit in aller Ruͤck⸗ 
ſicht verdiene, als manches andere, welches ſo viel 
Alphabete zaͤhlet, als dieſes Seiten hat; und wer dem 
ſcharfſinnigen Verfaſſer, ſeinen reichhaltigen Beobach⸗ 
tungen, ſeinem geſchloſſenen Ideengang im Ganzen 
nicht will Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, der mag 
ſehen, wie er mit ſeiner Philoſophie durchkommt. Die⸗ 
ſes Urtheil bleibt wahr, ob man gleich in dieſem und 
jenem beſondern Punkte anders denkt; ſo wie der 
Wunſch Feine Schmeichelegiſt, daß der Verfaſſer 
dasjenige, was er noch in Abſicht auf die bürgerlis 
che Geſellſchaft auf dem Herzen hat, bald abfprechen 
möge. Zum Beweis, wie intereffant uns dieſe 
Schrift gemwefen ift, wollen wir einige Bemerkung 
beyfügen. 


- - Stand der Natur ift Rec. niemals als ein 
folcher vorgefommen, welcher dem Stande der ‘Pos 
fieirung unmittelbar entgegengefeßt wäre; fo wenig. 
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als‘ man fagen Fann, daß ben einem individuellen 
Menfehen Stand der Kindheit und ded männlichen Als 
- terd einander entgegengefeßt find; obgleich, . wenn 
‚man die Sache in abftrafto betrachtet, die Begriffe 
- einander entgegengefegt werden Fonnen. Es ift ein 
beftändiges Fortfchreiten von einer Veränderung zu 
der andern, und der Stand der Kultur Fann als eben 
fo viele Zufäge zu dem prünitiven Stande angefehen 
werden. Mechnet man num alles dasjenige ab, was 
der Menſch durch bürgerliche Verfaſſung und Fünftlis 
che Sefellfchaften worden ift; fo bleibe uns für feinen 
primitiven Stand weiter nichts übrig, als daß wir 
fagen müffen, es war dieſes derjenige Stand, wo der 
Menfch blos von feinen Trieben, infonderheit aber 
von dem Driebe nad) Bollfommenheit, Vorzug, In⸗ 
dependenz, Glückfeligfeit, wie man das nennen will, 
beherrfcht wurde. Und das iſt der Menfch noch; nur 
mit Zufägen. Und diefe Zufäge hat man Kultur ges 
nannte. Sie haben den nackten Maturmenfchen fo 
ſehr verſteckt, uͤberkleidet und übertäncht, daß, wenn 
wir uns jeßo in jenen primitiven Stand zurücdenfen 
wollen, es ung gerade fo gehet, wie einem Sehenden, 
der fich in den Zuftand eines Blindgebohrnen hinein⸗ 
denfen will. Und das iſt es eben, welches ben dem 
Mangel der Gefchichte, diefen Stand problemas 
ifch macht. An fich betrachtet, iſt er möglich, und 
faſſet nichts voiderfprechendes in fih. Der Philofoph 
gehet von dieſer Möglichfeit aus, fange dabey an, 
wenn er nach den Anfängen der Kultur, die nur’ ftus 
fenweis erfolgen Fonnte, fragt; fo wie der Mathema⸗ 
tifer den Urfprung einer Linie von feinem Punfte Hers 
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rechnet. Der Stand der mehreften Völker in ihrem 
Urfprung, fo weit uns diefen die Gefchichte fehen läßt, 
ift faft immer der Stand der Barbaren und Wildheis 
geweſen; durch diefen haben fie ſich nach und nad), in 
den Stand der Policirung hinüber gearbeitet; wenn 
nicht etwa die Egnptier Ausnahme machen. Aber 
diefer ift nicht mehr der erfte Naturſtand ohne Zufaß. 
Es ift Ausartung von dem primitiven Stande der 
Menfchheit , und liegt zwifchen diefem und zwiſchen 
dem Stande der Policirung gleichſam in der Mitte. 
Don diefem redet Hobbes, und ic) glaube, da hat er 
ziemlich vecht; nur das iſt ein Fehler, daß er den 
Stand der Barbaren für den urfprünglichen Stand 
der Menfchheit ausgiebt. Unabhängige Freyheic ift 
im Stande der Wildheit, nich€ mehr jener forgenlofe 
Genuß des tebens, ohne Furcht angegriffen zu wers 
den, und ohne Hang andere anzugreifen; es ift Un⸗ 
baͤndigkeit. Dem primiriven Stande der Menfchs 
beit, welcher immer problematifch bleibt, kommt das 
Puffendorfifche Gemaͤhlde näher. 

Da kaͤme es nun freylich darauf an, ob bee 
Menfch von Natur einen Trieb zur Gefelligfeit habe, 
weil hierauf in der letztern Vorſtellungsart fo vieles 
gebauet wird. Und Hier müffen wir den Derfaffer 
rechtgeben, daß die Gründe, welche Reimarus und 
Home für die natürliche Gefelligfeit aufftellen, dasje⸗ 
nige nicht beweifen, was fie beweifen follen. Auch 
das, was über Sympathie gefagt worden ift, hat uns 
fern ganzen Benfall, und es ift vergebens, daß man, bie 
Dertheidiger der Selbftliebe als der legten Quelle aller 
BEN ſelbſtiſcher Principien fpottweife befchuls 
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digen will, fo lange die Natur des Menfchen fo- bleibt 
wie fie iſt, und wir mit feinen andern als Pape 
hen Augen fie beobachten fonnen. 
. Aus dem aber, daß Neimarus und Home bie Ä 
natürliche Gefelligfeit nicht hinlaͤnglich bewiefen ‚haben, 
‚folget noch nicht, daß der Menfch von Natur gleich, 
gültig gegen Weſen feiner Art fey. Es kann gar 
‚wohl feyn, daß die natürliche Gefelligfeit andere Gruͤn⸗ 
‚de vor fich hat. Deswegen hat es auch der Berfaffer 
nicht blos dabey bewenden laffen, jene Gründe zu en 
Eräften; fondern bemüher ſich noch über dies zu bes 
mweifen, daß der Menfch von Natur gegen Weſen 
feiner Art gleichgültig fen. Hier müffen wir aber ges 
ftehen, daß diefe Betrachtung uns nicht ganz auf feine 
Seite gezogen hat. 
| Die Gefelligfeit des Naturmenfchen ift mir ine 
mer nicht anders vorgekommen, als Selbſtliebe uns 
ger einem andern Namen, je nachdem fie in einer 
andern Sphäre und auf verfchiedene Gegenftände ans 
gewandt wird, Iſt nun jene Selbftliebe ein natuͤrli⸗ 
sher Grundtrieb des Naturmenjchen, fo wird fie es 
‚auch da noch feyn, mo fie fich in Beziehung auf ans 
dere.äuffert und den Namen des gefelligen Triebes _ 
‚befommt; indem der Name in der Sache felbft nichts 
ändert. Daß diefes fey, brauch ich dem Verf. nicht 
erft zu beweifen; da aus feinem ganzen Syſtem biefe 
Folge ſich von felbft ergiebt, daß wir uns nicht allein 
von und felbft, fondern auch in andern Menfchen lies 
ben. . Solchergeftalt wären die gefellfchaftlichen Nei⸗ 
gungen, nur Selbftliebe in einer erweiterten Sphäre, 
und die Natur hätte alfo durch diefe dem Menfchen fo 
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gut ſich ſelbſt anempfehlen wollen, als durch jene, 
Wir wollen mın einen Augenblick annehmen, daß det 
Menſch ganz einzeln, ohne irgenb eine andere menſch⸗ 
liche Figur neben fich zu erblicken, eriftire babe; fo 
wäre es der Phantafie zwar nicht fehwer, ihm wie els 
nen Wielandifchen Merifaner, Korfor, mit eis 
nem Papagey aus Sehnſucht nach Umgang, in Er 
manglung eines Wefens feiner Art, gefellfchaftlich zu 
vertinigen; allein dieſes würde doch jene gefellfchafts 
fiche Neigung nicht fenn, von welcher wir reden ‚und 
wir müffen geftehn, daß fich hier diefer Trieb nicht 
“ Auffern konnte, weil ber. Gegenftand deffelben mans 
. gelte. Daraus folge aber noch lange nicht, daß er. 
gar. nicht vorhanden gewefen fen, fo wenig man eis 
nem Magnet die anziehende Kraft abfprechen kann, 
wenn ihm das, Eifen mangelt. Aber-laffet ihm num 
ein Weſen feiner Art und auch feiner Gattung, das 
mit wir die Siebe nicht in das Spiel ziehen, begegnen, 
ein Weſen das ihm fo aͤhnlich fieht, fich fo beweget 
wie er, fo gebauet ift wie er, fo handele wie er hans 
delt, folte er da blos gleichgültig bleiben, ohne daſſel⸗ 
be auf fich zu beziehen, da unter: allen Weſen der 
Schoͤpfung, die ihm bisher befannt waren, Fein einis 
ges ihm jo ähnlich ſahe? Vorher allein zu feyn, und 
nun mit einem Weſen feiner Art zugleicd) und an eis 
nem Orte zu ſeyn, daben Fann er, das wenigfte zu 
fagen, nicht gleichgültig bleiben, es fieht dies nicht 
einmal einem Thiere ähnlich. Ja wir wollen das Aeu⸗ 
ferite fegen, wir wollen die ganze Erfcheinung für ihn 
blos als eine angenehme Gefichtsempfindurig betrach⸗ 
ten; denn eine häßliche, ungeftalte Mißgeburth foll 
ER | . die⸗ 
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nes Kind, ſondern ein volllommner Mann, in wel⸗ 
chem er jetzo auch zum erſtenmale ein Menfchengeficht 
erblicfet, das er an ſich bis hieher in Ermanglung ei 
nes Spiegels noch nicht hatte empfinden Eönnen. Lind 
da fann man denn mit aller Wahrfcheinlichfeit wol ans 
nehmen , daß er diefen Menfchen nicht ungern. 
wird gefehen, ja, lieber wird gefehen als nicht geſe⸗ 
hen haben. Dies lieber fehen zog nun feine Selbftr 
liebe mit ins Spiel, um feinet. willen mußte er das 
DBerweilen, das Hierbleiben deſſelben mehr begehren 
als vergbfcheuen, ob er ihm gleich noch nicht wird um 
den Hals gefallen feyn. Und jener — wird ber 
wol etwas ahderes gethan haben als diefer? Mar er 
nicht in dem nämlichen Fall, in der nämlichen tage? 
> Beide muften aljo, jeder um feinet willen, das Das 
Senn des Anderen, oder, welches nun einerley ift, ihr 
Beyſammenſeyn begehren,- damit fie fic) an einander 
beluftigen Fonnten. Uber der Grund davon war frey⸗ 
lich, nad) unferer Annahme, jeßo noch feiner weiter, 
als fich) an wechfelfeitiger Schönheit zu beluftigen, oder, 
wenn ich fo reden darf, fich an einander fact zu ſehen. 
Folglich noch Fein gefelliger Trieb in jener hoͤhern Bes 
deutung. Wlein ich Habe auch weiter noch nichts 
wahrfcheinfid) machen wollen, als dies, daß einer vor 
dem andern nicht gleichgültig, unempfindlich habe 
borübergehen koͤnnen. Solten fie aber wol für eins, 
ander geflohen feyn, einander gefürchtet haben? Nein, 
ſagt unfer Berfaffer, ver Menſch ift von Natur Fein 
Wuͤtrich. Sie hatten auc) noch feine Erfahrung 
don —— Beleidigung gemacht, es faͤllt mit⸗ 
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‚Hin der Grund fich für einander zu fürchten oder zu 
fliehen weg, und Ueberrafchung ift Feine Furcht. 
Wir wollen nun einen Schritt weiter mit die 
fen Naturmenfchen fort gehen. Bon dem etwas 
‚gern fehen, iſt nur noch ein Schritt bis zu dem 
Wunſche des völligeri Genuffes oder Beſitzes, wenn 
die Erlangung nicht ganz unmöglich) fcheint. Kinder 
dürfen nur etwas fehen, das ihnen gefällt, fogleich eilen 
fie dahin, ergreifen die Sache, und weil fie alles auf 
fi) beziehen, fagen fie:. das ift mein! Und eine Sa⸗ 
che, die die unſrige ift, oder Die unfere zu ſeyn ſcheint, 
fehen wir mit ganz andern Augen an, ald etwas frem⸗ 
bes. Vorausgeſetzt, daß diefe beiden Narurmenfchen 
einander nicht gefuͤrchtet, fondern ſich an einander bes 
Iuftiget haben, fcheint der Gedanke nicht unnatürlich, 
daß jeder glauben mußte, der andere fey um feinet wils - 
len da, oder er fey fein. Vermoͤge der Selbftliebe 
war alfo auch) der Wunſch, fich) einander wechſelsweis 
zu genieffen, mit einander umzugehen, natürlich. Das 
heißt, fie wurden gefellig, nicht aus einem befondern 
und von der Selbftliebe abgeriffenen Naturtriebe ; 
ſondern jeder aus Liebe zu fich ſelbſt. Und fehildere 
und Mofes jenen Aufteice, da dem erften Menfchen 
der zweyte zugefellet wurde, nicht eben fo? In ber 
vorherigen Ideenreihe des exften Menfchen Fonnte 
freylich nichts Tiegen , das ihn die Erfcheinung eines 
zweyten Menfchenfindes erwarten ließ. Es war aljo 
Ueberrafchung, da er diefen vor fic) fand. Ueberra⸗ 
fung und gleichgültig feyn, find Widerſpruͤche. 
Er fürchtete fich nicht, flohe nicht, und die Eva, ob 
fie gleich der ſchwaͤchere Theil. war, eben fo wenig: 
F J Aber 
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Aber kaum hatte er fie betrachtet, fo war auch gleich 
alles fein. „Mein Fleiſch, mein Bein, —! 
fo ſoll ſie denn ganz mein ſeyn —. „fie foll Naͤn⸗ 
nin heiſſen,. 

Geſetzt aber, daß man dieſer Vorſtellungsart den 
Vorwurf machen wolte, daß ſie zu viel aus dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Leben mit in den primitiven Stand” ber 
Natur hinüber trage, und die Sache koͤnnte fich viels 
leicht ganz anders verhalten haben ; fo ift fürs Erfte 
ein Paradoron des andern werth. Unfer Berfaffer 
dachte fich in eben dieſe Lage. Bord Zweyte thut 
diefes im Grunde nichts zue Sache. Die Wahrheit, 
daß unfere gefelligen Meigungen nichts anders als 
Selbftliebe in Hinficht auf andere. Menjchen find, 
laͤßt fich aus andern Gründen, aus Beobachtungen 
im gegenwärtigen Zuftande, leicht darthun,, wenn man 
nur aufrichtig genug feyn, und aus dem Menfchen 
nicht mehr machen will, als er wirflich von Natur 
iſt. Iſt aber Diefes gewiß, fo wird man geflehen 
müflen, daß der Menfch von Natur gefellig fey, fo 
wie er 6 von Natur felbft. liebt. 

Der zweyte Grund, warum ich die ges 
felligen Neigungen bey dem Menfchen für na= 
türlich halte, ift die Sprachfähigfeit, verbuns 
den mit dem Verlangen, andern feine Gedan⸗ 
fen mitzutheilen. Sich glaube nicht, daß mir jes 
mand einen Beweis abfordern werde, Daß dieſes wahs 
‚ze Örundfafta in der menfchlichen Natur find. Das 
Verlangen, andern feine Gedanken mitzutheilen, 
machte den Menfchen die Erfindung einer Sprache 
nothwendig, weil Handlungen, die von Worten uns 
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terſchieden ſind, kein geſchicktes Mittel ſind dieſes zu 
bewirken. Wozu hätte aber die Natur dieſes in ihn 
gelegt, wenn es nicht dad Band ber Gefellfchaft knuͤ⸗ 
pfen folte, wenn er nicht Dadurch angetrieben, Mens 
fehen füchen folte, zu denen er reden, und die zu ihm 
reden konten? 
Zwar wird unſer Verfaſſer hierauf antworten: 
„Dies iſt er aus Beduͤrfniß. Die Gleichguͤltigkeit 
gegen Weſen feiner Art verwandelt ſich in eine wirk⸗ 
liche Neigung zur Geſellſchaft, fo bald gemiffe Bes 
dürfniffe Hinzufommen, die in einem ifolirten Zuftande 
nicht befriediget werden Fonnen.,, Allein ift der Menſch 
nicht alles, was er ift und werden Fann, aus Beduͤrfniß ? 
Beduͤrfniß kann nicht entftehen, wenn fein Trieb, 
feine Neigung vorher da war, die uns etwas zum Bes 
duͤrfniß werden laͤßt. Durch dieſe Naturtriebe lernen 
wir die Dinge kennen, die wir zur Stillung, zur Be⸗ 
friedigung der wirkſamen Triebe beduͤrfen, und nen⸗ 
nen dies, durch Verwechſelung der Worte, Beduͤrf⸗ 
niſſe. Waͤre nichts in uns, welches gewiſſe Dinge 
erheiſchte, fo wuͤrden wir dieſe von dieſer Seite als 
Beduͤrfniſſe gar nicht keunen. Z. B. es kann gar 
wohl ſeyn, daß die Dinge in der Welt noch andere 
Seiten, andere Eigenſchaften an ſich haben, die aber 
fuͤr einen ſechsten Sinn gehoͤren. Einem Geſchoͤpf 
mit ſechs Sinnen wuͤrde es Beduͤrfniß ſeyn, die Din⸗ 
ge von der Seite kennen zu lernen, unterdeſſen wir 
mit unſerer eingeſchraͤnktern Kenntniß vollkommen aus⸗ 
langen koͤnnen. So zu bauen wie der Bieber oder 
die Biene, ift für uns Fein Bebürfniß, wol aber für 
fie. Uns mit — ii; die Luft zu ſchwingen, 
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Begehren wir nicht; aber der junge Vogel, der den 
Trieb und die Organen dazu hat, fühle dies Bebürfnig, 
und verfucht ohne tehrmeifter gar bald feine Schwin⸗ 
gen. Laͤge aljo der gefellige Trieb nicht von Natur 
fehon in uns, fo würde auch nichts im Stande feyn, ihn 
zu erwecken, oder, welches einerlen iſt, ung gefellig zu 
machen; dann möchten taufend Menfchengeftalten vor 
und vorüber gehen; ihre Gefichter würden uns weder 
anziehen, noch wegftoffen. Wir würden fie betrachten, 
wie wir jetzt eine State anfehn, vor welcher wir. vors 
über gehen, ohne fie anzuveden, oder zu’ mwünfchen, 
daß fie uns Geſellſchaft Teiften folle. | | 
Diefes bleibe wahr, ob wir gleich bisweilen die 
Einfanfeit fuchen und auf eine Zeitlang den Umgang 
mit Menfchen fliehen. Damit verhält fichs eben fo wie 
mit allen Trieben, deren Wiederkehr periodifch iff. 
Uebler Humor, hypochondriſche faune, Rouſſeauiſche 
Schickſale, koͤnnen uns bisweilen fchüchtern und miß⸗ 
trauiſch gegen Meffehen machen, daß wir fo viel als. 
möglid) uns die Füffe frey zu machen fuchen von den 
Feſſeln, die uns manche gefellfchaftliche Verhaͤltniſſe 
ſchmieden, und wenn es nicht anders feyn kann, fo 
ziehen wir uns in unfer Kämmerlein zuruͤck. Allein 
wenn wir genau auf uns hören, fo wählen wir 
‚bier doch immer nach unferer Phantafie ein Fleis 
neres Uebel. Umgang und Geſelligkeit ift uns im⸗ 
mer angenehm; aber nur nicht mit jedweden Mens 
fehengefichte, wir find nun einmal mißtrauifch gegen 
Menfchen; dies feheint uns ein gröfferes Uebel, ald 
die Einfamfeit, deswegen ziehen wir dieſes Fleinere- 
Uebel,vor. Im Grunde werden wir aber immer 
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wuͤnſchen, daß die Menfchen fo geartet wären, daß 
wir niche genöthiget wären, unfern gefelligen Meiguns 
gen Gewalt anzuthun. Einen folchen felbftftändigen 
Mann giebt es nicht, welcher unabhängig von feinen 
Trieben feyn könnte; ſchwaͤchen und unterdrücken mag 
er fie wol, aber nicht ausrotten. 

Der Berfaffer fieht noch als eine Beftätigung 
der natürlichen Öfeichgültigfeit einzelner. Menfchen ges 
gen einander die Gleichgültigfeit mehrerer Nationen 
gegen einander an. (©. 79.) „Keine. felbfiftändige 
Marion braucht der andern zu gehorchen, und Feine 
darf der andern gebieten. - Eine jede kann in dem, 
Graͤnzen ihrer Befigungen, mit ihrem Eigenthume 
ſchalten wie fie will. Kein angrenzender Staat darf 
den andern wegen feiner Handlungen zur Nechenfchafe 
. stehen, alle andere Staaten müffen ihm gleichgültig 
fenn. Auch Hier findet man von der Gleichguͤltigkeit 
de3 Naturmenfchen die ſchoͤnſte Beftärigung. ,, | 

Ohne darauf zu fehen, was die Geſchichte beftäs 
tiget, und was ſchon andere Schriftſteller angemers 
ket haben, daß unabhaͤngige Nationen von einander 
entweder Nebenbuhler oder Feinde, und alſo nicht 
gegeneinander gleichguͤltig ſind, muͤſſen wir anmer⸗ 
Een, daß hier von einer ganz andern Gleichguͤltig⸗ 
Feit die Rede ift, als dort, wo fie den gefelligen Weis 
gungen des einzelnen Menfchen entgegengefegt wurde. 
Selbſt nach dem Verfaſſer befteht diefelbe darinne, 
daß Feine der andern gehorchen, und Feine der andern 
gebieten darf; das ift aber im Grunde weiter nichts als 
Unabhängigkeit. Die Gleichguͤltigkeit im Gegenfag 
ber Öefelligfeit faget ganz etwas anderes ; im weitlaͤuftig⸗ 
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ften Berftande befteht fie nach unferm Verf. darinne, daß 
der Naturmenfch das Dafeyn,Benfammenfenn, den Um⸗ 
gang mit Menfchen weder begehret noch verabfcheuet. 
Dies find ja offenbar verfchiedene Dinge. Es feheis 
net, daß der Verf. die Gleichheit der Rechte einzelner 
NMaturmenfchen mir ver Gleichgültigfeit der Neigun⸗ 
gen verwechfelt hat. Sch kann wohl fügen: fo wie 
der Menfch im Stande der Natur einerley echte 
hat, Feiner dem andern gebieten oder gehorchen darf, 
eben fo verhält es fich bey Nationen und Nationen. 
Die gefelligen Neigungen fehlieffen diefes Necht nicht 
aus, fo wenig als daffelbe durch jene Steichgäkigteie 
geſetzt werden Fann. 

Noch müffen wir wegen der rechtlichen Sräns 
dung des Nechts des Stärkften etwas erinnern. : Der 
Verf. leitet es her, aus dem unbegrenzten Gluͤckſelig⸗ 
feitstriebe des Menfchen, und aus der Ungleichheit der 
phnfifchen und moralifchen Kräfte. (&. 100.) 

Was erftlicd) den unbegrenzten Trieb nach 
Gtückfeligfeit betrift, nach welchem wir uns fo voll 
fommen und glücklich machen dürfen, als wir immer 
fönnen : fo ift diefes Eönnen doch wol fo zu verftehen, 
wie weit ed uns moralifch möglich ift, und in 
wie fern folches ohne Kränfung der Nechte anderer 
Menfchen gefchehen fann. In der Bedeutung geben 
wir den Begriff zus leugnen aber, daß daraus das 
Recht des Stärfften entfpringe, in fo fern daffelbe 
ein Zwangsrecht ift, nach welchem es mir erlaube 
ift, den andern mit Gewalt zu gewiffen Handlungen 
zu zwingen. Daß ein folcyes Zwangsrecht nicht ans 
ders als aus Uebertretung des Verbotes, Andern Uns 
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recht zu thun, erwachſe, iſt bekannt. Wo dies nicht 
iſt, kann ich ein ſolches Recht auch nicht überfoms 
men; wie fönnte fonft die natürliche Gleichheit beftes 
ben? Ach kann nicht leugnen, daß es nach unferm 


Verfaſſer zweifelhaft ift, ob er ein folches Zwangss . 


recht im Sinne gehabt habe. Einmal fagt er ©. 
96: dem Örundtriebe, fich fo alücklich zu machen als 
möglich, muß der Menfch gemäß leben und handeln; 
denn die Gottheit felbft hat ihm diefen Trieb gegeben. 
Fuͤhlt er demnach ein Uebergewicht an. forperlicher 
Stärfe, oder an geiftigen Vorzuͤgen; und fagt ihm . 
der ihn. begleitende Genius des Gluͤckſeligkeitstriebes, 
daß er den Schwächern, den Blödfinnigern, von feis 
nen Anweiſungen und Narhfchlägen abhängig. machen 
muͤſſe: fo folgt er den gerechteiten Vorſchriften der 
Natur, die mit Slammenfchrift dies groffe Geſetz — 
daß die gröffere Kraft die fchroachere treibt , und daß 
die leßtere der erftern weichen mug — in alle Theile 
ber forperlichen und unförpergen Natur hingefchries 
ben bat. 

Soll diefes alles nur ſo viel heiſſen: Vermoͤge 
des Triebes nach Gluͤckſeligkeit ſind wir verbunden, 
alles um uns her glücklich zu: machen, andern zu tas 
then, fie zu warnen, zu belehren uf. w. fo ift das 
eine ewige Wahrheit, aber hier feh ich) Fein Necht des 
Stärkften. Es fteht noch immer bey den Andern, 06 
fie unfern Rathſchlaͤgen, Warnungen, beffern Ein: 
fichten folgen wollen, ober nicht, und wir fonnen fie 
dazu nicht zwingen. Wolte man fagen: derjenige, 
welcher unfern beffern Einfichten nicht folgt, beleidiget- 


ung, bondelt — unbegrenzten Gluͤckſeligkeitstriebe 
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entgegen; fo würde der, dei. mir zu einer von ihm: 
nicht anerfannten Öfückfeligfeit zwingen wollen, die 
“ nämliche Klage gegen uns erheben Fonnen. Uebers 
haupt iſt die Gluͤckſeligkeit fo ziemlich refativifch nach 
den Meinungen der Menfchen. Wie wenn der 
Grönländer ober fappe bey feiner eingefchränftern Ers 
fäntniß, bey feinem Untergewicht an Geiftesfähigfeis 
ten, ſich glücklicher glaubt, als in gegenfeitigem Fall, 
und es auch vielleicht unter gewiffen Umftänden ift; 
was berechtiget mich, ihm Känntniffe mic Feuer und 
Schwerdt aufzubringen , die er nur in einem Sande 
nuͤtzen kann, wo Trauben wachfen ? 

Sodann heißt e8 gleich drauf bey unferm Verf. 
„die Sonnen reiffen die Planeten in ihren Wirbeln 
‚mic fic) fort; der gröffere Fifch verfehlinge den Fleis 
nern; das Weib iſt dem Manne unterthan; u. f. w.,, 
Diefes feheint das Necht des Stärfften im KHobbefis 
ſchen Verſtande zu verrathen, obgleich der Verfaſſer 
in der Folge fich anders erflärt, und ausdrücklich 
behauptet: „das Uebergewicht der "Kräfte Fonne gar 
wohl die Kraft des Wohlthaͤters und des Unterſtuͤtzers 
ſeyn. Herrſchen waͤre alsdann ſo viel, als leiten, 
beſchuͤtzen, gluͤcklich machen. Gehorchen waͤre fol⸗ 
gen, geſichert ſeyn, glücklich werden. „ 

Und nun wollen wir diefes herrliche Büchelchen, 
nachdem wir es zweymal mit Bergnügen gelefen has 
ben, zumachen, und daffelbe unter die beiten Dis 
— in dieſer Materie binftellen. 
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Hiftoria dodtrinae de vero Deo, omnium re- 
rum audtore atque redtore, confcripta a Chri- 


ftophoro Meiners, Philofophiae in Geor- 
gia Augufta Profeflore ordinario. 


Pars prima, qua veterum gentium eorum- 
que Sacerdotum de diuina natura opi- 
niones explicantur. 


Pars altera, qua Graecorum philofophorum. 
de rerum ortu et diuina natura opiniones 
illuſtrantur. 


Lemgoviae, impenſis heredum Meyeri. 1789. 
548 S. 8. 


De natuͤrliche Theologie hat, ſo wie die Philoſophie 
uͤberhaupt, durch dieſe Arbeit des Hrn. Prof. 
Meiners einen wichtigen Beytrag erhalten. Bloße 
Fakta zu ſammeln, iſt die Sache des Kompilators; 
ſie an einander zu reihen, neben einander zu ordnen 
und mit gruͤndlichem Raiſonnement zu begleiten, iſt 
die Sache des Philoſophen. Und dieſen wird man 
hier auf allen Seiten erblicken. Voßius und 
Pfanner ſind unter denen, die dieſe Materie im vori⸗ 
gen Jahrhundert bearbeitet haben, noch immer klaſ⸗ 
ſiſche und elegante Schriftſteller; aber ſie betrachteten 
die Sache mehr hiſtoriſch, und man hat den philofos 
phifchen Geift bey ihnen allerdings vermißt. Die 
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Abſicht des Hrn. M. war nun nicht, alle Meinungen 
der Altern Bölfer aufzufuchen, fondern nur diejenigen, 
die er zu feinem Zweck am dienlichſten fand. 


Mehrere Materien auf folche Art bearbeiter, 
müffen in der Weltweisheit das größte licht anzinden. 
Und wenn wir unfern leſern ſagen, daß uns Hr. M. 
im folgenden Jahre den erſten eines ſolchen 
muͤhſamen Werkes verſpricht, worinne er den Ur⸗ 
ſprung, Fortgang, Wachsthum und Abnahme aller 
Difeiplinen unter den. Griechen und Römern zeigers 
will, werden fie nicht mit einftimmen, daß die Mus 
fen ftoft, feinem würdigern Manne diefes Gefchäfte 
hätten auftragen Fonnen ? 


Der erite Abſchnitt des gegenwaͤrtigen Buchs 
bat 2 Theile. Indem erſten wird die Frage uns 
terſucht: Ob man aus der Vernunft allein beweiſen 
koͤnne, daß nur Ein Gott ſey? und ob jemals Voͤl⸗ 
ker oder Weiſe geweſen, welche zu dieſer Wahrheit 
ohne goͤttlichen Unterricht und deſſen Fortpflanzung 
gelanget ſind? 

Einige haben dieſe Frage bejahet, andere ver⸗ 
neinet. Der Verfaſſer haͤlt es mit den letztern; weil 
gar zu viel erfodert und vorausgeſetzt wird, ehe der 
menſchliche Verſtand allein gelaſſen, ſich zu dieſer 
Wahrheit erheben kann. Die Erkentniß eines einis 
‚gen Gottes geht nicht vor einer genauen Kenntniß der 
Natur vorher; fondern folgt erft auf diefe. Die 
Griechen Famen daher erft fehr fpat, und nach vielen 
 vorhergegangenen Serehümern, und nachdem faft alle 
Künfte und andere Wiſſenſchaften bey ihnen den hoͤch⸗ 

J2 ſten 
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ften Gipfel erreicht hatten,. auf diefe Wahrheit, daß 
fie nur Einen Schöpfer und Regierer der Welt annah⸗ 
men. Selbft das Benfpiel der Juden und Ehriften 
beweifet, wie ſchwer es denen Menfchen fen, dieſe 
Wahrheit zu entdecken, und in ihrer Reinigkeit beys 
zubehalten. (©. 15.) Faft-alle Nationen auffer des 
nen Griechen, Iſraeliten und Ehriften, haben in 
diefer tehre die. fchändlichften Irrthuͤmer geheget, und 
auf eine unanftändige Art von Gott gedacht. Und 
konnte es wol.anders feyn, da bey den mehreften Voͤl⸗ 
fern die Furcht Götter ſchuf, oder die Schmeiches 
fen, oder die Gewinnfucht , oder das Andenfen an 
gewiſſe Wohlthaten, oder die Bewunderung der Hims 
mæelskoͤrper u. ſ. w.? Ganz Amerifa wufte nichts von 

‘ Einem wahren Gott. Sn ganz Afrika ift Fein Volk 
gefunden worden, auffer die Egyptier, ‚dem man mit 
Wahrfeheinlichfeit die Erkenntniß des — Gottes 
beylegen koͤnne. 


Zweiter Theil ‚in welchem bie Religion der 
alten Egyptier, und die Meinungen ihrer Priefter vor 
Gott erläutert werden. 


Die Egyptier find nach dem Zeugniß der ange 
ſehenſten Schriftfteller von Anfange bis zur Zeit der 
griechifchen und römifchen Herrfchaft, Verehrer der 
Sonne und des Mondes, der fehändlichften Thiere 
u. f. m. geweſen, und es weiß niemand, daß fie jemals 
einen einigen Gott als den Schöpfer Himmels und ver. - 
Erden erfannt hätten. Moſes, Herodot, Plato, 
Diodor, Strabo, Diogen, Chaͤremon beym Porphy⸗ 

rius, 


e 
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rius, find hiervon Zeugen. Wäre es aber nicht ums 
gereimt, daß diefe feute, von denen die mehreſten ſo 
fange in Egypten gelebt haben, daß diefes fand bey⸗ 
nahe ihr zweytes Vaterland kann genannt werben, ‚die. 
alle ihre Gebräuche und ihren ganzen Gottesdienft 
kannten und befchrieben haben, nicht folten den Gott 
gekannt haben, den die Bewohner bes Nils als 
Weltſchoͤpfer verehret hätten, und daß fie feinen Nas 
men und die Art ihm zu dienen und zu verehren nicht 
folten angemerft Haben? Und wie verträgt ſich Der 
Thierdienſt, der doch mit diefem Volke geboren zu 
ſeyn feheint, mit der Verehrung des wahren Gottes? 
(©. 20.) Ahr Athor war nichts anders als Iſis 
nach dem Plutarch, wider Jablonskti. Sie hatten 
zwar einen Gott mit Namen Phtan, der von den 
Griechen Bulfan genennet wurde, und den fie unter 
die Egnptifchen Gottheiten zählen ; aber Feiner von den 
Schriftſtellern der Alten fagt, daß diefer der Urheber 
aller Dinge gewefen wäre. Herodot und Strabo 
feinen ihn für den Schußgott von Memphis zu Hals 
ten, Cicero fagt, er wäre vom Nil gezeugt, und 
Diodor muthmaffet, daß die damaligen Egyptier unter 
diefem Gott das Feuer verehret hätten. Porphyrius 
und Jamblichus ſelbſt ſind nicht der Meinung des Ja⸗ 
blonski. Jener ſagt beym Euſebius, Vulkan ſey 
aus einem Ey entſtanden, welches Kneph, der Urs 
heber aller Dinge, aus feinem Munde gezeuget hätte, 
Jamblichus aber fegt den Phtan oder Vulkan lange 
den unveränderlichen und einigen Gott. Auch feheine 
Horapollo den Vulkan nicht. für den einigen und 
hoͤchſten Gort der ‚Egyptier zu halten. Wenn aber 
er 33 Por⸗ 
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Porphyrius den Gott Kneph fuͤr den hoͤchſten Gott 
der Egyptier erklaͤrt, von welchem ſie geglaubt haͤtten, 
daß von ihm die ganze Welt geſchaffen ſey; fo iſt hier 
fein Zeugnig nicht glaubwürdig. Denn er befegte dies 
fen Gott mit dem Namen eines .wyaIs dasmovos, 
und behauptete, die Egnptier häcten ihm als den hoͤch⸗ 
ſten Gott verehret. „Allein alle andere Schriftſteller 
verfichern, daß unter diefem Namen eine gewiffe Art 
unfchäblicher Schlangen zuerft in Egypten, hernach 
in andern Ländern fey angebetet worden. 

Aber auc) ihre Priefter dachten nicht richtig und 
anftändig von Sort. Denn für das erfte muß man 
merken, daß die ganze Egyptiſche Negierungsform 
die Wiffenfchaften wenig oder gar nicht begünftigen 
konnte. Sodann war der ganze Priefterorden fo bes 
ſchaffen , daß es nicht glaublich iſt, daß fie fich viele 
Mühe in Erfindung und Erweiterung derfelben werden 
gegeben haben; dazu kommt noc),. daß alle übrige 
Egyptier von denen Wiffenfchaften durch die Geſetze 
ausgefchloffen waren; es fehlte mithin alle Nacheifes 
rung, und die Priefter Fonnten fich ohne groffe Ges 
Iehrfamfeit den Weg zu den größten und. einträglich, 
ften Ehrenftellen bahnen. Es fehlt überdies auch 
nicht an Zeugniffen, daß die Egyptier, felbft in ſolchen 
Wiſſenſchaften, die die erften find, worauf die Mens 
fchen zu kommen pflegen, nur noch Kinder gewefen 
find. (©. 59.) Es ift daher glaublich, daß bey dies 
fen auch) feine Kenntniß eines wahren Gottes zu fin 
‚ ben gewefen. Hätten fie folche gehabt, fo-wäre wol 
Fein Zweifel, daß fie fange vor den Zeiten des Anara⸗ 
goras zu den Grlechen gelangt wäre. 


Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. Meinungen der Phoͤ⸗ 
nicier von der Gottheit. 

Die Phoͤnicier verehrten eine meſſ Menge der 
abſcheulichſten Gottheiten, und opferten ihrem Saturn 
mit unmenſchlicher Grauſamkeit. Sanchuniathon 
erzaͤhlt zwar, daß die Weiſen unter ihnen. &eex Co- 

Dodn no mveyaxradı, und unter diefm Namen den 
Schöpfer aller Dinge verehrt hätten. Allein San: 
chuniathon ifteinevom Philo Biblius erdichtete Per⸗ 
ſon, und ſeine Geſchichte gehoͤrt unter die untergeſchobe⸗ 
nen Schriften. Geſetzt aber, daß in den Fragmenten 
des Sanchuniathons nur einiges von dem Philo Biblius 
erdichtet, das übrige aber aus den alten Annalen def 
felben abgefchrieben wäre; fo kann man doch darthun, 
daß die Phonieifchen Priefter niemals eine göttliche 
‚Kraft ald Schöpfer verehret haben. Denn Sans 
chuniathon beym Eufebius fagt, daß der Gott, welchen 
fie ee nannten, fich habe mit dem Chaos vereinigef, 
amd den Limum (por oder Avv) gezeuget, feine eigne 
Herkunft aber felbft nicht gewuft habe. Welches 
deuclich beweiſet, daß diefe Priefter fic Fein verftäns 
Diges Weſen unter diefer erften Urfache gedacht Has 
‘ben. Hernach glaubten fie, daß aus einer Faͤulniß 
des Waſſers zuerſt Thiere, die feinen Sinn hatten, 
von diefen aber andere mit Berftand wären gezeuget 
worden. Ingleichen verfichert, Eufebius und Philo 
Byhblius, daß fie auffer fterblichen Gottheiten, noch 
eine andere Art fterblicher oder unfterblicher Götter 
verehrt hätten, mämlic) die Sonne, den Mond und . 
‚die Sterne, und daß fie auffer den vier Naturen, 
woraus alles entftanden fen, weiter feinen Gott ges 
) 4 fannt. 
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Fannt. Curtius erzählt, daß die Tyrier in ihrer Bes 
lagerung den Herfules, ihren Schutzgott, an Ketten 
geleget-haben, damit Diefer Gott, den fie am mehreften 
verehrten, nicht zu den Feinden übergehen folte. 
Und die Karthaginenfer opferten in ihrer Belagerung 
200 der vornehmften Knaben dem Saturn, und 300 
andere, die fich freywillig darboten ; weil fie glaubten, der 
Gott zürne, weil fie vorher ihm nur unedle und heimlich 
zuſammengekaufte Knaben geopfert hatten. (S. 73.) 
Dritter Abſchnitt. Von den Chaldaern. 
Die Schrift ſagt fhon, daß Gott dem Abraham 
befohlen, aus dem lande der Chaldaͤer zu weichen, das 
mic er nicht von ihren Serthümern und Aberglauben 
möchte angeftecft werden, Die Griechen gedenfen 
Fein Wort von 'einem höchften Weſen, welches die 
Weiſen der Chaldaͤer verehrt Härten, :und Herodot 
und Arrian verfichern, daß die Priefler diefer Nation 
die unreineften und lafterhafteften Menſchen geweſen 
wären. Nichts defto weniger hat es einige gegeben, 
welche geglaubt haben, daß die Weisheit ſelbſt unser 
den Chaldaͤern wohne. 
— Zuerſt berufen fie ſich auf den Beroſus, mel 
cher zur Zeit des Alexanders ſoll gelebt, und ein Buch 
geſchrieben haben, welches er die Geſchichte ſeines 
Volks nannte. Allein Syncellus, Joſephus und 
ſelbſt Euſebius haben eingeſehen, daß dieſer Betruͤ⸗ 
ger das mehreſte aus den heiligen Schriften der Iſrae⸗ 
liten genommen, und es vor die Geſchichte ſeines 
Volks ausgegeben, z. E. von der Schöpfung, von ber 
Sündfluth und der wunderbaren Erhaltung des Noah, 
vom Thurmbau zu Babel, und den Thaten des 
nr 
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Abraham. Fabelhaft genug ift feine Erzählung 
von dem Ungeheuer Dann, welches bie Chaldaͤer in 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften unterrichtet haͤtte. 

Ferner beruft man ſich auf eine Stelle des 
Diodors (IL 143.), worin aber nicht ein Wort 
von dem höchften Urheber ver Welt vorfommt. Er 
fagt nur: die Chaldaͤer hielten die Welt für ewig; 


die Himmelskoͤrper wären nicht von ohngefaͤhr fo ents 


. fanden und geordnet, fondern durch göttlichen Fleiß 
entftanden. 

Endlich beruft man ſich auf ein. Drafel des 
Apollo, beym Euſebius, welches aber vermuthlich 
erdichtet iſt. 
—Bilierter Abſchnitt. Von der Religion der 
Indianer. 

Obgleich dieſe Nation faſt allen Voͤlkern Aſi ens 
ihre Goͤtter und Religion gegeben hat; ſo muß man 
doch geſtehen, daß man bis jetzo nicht weiß, was die 
alten Indioner für Meinungen von dem Weſen Got 
tes gehabt haben, fo wenig als man etwas von der 
jeßigen Religion derfelben Fenne. Strabo und Ar: 
rianus haben zwar Fragmente von den Schriften des 
Nearchus und Dnefifritus aufbehalten. . Allein 
Diefe, und die nach ihnen von Indien gefchrieben haben, 
find mit den ungereimtseften Erdichtungen und Uns 
wahrheiten angefülle. Was Megafthenes beym 
Strabo, von dem Waffer als der Urfache aller Dins 
ge, vom Guten und Böfen, vom Urfprunge and ‚Uns 
fergange der Welt u. f. w. vorbringt, iſt alles von 
ben Griechen entlehnt, und als Philofophie derer 
Brachmanen erdichtet. Eben fo wenig Glauben 
— —45 ver⸗ 
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verdienen die Fabeln des Philoftratus. Erſt fage 
er von den indianischen Weiſen, fie harten geglaubt, 
die Welt beftünde aus vier Elementen, und aus dem 
Aether, welcher der Vater aller Dinge fen, und habe 
ſich felbit gemacht; gleich darauf ſchwatzt er von einem 
Gott ald dem Urheber der Welt. Die übrigen gries 
chifchen und roͤmiſchen Schriftfteller, als Plinius, 
Apulejus, Plutarch, Klemens Alerandrinus, und 
Porphyrius, fagen nichts von der Erfentniß eines eis 
nigen wahren Gottes, welche die Gymnofophiften gu 
Habt härter. Palladius, welcher im sten Jahr⸗ 
hundert lebte, gefteht felbft, er habe niemals mit 
Gymnoſophiſten gefprochen; und was er fage, habe 
er von einem gewiſſen Scholaftifer, welcher, ob er 
gleich die abfcheulichften fügen vorbringt, doc, von 
den Gnmnofophiften fagt, daß fie Feine genaue Er⸗ 

Fenntniß von dem göttlichen Weſen gehabt hätten. 
Mac) dem Rogerius und Berner, als unpats 
tenifchen Gefchichtfchreibern, find die Brachmanen 
von alten Zeiten her in ſehr viele Seften vertheilet ges 
weſen; die aber alle darinne übereinfommen, daß fie 
ein Buch für goͤttlich halten, welches man Beth, ‚oder 
Beda oder Vieda nennet, fie erkennen einen hoͤchſten 
Urheber und Negierer der Welt, und nod) andere uns 
zählige Götter und Görtinnen, die diefem gehorfam 
feyn müffen, die fie aber nicht mit eben den Namen 
belegen, auch nicht von einerley Würde zu feyn glaus 
ben. Und weil die Gelehrten unter ihnen das Bud) 
Vieda nicht auf einerley Are erklärt Haben, fo 
find daher die verfchiedenen Seften der Brachmahen 
entftanden. Sie glauben die Seelenwanderung 
Dess 
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"Deswegen effen fie Fein Thier, opfern es auch ben 
Göttern nicht. Darinnen kommen alle Brachmanen 
mit einander überein. Allein, entweder haben die 
Griechen ihre tehrfäße von den Indianern befommen, 
oder die Brachmanen die ihrigen von den Griechen. 
Das erfte iſt ganz unglaublih. Denn Plato und 
Ariftoteles, von denen diefe tehrfäge herruͤhren, has 
ben lange vorher zu Athen gelehret, ehe Alerander 
nac) dien gieng. Hingegen ift es fehr wahrfcheins 
lich, daß die Brachmanen diefe fehren von den Gries 
chen befommen haben. Denn Aleranders Abfiche 
war es immer bey allen feinen Eroberungen, den übers 
wundenen Voͤlkern gleiche Sitten, Sprache und Re 
igion mit den feinigen zu geben. Die Seinigen mus 

ften ficy mit ihnen verheurathen; er bauete Städte 
‚und befeßte fie mit Soldaten zu Einwohnern, die des 
Krieges müde waren. Don dergleichen neuerbauten 
Städten zähle Plutarch ſiebenzig. Dadurch wur 
den die umliegenden Voͤlker nad) und nach cuftivire. 
Ja er ließ fogar dreyßigtauſend Juͤnglinge aus den be— 
ften Familien in der griechifchen Sprache, Sitten 
und Wiffenfchaften unterrichten. Daher fagt Mus 
tarch: Die Indianer und Baktrianer hätten angefans 
‚gen die Götter der Griechen zu verehren, die Perfis 
ſchen Juͤnglinge hätten den Homer gelefen und die Ges 
Dichte des Euripides und Sophokles gefungen. Dies 
ſes hat. nad) Aleranders Tode nicht aufgehört, denn 
die Öriechen hatten länger als ein Jahrhundert Baks 
trien und einen groſſen Theil Indiens inne. Auſſer⸗ 
dem haben fich fehr viele Juden umd Chriſten in In⸗ 
dien aufgehalten. Die. Araber Famen - gleichfals 


nach 
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nach Muhameds Tode dahin und brachten ihre Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften mit. | 
| Dazu fommt, daß nach den Berichten der Mif- 
fionarien faft alle Zahlworte und die Zeichen des 
Ihierfreifes , ‚bey den Andianern theils aus der gries 
chiſchen, theils aus der lateinifchen Sprache genoms 
men find. . Auch finden fich bey ihnen viele Norte, 
welche offenbar ‚von Chriſten herfommen, als Deos 
ober Dewtas, Gehenna, Chrixnu für Chriftus. 

Es ift wahrfeheinlich daß nicht lange vor Chris 


fti Geburt, oder zu den Zeiten Ehrifti felbft, die Ins . 


dianer ihre Weisheit von Fremden erhalten haben. 
Ihr erfter ekrer war Butta oder Budda, unter wels 
chem Namen die Brachmanen erzählen, daß der höchfte 
Gott , den fie Viftnu nennen, erfchienen ſey. Dies 
fer verband zuerft die griechifchen kehren mit. den Meis 
nungen der DBrachmanen. Er foll gelehrt haben, vie 
böchfte Tugend beftünde in der Ausrottung der Sinn 
lichkeit und der feidenfchaften, die Seelen der Mens 
fehen würden dann erft felig, wenn fie nad) dem Tos 
de in Michts verwandelt würden, worunter fie wahr⸗ 
ſcheinlich die göttliche Natur verftunden. 

Es iſt ferner zu vermuthen, daß Diejenigen, wel 
che ſich auf fremde Wiffenfchaften legten, Schüler 
befamen, Die hernach jene alte und berühmte Sprache 
der DBrachmanen erfunden haben, worinne fie bie 
neuen Begriffe mie neuen Worten. ausprückten, und 
ihre Lehren, die fich mit der väterlichen Religion nicht 
vertrugen, verbergen Ffonnten. Man muß daher 
‚glauben, daß die vier Bücher, welche fie Beda nen 


— einige Jahrhundert nach Chriſti Geburt erſt ſeyn 
von 
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von mehreren Autoren verfertiget worden, ob ſie 
gleich ihre Prieſter wenigſtens zweytauſend Jahr 
älter machen. 
Man darf aber nicht glauben, daß das gemeine 
Volk dasjenige geglaubt, und daß das die Volfsreligion 
der Indianer gewefen fey, was in diefen Büchern 
fand. Diefe Bücher fuchten die Brachmanen forgs 
faͤltig zu verbergen, und behielten fie nur unter ſich. 
Daher war die Volksreligion und die fehren ber 
Prachmanen «einander ganz entgegengeſetzt. Heuti⸗ 
ges Tages aber finden fich fehr wenige Brachmanen, 
die jene Buͤcher noch verftehen, die mehreften find 
fo dumm wie der Pobel. Sie laſſen ihre Goͤtter hey 
rathen und Kinder zeugen. ie zieren fie mit 
prächtigen Steinen und Kleidern. Sie wafchen fie 
von Zeit zu Zeit, damit fie ſich von ihrem Unflat reis 
nigen mögen, u. |. w. | 
Fünfter Abſchnitt. Von der Religion der 
Sinefer, und von den Lehren ded Confucius. 
Ohnerachtet man die Kenntniffe diefer Nation 
in Hinficht ihrer Religion fo ſehr erhoben hat, fo fins 
det man doch in ihrem heiligen Buche, welches fie 
* Chu-King nennen, feine Spur davon; vielmehr fins 
den fich hierinne die deutlichften Beweiſe, daß die Si 
nefer im Anfange ihres Reichs dem fehändlichften Abers 
glauben ergeben geweſen find. Dies bemeifet die Ges 
fehichte von ihrem Lao-Jauin, den fie unter die Göts 
ter aufgenommen, und feine ungereimten Meynungen. 
und Betruͤgereyen begierig geglaubt haben, fogar bis 
auf unfere Zeiten. Wie verträgt fich dieſes mit einer 
reinen und erhabenen Erfenntniß von einem. einigen 
Ä Gott, 
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Gott, und wie kann mie einer folchen Erkenntniß bie 
lange Barbaren diefes Volks vereiniget werben? 
- Wenn man ihre Bücher genau betrachtet, fo 
findet man, daß die Sinefer, wie alle andere wilde 
und halbwilde Völker, in der Meynung geftanden has 
ben, daß alles voller Gottheiten fen, nichts fen im. 
Himmel, auf Erden und im Meer, worin nicht eine 
Gottheit fise. Denn der Verfaffer des Buchs Chu- 
King fagt, daß die Könige der Sinefer den Himmel 
und die Erde, Flüffe und Berge angebeter, und ihnen 
geopfert haben. An einem andern Orte fpricht er von 
Dämonen, die in den Bergen, in der Erde, in den 
Stüffen, in dem Himmel, und in den Elementen, des 
ven bie alten Sineſer 5 ftatuirten, wohneten. Dies 
leitete fie bald auf einen andern Jirthum, namlic) daß 
von jeden biefer Götter andere Wohlthaten, oder Uebel 
zu erwarten wären, deswegen müften fie auf verjchies. 
dene Art verehret werden. Sonderbar ift, daß einige 
Kaifer fich) vor Söhne des Himmels ausgegeben has 
ben, und doch begaben fie fich in den Schuß von einem 
der 5 Elemente. Ihre Priefter halten noch jede neue 
Himmelserfcheinung an der Sonne oder am Monde 
vor Dorbedeutungen von Schlachten, Kriegen und 
vergleichen Unglück. Daher ihre Wahrfagungen. 
Confucius hat feine landesleute von diefen Irr⸗ 
thümern nicht befreget, vielmehr fie noch darin beftärs 
fet, und fie mit neuem und fchlimmern Aberglauben 
erfüllet. Selbſt die finefifhen Gefchichtfchreiber gefte: 
ben, daß er niemals etwas vom görtlichen Weſen, 
vom Zuftand der Seele nach) dem Tode, u. d. 9. ums 


terfucht habe; Bo habe er bie alten Schren beftäs 
tiget, 
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tiget, und bie Wahrfagereyen in eine nr Form 


gegoffen. 
Sechſter Abſchnitt. Von der Religion der 


aͤlteſten Griechen. 


Nach dem Plato und Herodot iſt es gewiß, 
daß die alte Religion der Griechen eine ganz andere ges 


wefen ift, als die, welche Homer und Hefiopus ber 


ſchreiben. Herodot glaubt, Homer und Heſiodus haͤt⸗ 
ten die Theogonie erfunden, und allen Goͤttern Na⸗ 
men, Wuͤrden, Geſtalten und Aemter angewieſen. 
Ob nun gleich Herodot die Beſchaffenheit der Gott⸗ 
heiten, welche die alten Pelasger verehret, nicht genau be⸗ 
ſchreibt ‚ fo kann man doc) leicht muthmaſſen, daß fie, 

wie jedes alte und einfältige Volk, auffer den Himmeie 
korpern, unfoͤrmliche Steine, Holz und groſſe Baͤume, 
Winde und heilige Beſtien angebetet haben. Die 
Athenienſer verwahrten eine heilige Schlange, und vers 
ehrten in ihr die Minerva. Eben der Schriftfteller. 
verfichert, daß fie die Namen fremder Gottheiten, ihre 
Geftalt und Are fie zu verehren, angenommen haben, 
befonders von den Egnptiern und Phöniciern. Doch 
änderten fie bisweilen in der Geftalt derfelben etwas; 
denn fie eigneten allen Menfchengeftale zus glaubten, 
daß fie von beiderley Gefchlecht wären; lieffen fie vers 
beyrathen und Kinder zeugen. 


Homer und Heſiodus fiengen nun an, den Urs 
fprung der Götter, ihre Beynamen, Thaten u, f. w. 
zu fingen, lieffen fie Hochzeit machen, krank werden, 
zuͤrnen, und mit einander Krieg führen. Nun kamen 
die e Phibſophen, — die Stoiker, und wollten 

die 


»44 Meiners hiftoris de Deo.. 


die Religion wieder reinigen. Zeno, Eleanth und 
Chryſipp bemuͤheten fich, von jenen Fabeln der Poes 
ten Nechenfchaft zu geben, und die Benennungen der 
Goͤtter zu erklären, aus phnfifchen Urfachen, die die 
Poeren darunter verborgen gehabt hätten. Ob fie 
gleich) nicht leugnen Fonnten, daß unter diefen Göttern 
einige Menfchen fich befanden, denen man wegen ihrer 
Thaten göttliche Ehre erwiefen: fo ſuchten fie doch dies 
darzurhun, daß unter den mehreften Goͤtternamen eis 
nige narürliche Kräfte, die durd) das Univerſum vers 
breitet wären, verftanden würden. Hiermit gab ſich 
vorzüglich ab Earneades, nach ihm Plutarch, Plotin 
und Porphyrius und ihre Nachfolger, welche in die 
griechifche Religion einen befferen Sinn einführen 
wollten. | 
Nach dem Homer und Hefiodus kommt Orts 
pheus, von welchem viele geglaubt haben, daß er des 
nen Griechen die tehre von Einem wahren Gott übers 
liefert habe; (welches mit vieler Kritif geprüft wird). 
Aus allen Zeugniffen des Plato; Seneca und 
anderer Stoifer erhellet fo viel, daß die Öriechen jevers 


zeit das auf eine thorichte Ark geglaubt Haben, was | 


ihre Poeten erbichtet hatten. Sie erfannten befons 
ders dreyerley Gottheiten. Nämlich einmal unſterb⸗ 
fiche Götter, hernachmals Halbgötter, und endlich 
Menfchen, welche von der Erde in den Himmel war 


. zen aufgenommen worden. Und von diefen wurde in 


jeglicher Stadt einer befonders geehret, dem fie naͤm⸗ 
lich zu feinem Schuß die Stadt übergeben hatten. 
Serner glaubten alle, daß jeder Gott. Menſchengeſtalt 
habe, und zu einem ober zu dem andern Geſchlechte ge⸗ 

hoͤre. 
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höre. Sie hielten Gott für die Urſach ſowol alles 
Guten, als alles Boͤſen. Ueberdies dachten fie fich 
ihre Götter fo boshaft und neidifcd), daß, wenn einem 
ein groffes Glück begegnet war, fie dafür hielten, daß 
ſich num die Götter wider einen ſolchen glücklichen Mens 
fehen verfchwüren, und ihn alles, feines Gluͤcks beraus 
ben würden. Sie baten in dem Fall die Götter, daß, 
wenn fie etwas Boͤſes über fie verhängt hätten, fo 
möchten fie es lieber über fie, ald über die ihrigen und 
über den Staat kommen laffen. Wenn fie in eine 
groffe Gefahr geriethen, glaubten fie, daß Gott nicht 
anders als durch Menfchenblut zu verfühnen fen. Hlers 
zu kommen noch ihre Drafel u. ſ. w. Wodurch zugleich 
Diejenigen widerlegt werden, welche glauben, daß von 
Alters her in den Eleufinifchen Geheimniffen beffere Leh⸗ 
- gen wären vorgetragen worden. &o viel ift zwar rich, 
tig, daß die Vorſteher diefer Geheimniffe, denen, die 
zu den groffen eleufinifchen Geheimniffen zugelaffen 
wurden, die Eitelfeit der Dolfsreligion, und die Bes 
fehaffenheit des Urhebers aller Dinge zeigten; allein 
man kann nicht-fagen, daß vor Plato s Zeiten dieſe Res 
ligionszuſaͤtze gemacht worden waͤren. 

Was aber die Vorrede zu dem Geſetz des Zaleu⸗ 
kus betrifft, ſo muͤſſen wir dieſelbe vor untergeſchoben 
anſehen. 

Noch etwas von ber Religion der aͤlteſten Roͤ⸗ 
mer, vornemlich von den Verordnungen und Lehren 
des Numa. Die hohe Meinung, welche Plutarch 
von dieſem Koͤnig hat, in Abſicht auf ſeine fehre von 
dem Weſen der Götter, ift ipm gewiß nie in den Sinn 
gefommen; das laßt fich aus feinen eingefüßsten Gott. 

Phil.Litt. 5. St. K hei⸗ 
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heiten und Feſten leicht einfehen. Denn die Römer 
hatten ihm nicht allein den Feuerdienft und die Gefells 
ſchaft der Beftalinen, fondern auch Steine als Götter 


zu verdanfen, nämlich den Terminus und Jupiter, - 


ben dem die Fecialen fehroören muften. Eben derſelbe 
machte für den Jupiter einen beftändigen Priefter, fers 
ner einen vor den Mars, und einen fir den Quirinus 
u. ſ. w. Ob alſo gleich diefer König der Nömer, wel— 
„eher feinen Bürgern Steine anzubeten gab, Feine Tem⸗ 
pel und Bilder weihte ; fo kann daher doch weiter nichts 
gefolgert werden, als daß unter halbwilden Nationen 
feiner gewefen iſt, welcher Goͤtzenbilder habe bilden 
fonnen. Damit ſtimmt Plinius überein, welcher ber 
zeuget, daß Demaratus der Vater des Tarquinius 
Euchriam und Eugramımam bey ſich gehabt habe, mels 
che in Italien zuerft die Plaftif eingeführee hätten. 


Zweiter Theil, | 


Bon den Meinungen der griechifchen Philo— 
fophen vom Urfprung der Dinge und dem 
| Weſen der Gottheit, 


| Erfter Abſchnitt. Meinungen der Sonifchen 
Sefte vom Urfprung der Dinge. 


Die älteften Naturforfcher haben nur Eine Urs 
fach) aller Dinge geglaubt; einige fagten, fie fey unbe⸗ 
weglich, andere hingegen, fie fen in beftändiger Bewe⸗ 
gung. Das erfte behaupteten Zenophanes und die 
übrigen Eleatifer; das andere aber ift von der älteren 
Zonifchen Sefte und von den Pythagoräern vertheidiget 
worden, Keiner aber hat vor dem Anaragoras ber 

| hau⸗ 


Meiners hiftoria de Deo. 147 


hauptet, daß die Welt von einem Gott herruͤhre. 
Anaragoras war der erfte, der fagte, die Welt ſey von 
einem Gott aus einer ewigen, aber rohen und unor⸗ 
dentlichen Materie erbauet worden. Nach ihm bes 
hauptete Plato und Ariftoteles, diefes erhabene Weſen, 
welches die Welt gebauet habe, fey Fein Körper; vie 
Stoifer, es fey zwar einfach und nicht aus Elementen 
‚zufammengefegt, doc) aber fey ed nicht ganz ohne 
Körper. | 
Einige wollen zwar vom Thales behaupten, daß. 
er der erſte geweſen fen, welcher einen Gott geglaubt 
habe, allein fie widerſprechen fich fo fehr, daß ihr Zeugs 
niß feinen Glauben verdient. Mach dem Ariftoteles 
bat Thales behauptet, daß die Welt aus Waſſer ent 
ftanden ſey, und zwar durd) gewiffe nothiwendige Bes 
wegungen, vorm welchen Bewegungen aber er eben 
fo wenig einen weitern Grund angegeben habe, als feis 
ne Machfolger. Wir müffen daher den Anaragoras 
noch immer vor den erften halten, der zuerft von Einem 
Gott geredet. So viel aber muß man vom Thales 
doch zugeben,- daß er durch Erflärung des Urfprungs 
der Welt, ein görtliches Weſen nicht aufgehoben habe. 
Dielmehr hielt er dafür, daß alles mit Gottheiten ans 
gefüllet fey; felöft in den Steinen wären gewiſſe Sees 
fen, worunter er nach dem Ariftoteles ein Wefen vers 
ftund, welches aber nicht Einpfindung und DBerftand 
babe, fondern nur eine Kraft Bewegung anzufangen, 
Er fehrte, wie viele andere, nad) dem Heſiodus, daf- 
bie Götter und Dämonen, eben ſo wie die Menfchen 
und Thiere, durch die Kraft der ewigen Materie waͤ— 
ven gezeugt worden; fie müften aber auf das höchfte 
2 ver⸗ 
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verehret werben, weil fie wegen. ihrer Unfterblichfeit, 
Weisheit und anderer Tugenden einen groffen Vorzug 
für den Menfchen hätten. 

| Anarimander, fein Schuͤler, foll ein geröiffes 
unendlicyes Weſen, welches feiner als Waſſer, dicker 
aber als die fuft wäre, für den Urheber aller Dinge 
gehalten haben. In demſelben unterfchied er wieder, 
um zwey andere, einander entgegengefeßte Kräfte, 
durch) deren Verdünnung oder Verdickung die unendlis 
chen Welten nicht allein entftünden, fondern auch uns 
tergiengen, u. ſ. w. Von diefen hat Anaximenes 
feine tehrfäge befommen, welcher ſich blos dadurch von 
jenem unterfchied, daß er die $uft für das erſte Prins 
eip aller Dinge hielt, durch deren Verduͤnnung oder 
Verdickung alles entſtuͤnde und untergienge. 

Nach diefen hat Pherechdes, der tehrmeifter 
des Pythagoras, von diefer Materie gefchrieben;; 
allein er ift, wegen feiner fighrlichen Sprache und bies 
len untermijchten Fabeln, ſchwerlich zu verftehen. 

Zweirer Abfchnitt. Won den Mepnungen 
des Pythagoras und feiner Alteften Schüler, 
vom Urfprung der Dinge. 

Wir übergehen hier die herrliche Fritifche Abs 
handlung, die der Derf. zum richtigen DBerftande ver 

pythagoraͤiſchen Lehren vom Alter, von der Lebensart, 
von der Schule des Pythagoras, u. fm, voraus 
ſchickt, und fangen gleich da an, wo der Verf. mit 
Recht einen Unterſchied zwiſchen den lehrern diefer Sefte 

feſtſetzt. (S. 294.) 
Die lehrer der erſten Klaſſe find jene alten und. 
wahren Freunde des Pythagoras, welche als Glieder 
| zu 
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zu biefer Sekte gehörten, da fie noch in ihrem ganzen 
Flor war. Die andern find diejenigen, welche nach 
dem Untergange diefer Schule gelebt und gejchrieben 
haben. Unter diefen muß man wiederum diejenigen 
unterfcheiden, welche zunächft an das Alter des Py⸗ 
thagoras hinreichen, und eher lebten, als Anaragoras 
feine tehre ausbreitete; und diejenigen, welche nach 
dem Sofrates gelebt und gefchrieben haben. 

Wenn man bedenft, daß Pythagoras dem Tha⸗ 
led und Anaximander gleich, und ein Schüler des Phe⸗ 
vecndes geweſen; / wenn man bebenft, daß er zu einer 
Zeit gelebt, wo diejenigen, welche über das Weſen der 
Gottheit difputirten, nicht einmal deutliche und bes 
ſtimmte Worte erfinden Fonnten, womit fie ihre Ges 
danfen hätten bezeichnen koͤnnen; wenn man ferner bes 
denft, daß nicht allein diejenigen, welche vor dem 
Pythagoras vorhergiengen, oder mit ihm zu gleicher 
Zeit lebten, fondern auch die, welche gleich. auf ihn 
gefolget find, Renophanes und die übrigen Eleatifer, 
Empedofles, Heraklit, feucipp und Demofrit, zwar 
anders, aber auf eben folche befondere Art geirrt haben, 
und die, fo auf ihn gefolget find, viele Menjchenals 
ter durch, in Abficht auf diefe kehre in Finfternig und 
Dunfelheit gefehwebt haben: fo wird man ſich nicht 
wundern, wenn man das Gegentheil von jenen hohen 
Meinungen, welc)e einige von dem Pythagoras und 
feiner tehre gehegt Haben, behaupten wird. 

Ale Schriften, die wir noch von diefen Philos 
ſophen haben, find Fragmente von foldyen, die lange 
nach dem Untergange diefer Schule gelebt Haben. Und 
was wir von den alten Pythagoraͤern noch wiffen, iſt 
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was und Ariftoteles in feiner Metaphufif, oder in dem 
Buche rwv ner ra Qvameo aufbehalten hat. 

Diefer fagt nun an vielen Orten, daß die alten 
Pythagoraͤer die gröfte Aehnlichkeit zwifchen den Zah⸗ 
len und den uͤbrigen Dingen gefunden, und deswegen 
geglaubt haben, die Zahlen oder ihre Beſtandtheile wis 
zen die Principe oder Urfachen aller Dinge. Aus dies 
fen fey alles entftanden, fie wären nicht unterfchieden 
von den Dingen, fordern genau mit ihnen vereiniget. 
Deswegen nannten fie alle Wefen, himmlifche und ir⸗ 
difche, Eigenfchaften, DVerhältniffe oder Kräfte der 
Zahlen. Doch waren fie hier auch nicht mit einander 
einig. Einige hielten die Einheit, die nicht ohne Groͤſ⸗ 
fe war, oder die Elemente der Einheit, Gleich) und Uns 
gleich, wovon das eine endlich, das andere unendlich 
fey, für den Urfprung aller Dinge; andere mehrere 
Zahlen. Allein fie gaben feinen Grund an, wie aus 
MWefen, die gar Feine Schwere hatten, ohne ‚alle bes 
wegende Kraft, leichte und harte Körper, lebendige 
Geſchoͤpfe mit Gefühl und Verſtand, und jene bewuns 
dernswuͤrdige Ordnung der Dinge entitanden fey. 
Ariſtoteles wundert fich daher, wie fie die Zahlen als 
ideelle Weſen, die wir nur in Gedanken eher alö bie 
Dinge fegen, in der That felbft, und als Urfachen eris .. 
flirender Weſen hätten annehmen koͤnnen. 

Sie hoben alfo die Natur eines Gottes nicht 
auf, leiteten aber ſowol die Götter als alles aydere vor 
Zahlen ber. Feuer oder der Aether, welches fie für 
das vortreflichfte Weſen hielten, foll den mittleren 
Theil der Welt eingenommen haben; um ihn bewegen 
fich die Erde und die übrigen Himmelskoͤrper. Dieſes 

| Feuer 
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Feuer fey edler, als die Zahlen, woraus daffelbe ent, 
ftanden, und überhaupt war es bey ihnen ein Lehrſatz 
oder Glaubensartikel, daß alles, was aus den Eles 
menten der Dinge entftanden fey, weit vortreflicher 
ſey und von gröfferer Würde, ald die Prineipien aller 
Dinge ſelbſt. Die Zeugung felbft aber erflärten 
fie jo: | 

Zuerft die Einheit als die Urfach aller Dinge. 
Hernad) die Zwey. Aus beyden entitunden Zahlen, 
aus Zahlen Punfte, aus Punften tinien, aus !inien 
Flächen, aus Flächen Körper, aus diefen endlich die 
podeifche Welt mit Sinn und Verſtand. 

Die tuft, die die Erde umgiebt, hielten fie für 
ſchaͤdlich und unbeweglich, daher fen alles, was Othem 
bat, und mic derfelben umgeben ift, fterblich: der obers 
fie Aecher aber fey rein, dünn und unfterblich, immer 
in Bewegung, daher fey alles in ihm unfterblich und 
göttlich. Und diefen Uerher nannten fie Gott, durch 
deffen Vorſehung alles regiert werde. Einige Funfen 
deffelben durchdrängen die Erde und das Meer, und 
gäben den Dingen Leben. Darum hielten fie die Sees 
fen der Menfchen für folche aͤtheriſche Funfen, welche 
aljo mit den Göttern die nächfte Anverwandefehaft 
hätten. - 
Dritter Abſchnitt. Meynungen der Eleati⸗ 
ker von der Welt und Gott. 

Xenophanes, der Stifter dieſer Sekte, behaus 
ptete: daß niemalen aus Nichts Etwas, noch auch 
aus einer vorgeweſenen Sache entſtehen koͤnne. Das 
letzte deswegen, weil es ſchon muͤſſe dageweſen ſeyn, 
wenn es aus einer vorher exiſtirenden Sache habe ent⸗ 
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ftehen follen; folglich ſey es nicht erft entftanden. Folgs 
lid) ſey alles, was eriftire, eroig und unendlih. Das 
Unendliche aber fey nur Eins. Diefes-fen fi) immer 
gleich und ähnlich, weil ed Eins fey, und fey ohne 
alle Bewegung. Denn, follte es fid) bewegen, fo mis 
fte es fich entweder in einem leeren Raum bewegen, das 
fen aber ein Unding; oder es müffe fich da bewegen, 
wo andere Körper find, das gienge aber darum nicht 
an, weil der Raum fchon von andern Dingen einges 
nommen fey. Ferner, es fen biefes Eins niemals 
Schmerzen, oder Kranfheit, oder dem Untergange 
ausgefeßt, es Fonne auc) nicht verwandelt oder mit 
andern Dingen vermifcht werden, weil alles dies nicht 
ohne Bewegung und nicht anders gefchehen fonne, als 
daß die Einheit hinfalle. Weil nun freylich diefes der 
Erfahrung widerſprach; fo hielt er dafür, daß bie 
Sinne trügen, und nur der Verſtand allein erfenne 
was wahr fey. 

Parmenides, fein Schüler, ftimmte in fo weit 
mit ihm überein, nur daß er feine Einheit nicht für 
unendlich, fondern für endlich hielt; und daß er zwey 
Urfachen der Dinge ftatuirte, die Wärme und die 
Kälte, oder wie er diefe Prineipien auch fonft nannte, 
üicht und Finfternig. Jenes fen die wirkende Urſache; 
dies die Materie, woraus etwas entſtehe. 

Zeno ſtatuirte mit dem Renophanes: wenn et⸗ 
was exiſtire, fo koͤnne dieſes niemalen entſtanden oder 
gezeuget ſeyn. Gott habe alſo keinen Anfang, und 
ſey ewig, er ſey nur einer, er empfinde auf allen Sei⸗ 
‚ten, ſey vollkommen rund, weder endlich noch unend⸗ 
lich, weder in Bewegung noch ohne Beweguns 

Leucip⸗ 
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Leucippus, den einige für einen Zuhörer des _ 
Zeno halten wollen, gieng in vielen Stuͤcken von ben 
Eleatifern ab, ja widerfegte fich ihnen fogar. Er ftas 
tuirte unzählige Principien, vechnete den leeren Raum 
mit unter die erften Urfachen der Dinge, und hielt feine 
Atomen in beftändiger Bewegung. In dem unendlis 
chen leeren Raume, fagte er, bewegten ſich unzählige 
Atomen, die nach und nad) cohärirten, wodurch nach 
und nach die Welt entftanden fey. Die Urſach diefer 
Bewegung aber übergeht er mit Stillſchweigen, oder 
Hiebt die Nothwendigkeit dafür aus, die er aber 
auch weiter nicht erflärt. 

Deœmobkbrit war fein Nachfolger. Diefer fuchte 
einen Grund von jener Bewegung der Atomen anzus 
geben. Wie fehr er aber won feinem Borfahrer abges 
gangen ift, fieht man aus feinen göttlichen Erfcheinuns 
gen, Bildern und Geſichtern. Er glaubte nämlich, 
daß zu gewiffen Zeiten Bilder von ungeheurer Gröffe, 
die aus Atomen zufammengefegt wären, denen Mens 
fehen erfchienen, und ihnen entweder durch ihre Ers 
ſcheinung, ober durch ihre Stimme das Zufünftige 
vorherfagten. Einige derfelben wären den Menfchen 
günftig, einige zuwider. 

Daß bier an die Erkenntniß des wahren Gottes 
nicht zu denfen fen, bedarf Feines Beweiſes. 

Vierter Abſchnitt. Meinungen ded Hera 
klitss und Empedofles vom Urſprung der 
Dinge. 

Heraklit Hielt das Feuer für das Princip aller 
Dinge, aus diefem fen alles entftanden, und werde 
auch wiederum im daffelbe zurückkehren. Aus dieſem 
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Feuerweſen follen durch immerwährende Bewegungen 
und Umſtaltungen, erſt die Elemente, tuft, Waſſer 
und Erde entftanden feyn; aus diefen aber alle andere 
Körper, welche zuleßt. in das ewige Feuer wieder zus 
ruͤckgehen würden: Daher fey alles in beftändiger 
“ Bewegung und Beränderung, nichts fen beftändig und 
‚unbeweglih. Die Kraft aber, die diefes alles vers 
richte, nannte er die Nothwendigkeit. Diefelbe 
babe 2 Geſetze oder Kräfte. Die Zwietracht, wos 
durch fie alles erzeuge, und bie Freundſchaft, wos 
durch fie alles wiederum auflöfe. Lind weil die Welt 
ewig fen, fo fey fie weder von einem Gott, noch von 
einem Menjchen hervorgebracht. 

Mad) dem Sertus und Plutarch Hat er nicht 
nur eine Menge Gottheiten eingeführt; fondern auch 
einen gemeinfchaftlichen und göttlichen Verſtand ftas 
tuiret, welcher die Menfchen umgebe, deffen Theile fie 
athmeten, daher fie im wachenden Zuſtande durch) dens 
felben Wahrheit erkennen fonnten, im Schlaf aber 
würden fie von ihm getrennt, und daͤchten entweder 
gar nichts, oder Itrthum. 

Empedofles, fo ein groſſer Dichter er war, hat 
fich doc) als Phitofoph unter allen alten Phyſikern am 
häufigften in feinen Meinungen widerſprochen, und 
mic diefer Krankheit find auch feine beften Ausleger 
behaftet geweſen. Ariſtoteles und Sextus ſagen, er 
habe 4 ewige und unveraͤnderliche Principe aller Din⸗ 
ge geglaubt, durch deren Zufammenfchmelzung alles 
erzeuger, und durch deren Auflöfung alles zerftöret 
werde. Gleich drauf fpricht Ariftoteles wieder, Empe⸗ 
dokles habe feine 4 Elemente auf 2 reducirt, und das 
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Feuer als das eine Weſen, die uͤbrigen Elemente als 
das andere Weſen angeſehen u. ſ. w. Uebrigens hat⸗ 
te er mit den andern dies gemein, daß er glaubte, die 
Goͤtter wären aus eben den Principien gezeuget, wor ⸗ 
aus die uͤbrigen Dinge entſtanden ſind. Dem wider⸗ 
ſpricht die Stelle im Sextus nicht, wo er von dieſem 
Empedokles ſagt, er habe einen goͤttlichen Verſtand 
‘angenommen, ‘der durch das ganze Univerſum ſich ers 
firefe. Er hat aber feinen gerligen Aoyeos nirgends 
deutlich erklärt. 
Fünfter Abſchnitt. Von den Meinungen 
des Anaragoras und Sokrates von dem göttlis 
hen Weſen. 
Anaxagoras legte den Sag zum Grunde: daß 
ſeit undenflicyen Zeiten eine eben fo groffe und unends 
liche Menge Elemente eriftiret habe, als man vers 
fihiedene Körper in der Welt antreffe. Diefe unzähs 
figen einfachen Weſen nannte er oposopegius, und 
glaubte, daß fie unter einander gemengt anfänglich eis 
ne rohe und nnordentliche Materie ausgemacht hätten, 
bis eine gewiſſe Gottheit, oder görtlicher Verſtand dazus 
kam, der fie in Bewegung feßte, von einander abſon⸗ 
derte, und ordnete. Und viefen müffe man für den 
Schöpfer der ganzen Welt und aller Bewegung hals 
ten, Er ſey einfach) und fönne nicht leiden, habe auch 
mit andern Weſen nichts ähnliches oder gemeines, 
fen unendlich, allmächtig, und regiere die ganze 
Welt mit Fuͤrſehung und Weisheit, und werde dies 
in Ewigkeit feyn. 
Dieſe Sehre von einem einzigen Gott hat her⸗ 
nachmals Sokrates von dem Anaxagoras ar 
or 


vo 
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Dor allen Dingen nahm er den Satz an, daß alles, 
was hervorftechenden und offenbaren Nutzen habe, 
nicht vom Zufall oder von einem unverftändigen We⸗ 
fen hervorgebracht, ſondern mit Abficht und Verſtand 
gemacht worden fey. Himmel, Erde, Meer, gäben 
Spuren von einem Weſen, welches dem Menfchens 
gefchlechte günftig fey, und deffen Werfe alle andere 
an Schönheit übertreffe, Ueberall ſey Ordnung und 
Regelmaͤßigkeit. Thiere und Menſchen waͤren durch 
alle ihre Theile ſo ſchoͤn und zweckmaͤßig eingerichtet, 


daß ſie nicht ſchoͤner koͤnnten gedacht werden. Alles die⸗ 


ſes koͤnne demnach nicht von Zufall, ſondern muͤſſe von 
einem weiſen und guͤtigen Werkmeiſter herruͤhren. Er 
lehrte ferner, daß Gott alle Dinge erhalte und regiere, 


beſonders aber eine Vorſehung fuͤr die Menſchen habe. 


Und weil denn Gott nicht aufhoͤren werde fuͤr das 


Beſte der Menſchen als ſeiner Kinder zu ſorgen, ſo 


ſchloß er daraus, daß einem rechtſchaffenen Manne, 
weder im keben noch nach demſelben, ohne und wider 
den Willen Gottes nichts begegnen koͤnne. Gott fey 
daher aufs höchfte zu verehren; nicht aber u Ge 


ſchenke und Opfer zu beftechen. 


Den alle dem ifl es wahrfcheinlich, daß Sokta⸗ 
tes das goͤttliche Weſen fuͤr koͤrperlich und zugleich fuͤr 
einfach gehalten habe, fuͤr ein Weſen, welches keiner 
geiden fähig und durch die ganze Welt verbreitet ſey. 
Denn er glaubte, daß die Seelen der Menfchen aus 
Gott entftanden wären. Er verachtere auch keines⸗ 
weges die väterlichen Götter, fondern opferte vielmehr 
an ihren Altären. Glaubte Divinationen und feinen 
eignen Damon. 
| Sechſter 


\ 
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Sechſter Abſchnitt. Meinungen des Plato 
von Gott und dem Urſprung der Welt. 

Plato unterfchied zwey Arten der Dinge, die eine 
waren folche, die immer fich felbft gleich und die naͤm⸗ 


lichen find, die feinen Anfang haben, und blos mit 


dem Berftande begriffen werden ; die anderen waren fol 
che, welche ganz von den Meinungen abhiengen, wel 
che entftehen und untergehen, und,niemalen im eigents 
lichen Derftande eriftirten. Alles, was entflünde, 
müffe aus irgend einer Urfach entftehen. Alſo müffe 
das Univerfum eine Urſach gehabt Haben; doch fen es 
ſchwer, ven Weltfchöpfer zu finden. Die Urfach, 
warum Gott die Welt gefchaffen habe, fey geweſen, 
damit er alles fich ähnlich machen möge. Da 
er aber befchloffen hätte, überall alles gut zu machen, 
fo habe er die ewige Materie, die noch) Feine Qualitaͤ— 
ten hatte, und fich beftändig bewegte, genommen und 
fie in Ordnung gebracht. Ehe er aber an die Mate 
tie gegangen fen, habe er zuvor die Seele gefchaffen, 
als welche älter und edler als der Körper wäre, und 
babe den Korper ihrer Herrfchaft unterworfen, und 
zwar habe er diefe aus fich felbft gezeuger. Und auf 
foiche Art habe die Welt eine Seele befommen, und 
fey das vollfommenfte Werk, das ſich felbft bewege, 
feiner Kranfheit und keinem Alter unterworfen wäre, 
und niemals das Ende ihres göttlichen bebens befuͤrch⸗ 
. ten dürfe, Nachdem er den Himmel und die Hims 
melsförper verfertiget, habe er jene unfterblichen We⸗ 
fen zufammengerufen, ſowol die fichtbaren, als auch) 
diejenigen, welche Götter oder Dämonen genannt wers 

den, und babe ihnen aufgetragen, daß fie flerbliche Leis 
= ber 
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ber zu Wohnhäufern der Seelen fchaffen, und zerſtoͤhr⸗ 
bare Geifter erzeugen möchten. 

Wenn man diefe ungereimten und irrigen Meis 
nungen übergeht, die hier bengemifcht find; fo war 
Plato unter allen Griechen derjenige, welcher am an: 
ftändigften von Gott und feiner Weltregierung geredet 
hat. Gott, fagte er, befiße die höchfte Tugend, nichts 
Eonne ihn alfo von der Negierung der Welt abhalten, 
und diejenigen irrten fehr, welche glaubten, Gott bes 
fümmere ſich nur um das Ganze und Groffe, nicht 
aber um das Geringere und Kleinere. Daran dürfe 
ſich niemand ftoffen, daß wir nicht gleich begreifen, 
wie unfer Wohl mit dem Wohl des Ganzen zufams 
menhange. Das Univerfum im Ganzen werde immer 
fo regiert, daß am Ende die Tugend fiege, das Fafter 
aber mit Füffen getreten werde, diefem Gefege Fonne 
niemand entgehen, er möge fich auch begeben wohin er 
wolle, u.f.w. Bon den übrigen Gottheiten ver Gries 
chen dachte er wie ein vernünftiger Mann venfen mu: 
ſte; er verachtete fie fo wenig als Sokrates, aber 
glaubte auch) nicht alles, was der Poͤbel und die Pows 
ten fabulircen. | 

Siebenter Abſchnitt. Ariftoteles Meinung 
von Gott. J | 

Auiſtoteles gieng von dem Sage aus: Alles, 
was fich beweget, muͤſſe durch ein Aufferes Princip in 
Bewegung gefegt werden. Weil man aber ‚nicht ins 
Unendliche fortgehen koͤnne, fo müffe man zulegt bey 
einer Urſach ftehn bleiben, die den Grund aller Bewes 
gung in fich fafle, und die felbft von auffen her nicht 
beweget würde. Die nannte er Gott. Dieſer fen 

5% nur 
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nur ein einziger; well es ihm 1) fehiclicher zu feyn 
ſchien, nur Eine Urſach anzunehmen, wo mehrere nicht 
noͤthig ſind. 2) Weil, wenn mehrere Urſachen vor⸗ 
handen waͤren, die Bewegung weder continuirlich, 
noch ewig ſeyn wuͤrde. Dieſe Urſach nannte er nun 
eine ewige und unſterbliche Urſach, und die nicht aus 


gewiſſen Theilen beſtuͤnde; ſie, oder Gott, ſey unver⸗ 


aͤnderlich und das vollkommenſte beſeelte Weſen, zu 
deſſen Vollkommenheit nichts koͤnne hinzugethan wer⸗ 
den. Die groͤſte Gluͤckſeligkeit deſſelben beſtehe in der 
Betrachtung, daß er immer das Beſte und beſonders 
ſeine Vollkommenheiten ſich vorſtelle: auſſer ſich aber 
erhalte er die Welt in beſtaͤndiger Bewegung. Ein 
ſolches Weſen ſey nur Eins, das die ganze Welt mit 
Fuͤrſehung regiere. Es irren alſo diejenigen, welche 
den Ariſtoteles befchuldigen, er habe die Vorſehung 
und Negierung eines Gottes geleugne. Nenn er 
nämlich behauptete, daß alles aus Natur und Form 


entftanden ſey; fo verftund er unter Natur die Kraͤf⸗ 


te der Dinge, welche ihre Form gebildet; Gott aber 

war zuleßt der Urheber der Natur. Wenn er vom 
Zufall oder Glück forach, daß nach denfelben die Bes 
gebenheiten in der Welt erfolgten, fo nahm er diefe 
Worte fo, wie Plato, daß, was in der Welt uͤber die 
Erwartung der Menfchen war, das erfolge nach nas 


türlichen Urfachen, aber nach goͤttlicher Abſicht und 


Einrichtung. 

Wenn Ariftoteles von mehrern Gottheiten, z. E. 
bon den Öeftirnen fpricht, fo feßte er zwar über diefe 
gewiſſe Gottheiten, die er aud) ewig feyn ließ, wie bie 
Welt: allein diefe waren doch ſehr unterfhieden von 

feinem 


— 
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feinem hoͤchſten Gott; es waren gleichfam nur Diener 
beffelben. Uebrigens Fann nicht ganz geleugnet wers 
ben, daß Xriftoteles in feiner lehre von Gott noch | 
manche Irrthuͤmer gehabt habe. 


Achter Abſchnitt. Von den Meinungen der 
Stoiker von Gott. 


Die Stoifer nahmen mit Plato zwey Urſachen 
an, wovon die eine alles gemacht, die andere aber der 
erſten ſich gleichſam geliehen habe. Das letzte war 
die Materie, ohne alle Qualitaͤten und Bewegung, aber 
der Veraͤnderung fähig. Eben darum war ihnen eine 
Kraft norhwendig, die die Welt geforme habe, bie 
Derftand und Vernunft beſitze, weil diefes in der Welt 
angetroffen werde, welches nicht feyn würde, wofern 
jene Kraft es nicht felbft befige. Sie nahmen mic 
dem Sofrates auch Erfcheinungen und Vorherſagun⸗ 
gen an. 

Sie hatten verſchiedene Gruͤnde, womit ſie das 
Daſeyn eines Gottes vertheidigten. Zuerſt zeigten ſie, 
wie ungereimt es ſey, keinen Gott anzunehmen. Ein⸗ 
mal wuͤrde dadurch alle Religion und Gerechtigkeit auf⸗ 
gehoben. Hernach wuͤrden glle Tugenden uͤber den 
Haufen geworfen, wodurch die menſchliche Geſellſchaft 
erhalten wuͤrde. Wenn nun aber Religion, Froͤm⸗ 
migkeit, Weispeit, Heiligkeit und Gerechtigkeit wuͤrk⸗ 
lich vorhanden waͤren; ſo muͤſte auch ein Gott ſeyn, 
auf den ſich alles dieſes beziehe. Der Glaube an eis 
nen Gott würde fich auch nicht fo lange erhalten has 
ben, wenn er nicht gleichſam dem Menſchen angeboh⸗ 


ren waͤre. 
Beſon⸗ 
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Beſonders aber argumentirte Chryſipp fo: 
Wenn etwas in dem Univerfim vorhanden ift, was 
menfchlicher Berftand und Kraft nicht machen Fann; 
fo muß der, welcher fo was gemacht hat, vortreflicher 
als der Menfch feyn. Nun iſt aber der Menfch nicht 
im Stande, jene Himmelsforper und jene ewige Ord⸗ 
nung darzuftellen. Alſo muß der, welcher diefes alles 
gemacht hat, fürtreflicher als der Menfch feyn. Dies 
fer ift Sort. Ferner: Der Menfch fey das herrlich, 
fte Wefen unter der Sonne; es müffe aber nod) ein 
befferes geben, weil die Natur des Menfchen doch 
nicht ganz vollfommen fen, ‚welches alles an Weisheit 

und Mache übertreffe, und das fey Gott. Ferner: 
Alles Ding habe etwas, wo es anfange und worin 
fichs endige, die Pflanzen und Bäume ihre Wurzel, 
Thier und Menfch fein Herz oder Gehirn: es fey 
alfo auch wahrfcheinlich, daß bey der Welt ſich fo ets 
was befinde, und diefes koͤnne nichts anders feyn, als 
das hochfte Wefen, Gott. Ferner fchloffen fie aus 
der bewunderungswürdigen Uebereinftimmung und 
Harmonie der Dinge und der von einander fo fehr 
‚verfchiedenen Theile in der Welt auf ein verftändiges 
Weſen, "das diefes alles fo geordnet und erhalten habe. 
Allein nun ftellten fie fich Die Welt wie ein unermeßli⸗ 
ches Thier oder befeeltes Weſen vor, welches fo wie 
der Menfch feine Seele habe. 
| Die DBorfehung vertheidigten fie mit ftarfen 
Gründen, und zwar dag Gott nicht nur fürs Ganze, 
fondern auch fürs Einzelne forge. Daher war alles 
‚gut; und das Böfe in der Welt Fonnte nicht anders 
als da feyn, wenn die Welt Welt, und nicht Gott 

Phil.Litt. 5. St. ſeyn 
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feyn follte. Ja, es würde nicht fo viel Gutes flatts 
gefunden haben, wenn nicht das Bofe damit verbuns 
den wäre. 3. B. fagte Ehrnfipp, wuͤrden mol die 
menfchlichen Gliedmaſſen uns fo viele Begriffe, Ems 
pfindungen und Bergnügen verfchaffen können, wenn - 
fie nicht fo zart: und fo empfindlich eingerichtet wären, 
daß fie auch von auffen verwundet werben Fonnten. 
Hierzu Fam noch ihre vortreflic)e tehre vom Guten und 
Boͤſen, wodurch fie alle Anflagen der Gottheit bey Zus 
laffung des Boͤſen wegwieſen. Man Fann fich daher 
nicht genug wundern, daß einige fie des Fatalifmus 
befchuldigee haben. Sie hatten zwar ein Fatums _ 
verſtunden aber darunter jenes göttliche Gefes, wors 
nach fich alles richte, und, etwas geſchieht nach 
dem Fatum, hieß fo viel, alles, was gefchieht, das 
geſchieht nach vorhergegangenen Urfachen, und nichts 
gefchieht ganz ohne folche Urfachen. Und fie unters 
ſchieden forgfältig das Fatım von dee Nothwendigkeit. 
‚Eben fo wenig haben fie behauptet, daß Gott der 
Nothwendigkeit unterworfen fey, wie ſolches aus dem 
Seneka erhellet. | 
Darin aber haben fie geirret, daß fie Gott zu 
einem Eörperlichen Weſen machten, welc)es zwar eins 
- fach, aber nur in dem Verſtande fey, daß es nicht 
aus unähnlichen oder verschiedenen Elementen beftehe. 
Deswegen nannten fie ihn bald ein Feuer, bald Waͤr⸗ 
me, bald &uft, bald einen animalifchen Geift, der durch 
alles hindurch gehe, Sinne und Verſtand Habe, und 
die einzige Duelle und Urfprung alles tebens fe. Er 
beweife fich aber auf verfchiedene Arc thätig, daher legs 
sen ſie ihm verfchiedene Kräfte und Namen bey. Die 
erſte 


— 
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erfte natıriten fie Any Ef, oder Enrınnv duvanım. 
Das war ein gewiſſer Geift, wodurch die Körper zus 
fammengehalten wurden. Die andere hieß Quoss, 
welche durch das Pflanzenreich durchwandere, wodurch 
alles, was die Erde enthalte, die Saamen entftünden 
und vermehret würden, Die dritte Kraft diefes gott, 
lichen Feuers war diejenige, woburch thierifche, be 
feelte Wefen entftünden, fich bewegten, empfänden 
und begehrten, und ihres Gleichen aus ſich hervor⸗ 
brächten. Dazu Fam die vierte, der vas oder Aoyoss 
welches der ganze Weltgrund war. Einige hielten 
den Aether davor, andere die Sonne; alle aber ka— 
men darin überein, daß diefer die Welt fo regiere und 
erhalte, wie die Seele des Menfchen feinen Körper bes 
herrſche. Und diefes fen der Urquell aller vernänftis 
gen Wefen, Wegen diefes göttlichen Urfprungs nanız 
ten fie die Menfchen Kinder Gottes, Glieder. feines 
groffen Leibes; die Seelen aber göttliche Funken, Theis 
le von Gott. Und glaubten daher, daß die Seelen 
nach dem Tode dem Feuerwefen wieder würden benges 
miſcht werden, und daß nad) dem Tode Feine Ems 
pfindung und Bewuſtſeyn des vorigen tebens übrig blei⸗ 
ben würde. 
| Was den Urfprung der Welt betriſt, ſo haben 
ſich die Stoiker nirgend ſo ſehr widerſprochen als hier. 
Sie behaupteten, es habe von Ewigkeit eine rohe Mas 
terie eriftiret, die von Gott unterfchieden wäre; dar⸗ 
aus habe Sort die Welt gebauet. Aber feßten auf 
eine Findifche Art hinzu, Gott habe biefe Materie aus 
fich-felbft hervorgebracht, oder die göttliche Subftanz 
ſe nach und nach aus dem Feuerweſen in ein luftwe⸗ 
22 ſen, 


164 Meiners hiftoria de Deo. 


fen, aus dieſem in ein wäßrichtes Weſen verwandelt 
worden, und ſo waͤren nach und nach die 4 Elemente 
und die uͤbrigen Dinge entſtanden. 

Neunter Abſchnitt. Bon den Meinungen 
des Epifur von Gott. 

Epifur fagte nicht nur, daß er Feinen Gott ben 
Entftehung der Welt gebrauche; ſondern bemühte ſich 
auch aus allen Kräften, bey der Negterung einer Welt 
vie Gottheit auszufchlieffen. Weil er glaubte, einmal, 
die Welt fen fo ungeheuer groß, daß auch nicht einmal 
eine göttliche Kraft hinreiche fie zu bewegen und in 
Drdnung zu bringen. Dagegen unterftund er fich, für 
biefes Werk entweder einen gewiffen Zufall und Ohnge⸗ 
fehr, oder das Schickſal, oder die Nothwendigkeit, 
ober eine gewiffe fchöpferifche Natur, die weder Sinne 
noch Verſtand hätte, anzunehmen und an die Stelle 
eines Gottes zu feßen. Er glaubte, es hätten fich in 
einem unendlichen leeren Raum die Atomen lange hin 
und her beweget, bis fie endlich von ohngefehr zufams 
mengeftoffen und zufammengehangen wären, woraus 
bernach die Welt entftanden fey. Hernach fagte Epis . 
fur, er fäße gar Feinen Grund ein, warum Gott fo 
geſchwind eine Welt habe ſchaffen ſollen. Blos fuͤr ſich 
ein neues Wohnhaus zu bauen, damit er nicht mehr 
im Dunkeln zu wohnen brauche? Warum habe er 
denn das ſo lange verſparet? Fuͤr die Menſchen? 
Das verlohne ſich der Muͤhe nicht, wegen der weni⸗ 
gen Weiſen, die etwa da waͤren; und warum haͤtte er 
ſich um die Gottloſen ſo verdienet machen ſollen? 
Und da die Gluͤckſeligkeit in der Gemuͤthsruhe und Ges 
ſchaͤftsloſigkeit beſtehe, ſo muͤſſe ein ſolcher Gott, der 

den 
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ben Sauf der Geftirne, die Abmwechfelungen der Zeit 
und der Dinge beforgen müfte, das elendefte und ars 
beitfamfte Wefen ſeyn. Warum ſollte er diefes tun, 
da er von den Menfchen weder Mugen noch Schaden 
babe? Dem allem ohngeachtet leugnete er die Götter 


nicht, ob er fie gleich) zur Welt nicht noͤthig erachtetes . 


fondern fuchte vielmehr ihr Dafeyn zu bemweifen, und 
ihre Verehrung anzuempfehlen ; vielleicht aber, um nur 
feine Philoſophie den Athenienſern deſto angenehmer zu 
machen. Den erſten Beweis nahm er her von der 
Uebereinſtimmung der Voͤlker. Den zweyten da⸗ 
her: es muͤſſe uͤberall ein Gleichgewicht ſeyn; es gaͤbe 
eine unendliche Menge von Sterblichen, alſo muͤſte 
der Unfterblichen ebenfalls eine unendliche Menge feyn. 
Was ihren Urfprung betraf, fo hat er fich eigentlich) 
nicht darüber erfläret. Geſetzt, daß fie aus einem 
glücklichen Zufammenfluß der Atomen entftanden was 
ren, und zwar in Menfchengeftalt, oder wenn fie 
auch nicht entftanden find; durch welchen groffen Zus 
fall Fonten wol fo viel Körpertheile zu den göttlichen 
Bildern herbengebracht werben, als nüthig war ihre 
Wunden zu heilen, und ihre verftümmelten Glieder 
zu erfegen? Das hinderte ihn alles nicht, fie für ewig 
und für felig zu halten. Mach feiner Meinung hat⸗ 
ten fie nicht eigentliche Körper, fonkern nur etwas 
dem ähnliches, (quafi corpora) nicht eigentliches Blut, 
ſondern nur etwas dem ähnliches. Nie Fonten fie 
da jener Bergnügungen genieffen, worin Epifur die 
Seligkeit feßte? So ſchlau war er aber doch, daß 
er feinen Gottheiten ähnliche Geftalt und Kräfte bey⸗ 
legte, wie feine fanbesleute ihren Göttern beyzulegen 

{3 pfleg⸗ 
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pflegten, und ihre Wohnungen waren von ben gtle⸗ 
hifchen Göttern auc) nur dem Orte nach! verfchieden, 
nämlich in gewoiffen Zwifchenwelten. Kurz, fein gans 
zes ſich felbft widerfprechendes Syſtem gieng blos das 
- Hin, mit dem unerfahrnen Pobel fein Spiel zu treiben. 





— 





Noch einen Beweis vom kritiſchen Scharfſinn un⸗ 
ſers Verf. muͤſſen wir unſern Leſern mittheilen. Unter 
den Pythagoraͤern hat man von je her den Ocellus 
von Lukanien vor einen der aͤlteſten Schriftſteller ge⸗ 
halten. In der Ausgabe des Vizzanius findet man 
faſt alle Beweiſe für die Authenticitaͤt dieſes Schrift— 
ſtellers beyſammen, und der Marquis d'Argens 
hat vermuthlich in ſeiner Ueberſetzung dieſer Ausgabe 
ſich bedient, wo man die naͤmlichen Gruͤnde angefuͤhrt 
findet. Mehrentheils aber ſind es nur Zeugniſſe vom 
Lucian, Jamblichus, Barthius, Meurſius, Sen⸗ 
nert, Philo, Cenſorinus, Manucius, Canter, ins 
denborg, Sextus, Picolomineus, Stobaͤus, nebſt 
den beruͤchtigten Briefen des Archytas an den Plato, 
und des Plato Antwort an denſelben, die Vizza— 
nius geſammelt hat. Daß Plato und Ariſtoteles 
nirgend in ihren Schriften des Ocellus gedenken, war 
Rec. ſeit langer Zeit verdaͤchtig; allein er getraute 
ſich aus dieſem Grunde allein die Authenticitaͤt dieſes 
Schriftſtellers nicht zu bezweifeln; weil ihn das Zeugs 
niß des Sextus noch) zurück hielt, dem man ne 
mehr als dem Fon frauen kann. 


Die 
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Die Gründe, die Hr. M. wider die Nichtigfeie 
diefes Buchs anführe, haben allerdings ein ‚groffes 
Gewicht. Allein es hält uns ein und anderes zurück, 
ihm unfern ganzen Benfall zu geben. Einmal ift es 
die Sprache, die im Ocellus ſo poliret iſt, als man es 
zu der damaligen Zeit, da er ſoll gelebt haben, nicht 
erwarten konte. Zweytens, daß er im ganzen Buche 
nicht ein einzigesmal von der Einheit und von Zahlen 
. fpriche. Dies iſt ſehr ſcharfſinnig, und es. iſt wahr, 
ich habe von neuem bey dieſer Gelegenheit den ganzen 
Autor, den ich jetzo aus einem andern Geſichtspunkte 
ſtudire, durchblaͤttert, und habe nichts gefunden. 
Von einem Pythagoraͤer waͤre allerdings zu vermuthen 
geweſen, daß er dieſe erzpythagoriſche Lehre wol ans 
gefuͤhrt habe. Unterdeſſen ließe ſich darauf wol noch 
antworten, und wo ich nicht irre, iſt es in den Pro⸗ 
legomenis der Vizzaniſchen Ausgabe geſchehen, oder, 
in den hintenangehangnen Anmerkungen des Noga⸗ 
rola, doch will ich dieſes nicht mit Gewißheit behaus 
pten. Drittens haͤtte doch wol Plato dieſes Buches 
und des darinne enthaltenen Lehrſatzes von der Ewig— 
keit der Welt gedacht. Denn wenn man den Theaͤtet 
und den Sophiſten lieſt; ſo muß man gewiß glauben, 
daß Plato an jenen lehrſatz auch würde gedacht haben, 
wenn er damals fihon vorhanden gemwefen wäre, 
Diertens bringe Ariftoteles den behrſatz überall als 
ben feinigen vor, und gedenfet nicht an einen Altern 
Erfinder ; hätte er auch wollen einen Betrug fpielen, 
fo würde er Doch nicht die nämlichen Worte ET | 
haben. 
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Diefe ganze Betrachtung muß jedem fefer ein 
ungemein groffes Vergnuͤgen gewähren, ich wenig, 
ftens bin dem Hrn. Verfaſſer fehr dafür verbunden, 
da fie mir zu einer Zeit in die Hände fiel, wo ich mit 
ähnlichen Betrachtungen befchäftiget war. Noch mehr 
freute ich mich in Hrn. Tiedemans erften griechis 
fchen Philoſophen S. 198. das Gegentheil von Hr. 
Meinerd Behauptung zu finden. Leſer, denen diefe 
Sache intereffant ift, werden beide Schriftfteller 
nicht ohne Bergnügen vergleichen. Wir wollen und 
Fönnen ftatt einer Kritik nichts beſſers thun, als jene 
Gründe anführen, und den tefer urtheilen laſſen. Es 
beißt daſelbſt: „Das ältefte Zeugniß von der Dcellis 
ſchen Schrift über das Univerfum befindet fich beym 
Philo. Dach ihm erwähnet auch Sertus eine Mens 
nung des Ocellus: beyde, befonders der letztere, uns 
! verdaͤchlige und in allem Betracht guͤltige Zeugen. 
So ſehr alſo die Aechtheit dieſer Schrift auf der Seite 
des Alterthums der Zeugen verlieret, ſo ſehr gewinnt 
fie dagegen auf der, der Guͤltigkeit der JZeuugen und der 
bey den Alten allgemein erkannten Wahrheit ihrer Be⸗ 
hauptung; denn auch bis jetzt iſt keiner von ihnen bes 
kannt, der die Aechtheit dieſer Schrift gelaͤugnet haͤtte. 

„Nichts deſtoweniger hat es nicht an Schwer⸗ 
Hlaubigen gefehlt, welche diefen Beweiſen wenig, und 
an Ungfaubigen, welche ihnen gar nicht haben trauen 
wollen. Beyde finden fich in der Perfon eines Mit⸗ 
arbeiters der Philofogifchen Bibliothek vereiniget. Sei⸗ 
ne Gründe find folgende : Ä | 

) „Es bleibt wenigftens immer ein unauflösfiches 
Raͤthſel, daß Fein Philofoph vor dem Philo, 
| | der 


% 
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der im erften Jahrhundert lebte, ben Ocellus 
und ſein Syſtem auch nur ein einigesmal an⸗ 


fuͤhret, weder Plato, noch Ariſtoteles, noch 


Galen, noch Plutarch, alles Maͤnner von ei⸗ 
ner unermeßlichen tectür. ,, 

Dies allgemeine Stillſchweigen hört auf väche 
ſelhaft und unauflöslich zu fenn, fo bald es fich 
erweiſen läßt, daß es eine Folge natürlicher 
leicht zu findender Urfachen ift. Pfato führt Als 
tere Philofophen namentlich) nur alsdann an, 
wenn er fie widerlegen will: in Anfehung des 
Pythagoras und der Pythagoraͤer aber beobachs 
tet er befonders das tieffte Stillſchweigen. Ari 
ftoteles, ber fonft immer feinen Gegner nennt, 
führt nie die Verfaffer der Pythagorifchen Bücher 
an, deren Meynungen er widerleget. In Ans 
fehung Plutarchs und Galens gilt eben diefe Bes 
merfung. Hieraus folgt entweder, daß Dies 
Stillſchweigen in Anfehung des Deellus nichts 
beweijet, oder daß alle vorhandene Pythagori⸗ 
fehe Fragmente untergefchoben find. _ Und Dies 
ſem Sage fiheint erwähnter Schriftfteller nicht 
abgeneigt zu feyn. Dadurch ftellt er aber den 
Ariftoteles mit fich felbft in einen handgreiflichen 
MWiderfpruch. Denn er führt die Verſchieden⸗ 
heiten der Pythagoriſchen Meynungen an; er 
kannte alſo mehr als eine Pythagoriſche Schrift; 
und doch follen diefe Schriften damals nicht 
vorhanden gervefen feyn? Oder waren fie etwa 
ehemals da, giengen aber nachher verlohren, 
und wurden von Alerandrinifchen Soppiften 
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wieder untergefchoben ? Dies kann nue aus 
ihren Meynungen entfchieden werden; unfer 
Verf. behauptet es mit folgendem Grunde: 

2) „Die Hypotheſe von der Ewigfeit der Welt 
kannte fo gar Plato nicht; alle behaupteten eine 
ervige Materir Sie mußte vor dem Ariftotes 
les eine ganz unerhörte Mennung ſeyn, weil er 
fich öffentlich als den Erfinder davon ausgab, 
Wuͤrden nicht die Lehrer der alten Afademie und 
alle andern Philofophen , die vom- Ariftoteles 

abweichen, ihm den Dcellus vorgehalten haben, 
wenn er wwürflich zu dieſen Zeiten exiſtirt hätte? 
Eenforin, der einzige Schrififteller, der den Ars 
chytas wie den Deellus die Emwigfeit des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, und folglich der ganzen ſchon 
geordneten Welt, behaupten läßt, gilt gegen 
das uͤbereinſtimmende Zeugniß bes ne 
nichts. „, 

Alles beruhet hier barauf , re die Lehre von 
der Eiwigfeit der Welt älter als Ariftoteles, 
ob fie wirklich Poehagorifch ft? Wenn Plato 
an einigen Orten diefe tehre nicht berührte, fo- 
Fam diefes vermuthlich daher, weil er, durch 


Sofrates Benfpiel vorfichtig gemacht, ſich im - 


mer hütete, Dinge zu behaupten, die der 
Dolfsreligion zu fehr entgegen waren: doch es 
ift offenbar, daß er die Ewigfeit nicht nur der 
Welt, fondern auch des menfchlicyen Ges 
ſchlechts ausdrücklich behauptee *). Daß Ariftos 
teles fich für den Erfinder = tehre ausgeges 

ben, 


Mi Plato de Leg. VI. p. 975. Ed. Ficin. 
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- ben, darf einem nicht fremd vorfommen, da dies 
fer Philoſoph als derjenige insbefondre bekannt ift, 


der fich fremde Erfindungen unter neuen Namen 
und mit einigen neuen Einfchränfungen zueige 
nete. Daß ihm aber niemand Died vorgerücke 
hat, iſt ſehr leicht zu begreifen, wenn man nur 
erwägt, daß die Pythagoriſchen Schriften im 


eigentlichen Griechenland fonft gar nicht bes 
kannt waren; weil die Pythagoriſche Philofos 


phie hier nie einiges Glück machen konnte. 
Doc) dies bey Seite gefeßt, fo ift auch die 


‚ganze Behauptung des Verfaſſers ungegründer. 


Philo fagt ausprüclich, einige haben den Pys 
thagoras und nicht den Ariftoteles für ven Er 
finder der Hnpothefe von der Ewigkeit der Welt 
gehalten. Es war alfo mehr ald einer, ver 
ihm diefen Vorwurf machte, der ihn noch vor 
den Plato, alfo auch vor den Alerandrinifchen 


Betruͤgereyen machte. Um nun die Wiverfprüs 


3) 


che, in welche hier der Berfaffer mit fich felbft 
verfällt, zu bedecken, giebt er den deutlichen 
Morten Philos den Anftrich des Problematis 
ſchen, und überfegt Acyacs weislic) durch: eis 
nige glauben. Noch einen andern Grund hat 
der angeführte Verf. aus der Beſchaffenheit der 
Deellifchen tehre abgeleitet. Er lautet fo: 

„Bon eigentlichen Pythagoriſchen Meynungen 
finden wir im Ocellus Feine einzige. Nicht das 
Heringfte von Zahlen; nichts von Symbolen, 
dem Uefprunge der menfchlichen Seele; nichts 
bon ihrer myſtiſchen geheimnißvolln Sprache. 
| | | Hin 
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Hingegen ſtimmen Lehren und Ausdruͤcke mit 
des Ariſtoteles feinen überein. ,, Ä 


Zahlen, Symbolen , muftifche Sprache 
waren mit dem Pythagoreiſmus nicht nothwens 


dig verbunden : Deellus fehrieb vor Eingemweis 


bete, konnte aljo ohne diefe Hüllen feine Gedanfen 
vortragen. Die Ewigfelt der Welt, die Bere 
wandelung der Elemente, und entgegengefeßten 
Eigenfchaften der Grundwefen, find ächt pys 
thagoriſch; alſo auch) die ganze auf dieſen Mieys 


nungen ruhende Schrift des Ocellus. 


Auf den Grund, daß 4) „Diogenes ben 
Ocellus nicht unter den Pythagoraͤern anführt,, 
feheine der mehrgedachte Berfaffer viel zu bauen. 
Allein da er auch manche andere Pythagoraͤer 
nicht nennt, fo würde man fehr unrichtig fehlief 
fen, wenn man allen von ihm nicht ertvähnten 


die Eriftenz abfprechen wollte, 
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Jakob Harris Abhandlungen über Kunſt, Mus 
fit, Dichtkunft und Glückfeligkeit. Aus dem 
Engliſchen, nach der dritten ſehr vermehrten 


und verbeflerten Eondner Ausgabe 
überfegt. 268 ©. gr. 8. 


Halle, bey Koh. Jacob Gebauer. 1780. 





©: wol die Sache felbft, die hier vorgetragen wird, 
als auch die Manier zu denfen und der Bors 
trag des DVerfaffers, wird jedem Leſer das Geſtaͤndniß 
abnöthigen, daß diefes Werf mehr ald irgend ein ans 
deres der Ueberſetzung werth war. 
Der Verf. ſieht Muſik, Dichtkunſt und Glück 


ſeligkeit als Species von der Kunſt an, und hans 


delt ‚in diefem Zufammenhange in der erften Abhand⸗ 
fung von der Kunft überhaupt, in einem Ges 
fpräche. Diefe Abhandlung ift dem Grafen von 
Schaftesbury zugeeignet. Zuerft werden die Merk 
male des Begriffs aufgeſucht. 

Alle Künfte haben dies mit einander gemein, 
daß fie eine rfach von etwas find. Die Mes 
diein, der Ackerbau, die Dichrfunft, Mufit, Mabs 
ler⸗ und Bilohauerfunft, alle fommen hierin mit eins 
ander überein. Aber es muß eine freymillige und 
vorſaͤtzliche Urſach ſeyn: Denn was der Zufall _ 
thut, nennet man nicht Kunft. Es muß ferner eine 
habituelle Urjach feyn, etwas gelerntes und er⸗ 

wor⸗ 
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worbenes. Daraus folget, daß keine Begebenheit 
in der natuͤrlichen Welt, Kunſt muͤſſe genannt wer⸗ 
ben, z. B. Ebbe und Fluth; dies geſchieht nach noth⸗ 
wendigen Geſetzen. Auch kein Werk der thieriſchen 
Welt, 3. B. die Cellen der Bienen; denn wer kann 
ſagen, daß ſie jemals gelernt haben ſo kuͤnſtlich zu ſeyn? 
Selbſt Gott, da er denen Dingen die Bildung gab, 
wuͤrkte nicht durch Kunſt. Denn alle Kunſt iſt ets 
was erferntes, hinzugefommenes, erworbenes. Wenn 
denn alfo die Kunft weder zur göttlichen, noch zur 
thieriſchen, noch zur lebloſen Natur gehoͤrt, jene zu 
vortreflich, und dieſe zu niedrig iſt, als daß fie verfels 
ben fähig feyn Fonnte; fo wird fie allein zur menſch⸗ 
lichen Natur müffen gerechnet werden. Da ift es 
aber- nicht nöthig, daß es immer Energie bey dem 
Menfchen ift, es iſt genug wenn es nur Bermögen 
ift, eine folche Urfach zu werden. Aber da nicht jes 
der geringe Einfall, den wir in Uebung bringen Fons 
nen, gleich eine Kunft ausmacht; fo wird jene Fers 
tigfeit nach vernünftig veſtgeſetzten Borfchriften einges 
richtet werden müffen, und es gehöret alfo zu jeder 
Kunft ein tehrgebäude von folchen verfchiedenen wohl⸗ 
eingerichteten Borfchriften.. Zufammen: Die Kunſt 
ift eine Fertigkeit im Menfchen, nach Maaß- 
gabe eines Syſtems von verfchiedenen und 
wohlbeſtaͤtigten Vorſchriften die Urſache irgend 
einer Wirkung zu werden. Mit dieſem Begriff 
ſtimmen die Begriffe des Ariſtoteles, der Stoiker, 
welche angefuͤhrt und zergliedert werden, uͤberein. 
Was nun die Gegenſtaͤnde der Kunſt betrift, 


-fo kann die ganze unveraͤnderliche und nothwendige 
Natur 
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MNatur in Feiner ihrer Theile zu einem Gegenſtande 
der Kunft gemacht werden; alfo Wahrheit und Wißs 
fenfchaft, Grundſaͤtze und Beweiſe, die allgemeiner 
und intelleftuellen Beftandtheile der Dinge gehören 
nicht dahin.» Sie hat nichts‘ mit unveränderlichen, 
abftraften und nothwendigen Naturen zu thun. Mur 
die zufälligen Naturen gehören in ihr Gebiet, aber 
wohl zu merfen, in wie-weit fie in dem Wirfungsfreife 
der menfchlichen Kräfte liegen. Zufällige Dinge von 
höherm Range gehören nicht dahin, z. B. DEN 
Wechfel der Tahreszeiten, u. |. w. 

Den Urfprung der Kunft muß man in den Be 
duͤrfniſſen der Menſchen fuchen. Nicht nur die Abs 
- wefenheit der nothwendigen Dinge, ſondern auch fols 
cher, die uns Anmuth und Vergnügen gewähren, has 
ben die Künfte gebohren, Alle diefe Dinge aber, 
Freude, Anmuth, Vergnuͤgen, Gefundheit, Stärs 
fe, kann man unter dem gemeinfchaftlichen Namen, 
Gut, faffen. Alſo ift der Urfprung der Kunft die 
Ä Abwefenheit von etwas, das wir für gut halten. Waͤ⸗ 
re nie eine folche Ubroefenheit gewefen, fo würden wie 
nie eine Kunſt erlernt haben. Aber es muß ein mögs 
liches Gut feyn, eine Sache die der Menfc) erlangen 
fann, einen Einfluß auf das menfchliche feben hat, 
und der Natur des Menfchen angemeffen ift. Die 
Stärfe eines Pferdes zu erhalten, ift Fein folches Gut; 
es leitet alfo nicht zu einer Kunft. Ferner muB es 
auch fo Teiche nicht zu erhalten feyn, wie man etwa 
einen Apfel, der unfern Geſchmack reitzt, ohne Muͤhe 
abbricht. Alſo ſind die Gegenſtaͤnde der Kunſt eine 
ea von Dingen; die Ohnmöglichfeiten leiten _ 
nicht 
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nicht zur Kunſt, auch nicht ſolche Dinge die leicht zu 
erhalten ſind, und wo die Natur zureichet. 

Das Ende der Kunft ift das Werk, ‘welches 
‚durch fie hervorgebracht wird, oder die Energie. 
Diefe Dinge find verfchieden. Wenn die Theile einer 
Wirkung auf einmal dafind, fo heißt dies ein Werk. 
8.2. in der Bildhauerkunſt, die Bildſaͤule. Aber in 
der Ton» und Tanzkunſt u. ſ. w. find die Theile niche 
auf einmal da, fondern folgen nach und nach auf eins 
ander; dies ift Energie. Wenn die Wirfung einer 
Kunft die Energie ift, fo kann die Bollfommenheit 
der Kunft nur während der Dauer dieſer Energie 
wahrgenommen werden. Z. E. die Bollfommenheit 
‚eines Tonkünftlers Fan nur fo lange wahrgenommen 
werben, als er zu fpielen fortfährt. Wenn aber vie 
Wuͤrkung der Kunft ein Werk ft, fo ift die DBollens 
dung nicht während der Energie, fondern erft nachher 
fichtbar. 3. B. bey ver Bildhauerfunft Mt die Boll 
‚Eommenheit, fo lange die Energieen des Künftlers 
dauern, nicht fichtbar, fondern erft alsddann, wenn das 
Merk dafteht und Fein Schlag des Meißels mehr fehlt. 
Ferner folgt hieraus, daß die Energie fich mit dem 
‚Leben des Künftlers endiget, das Werf aber Farin den⸗ 
‚felben überleben. | 

Zwote Abhandlung. Ein: Gefpräch über: 
Muſik, Mahlerey und Dichtkunft. / 
F Das erſte Kapitel giebt eine Einleitung zu den 
folgenden Hauptſtuͤcken. Es giebt naͤmlich zweierley 
‚Arten von Kuͤnſten. Einige haben es mit nothwen⸗ 
digen Bedürfniffen des tebens zu thun; andere bezies 
‚ben fich auf Bergnügungen. Jene nothwendigen 

Kuͤn⸗ 
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Künfte feheinen der Zeit nad) eher gewefen zu fen, 
als dieſe. | 
Mufif, Mahlerey und Dichtfunft Fommen dars 
in mit einander überein, daß fie-alle mimifch oder 
nachahmend find. Verſchieden find fie, in fo fern 
fie durch verfchiedene Mittel nachahmen; die Mahles 
ren durch Figur und Farbe ; die Tonfunft durch Ton und 
Bewegung; Mahlerey und Tonfunft durch natürliche 
Mirtel; Dichtfunftigrößten Theils durch ein Mittel, das 
Fünftlich iff. Fragt man nun, welche von diefen Künften 
Die vortreflichfte ift ; fo kommt es aff die Mittel der Nach» 
ahmung ar, auf die Öegenftände der Nachahmung, und 
auf ihre Würde. Dies giebt den Stoff zudem Folgenden, 
Kap. II. Ueber die Gegenftände, die die 
Mahlerey nachahmt. Ueber die Gegenftande, 
die die Tonfunft nachahmt. Vergleichung bey« 
der Künfte mit einander. 
| Alle folche Dinge und Begebenheiten, die durch 
Figur und Farbe ausgedrückt werden koͤnnen, find 
Gegenftände der Mahlerey. Hieher gehört der ganze 
Inbegriff der Ieblofen und vegetabilifchen Dinge, als 
Blumen, Früchte, tandfchaften u. ſ. w.; Thiere 
nebft ihren Bewegungen und Tönen, in fo fern dieſe 
aus der Stellung koͤnnen errathen werden ; ber 
menfchliche Korper nach allen feinen Erfcheinungen ; 
alle mehr als gewöhnlich ftärfere feidenfihaften u. 
ſ. w. Die Gegenftände der Mufif find alle diejenigen 
Dinge und DBorfallenheiten, die am ftärfften durch 
Bewegung und Tone ausgedruckt werden koͤnnen. 
Die Bewegung Fann entweder fehnell oder langjam, 
gleich oder ungleich, abgebrochen oder aneinanderhans 
Phil. Litt. 5. St. mM gend 
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gend ſeyn; der kann ſanft oder ſtark, hoch oder nies 
drig ſeyn. Wo nun aljo einige von diefen Arten der 
Bewegung oder des Tons, in einem hohen, nicht aber 
mittelmäßigen und geringen Grade angetroffen wer⸗ 
den, da wird muſikaliſche Nachahmung ſtattfin⸗ 
den koͤnnen. 

Dergleichet man beide Arten der Nachahmung, 
mit einander, fo muß man frenlich befennen, daß bie 
Nachahmung ver Mahlerey, der Nachahnung in der 
Tonkunſt weit vorzuziehen fey. Denn diefe kann nur 
unvollfommen nachahmen; jene hingegen kann Stels 
lung, Figur, Farbe fo gar. des Individuums darſtel⸗ 
len, und zwar mit' der größten Genauigfeit und Voll⸗ 
ftandigfeit. 

Kap, IT. Ueber die Gegenftände, die die 
Dichtkunft nachahmt. 

Die poetifche Nachahmung begreift afles das 
unter ic), was entweder durch die mahlerifche, oder 
mufifalifche Nachahmung hervorgebracht wird: denn 
ihre Materialien find Norte, und Norte find ge: 
machte Zeichen der Begriff.  Aufferdem haben 
Norte nod) eine gewiffe Biegfamfeit, fie fonnen ges 
ſchwind oder langfam ausgefprochen , durch Zuſam⸗ 
menfeßung der Bofalen und Konfonanten auf mans 
cherley Arc verändert werden. Z. B. Stridenti mi- 
ferum ftipula difperdere Carmen. DBirg. 

Und fo hat zum Theil die puetifche Nachahmung 
‚ihren Grund in der Matur. Allein diefe Nachah⸗ 
mung erſtrecket fich nicht weit, und ift wenig verſtaͤnd⸗ 
lich. Sie muß daher der Mahlerey weit nachfteben, 
und iſt aufs höchfte nur ſehr unvollfommen. 

Kap 
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Kap. IV. Ueber die Gegenftände, die die 
Dichtfunft nicht durch bloße Töne, fondern 
auch, bedeutende Worte nachahmt ꝛc. 

Ein Gegenftand, an welchem die ganze Kraft der 
Mahlerey am vollftändigften ausgedruckt werden kann, 
deſſen Ueberficht nicht von einer Folge von Begebens 
heiten, oder doch wenigftens nur von einer ganz Furs 
zen Folge abhängt, Fann in der Dichtfunft nur durch 
willführliche Zeichen ausgedruckt werden; indeß daß 
die Mahferey unmittelbar vermictelft ver Kunſt wirft. 
Dies wird von allem verftanden, was die Mahlerey 
darſtellet; jenes nur von denen, die diefelbe Sprache 
verftchen. Die Dichtfunft bringt Feine andere Vor⸗ 
ftellungen hervor, als womit fehon jede Seele vorher 
begabt wat; die Mahleren kommt durch ihre eigene 
Dorftellungen den unfrigen zu Hülfe. Jene muß fich 
ben Begebenheiten in gewiffe Umftändlichfeiten einlafs 
fen; diefe ftellee ung diefelbe auf einmal var, , Ends. 
fich ift die Nachahmung der Mahlerey ähnlicher, uns 
mictelbarer, verftändlicher; und alfo jener in allen 
ſolchen Gegenſtaͤnden, wo fie fi in ihren ganzen 
Kraft zeigt, vorzuziehen. . 

Verſtatten wir num dee Muſik eben einen fols 
chen Gegenftand, der eigentlich vor fie gehört, und mo 
‚ fie ſich am ftärfften zeigen kann; fo findet fich, daß dies 
fe Kunft nicht eben diefelben, fondern nur gleichartige 
und ähnliche Vorftellungen erwecken kann, indes die 
poetifche Nachahmung, ob fie gleich kuͤnſtlich, doch ges 
rade diefelben DBorftellungen erwecket. Da nun bey 
Nachahmungen das, vorzüglichfte Vergnuͤgen darin 
befteht, die nachgeahmte Sache wieder zu erfennen; 
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fo folgt, hieraus, daß die poetifche nn vortrefs 
ficher fen, ald die mufifalifche. 


Kap. V. Leber die Gegenftäande, die die 


Dichtkunft durch bedeutende Worte nachahmt, 
und die zugleich. für Das Genie der beiden ans 
dern Künfte Feine ſchickliche Gegenſtaͤnde find ıc. 

Ale Handlungen, deren Ganzes von einer fo in 
die fänge gezogenen Dauer ift, daß Fein Zeitpunft in 
irgend einem Theile diefes Ganzen für die Mahlerey 


geſchickt iſt; ingleichen alle Gegenftände, die fo bes. 


ſchaffen find, daß fie die innere Einrichtung des Mens 
fehen vor Augen legen, und uns eine Einficht in Sits 
ten, Charaftere, teidenfchaft und Empfindung geben, 
Dazu ſchickt ſich die Dichtkunſt allein; die Mahlerey 
nicht. Dieſe Gegenftände aber find gerade die allers 
ruͤhrendſten, und die am meiften beſſern. Und diefe 
nachzuahmen ift die Sprache ein hinlängliches Mittel, 
ja das einzige. Hier ift zugleich die ftärffte Faßlich— 
feit. Es kann auch in dem Fall die Dichtfunft mie 


der Tonkunſt ſich vereinigen, deren Beyſtand die Mah⸗ 


lerey ganz unfaͤhig iſt. Aus dieſem folgt, daß in dieſer 


Ruͤckſicht die Dichtkunſt die Mahlerey weit uͤbertreffe. 


Kap. VI. Ueber die Tonkunſt, nicht als 
nachahmende Kunſt betrachtet. 
Es giebt verſchiedene Affekten, die durch die Tons 
Funft erweckt werben Fünnen, Es giebt Tone, die 
ung frolic), oder traurig 2c. machen fünnen. Hier 
bey muß vors erfte angemerft werden, daß zwiſchen 
unfern Begriffen und Neigungen eine gegenfeitige 
Wirkung ſtattfindet, fie erwecfen einander wechfelds 
weiſe. ER , Foltern, Mordthaten 
brins 
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bringen melancholiſche Gemuͤthsbewegungen hervor; 
und in einem Zuſtande ſolcher Leidenſchaften denken 
wir wieder an jene Gegenſtaͤnde. Je nachdem nun 
der Menſch das erſtemal, da er dieſe leidenſchaften em⸗ 
pfand, geſtimmt war, nachdem werden ſie auch das 
zweytemal ſtaͤrker oder ſchwaͤcher auf ihn wirken. Die 
Vorſtellungen der Dichtkunſt muͤſſen alſo den fühl 
barſten Eindruck machen, wenn die ihnen eigene Af— 


fekten bereits durch die Muſik erregt worden ſind. 


Denn bier iſt eine doppelte Kraft, die zu einem Ends 
zweck wirken muß. Und daher rühren die Wunder 
der Mufif. Dies ift eine Macht, die nicht in Nach—⸗ 
ahmung.befteht; fondern in Erweckung von Empfins 
dungen, zu welchen fich gewiſſe Borftellungen paffen 
koͤnnen. Daraus folgt nun Flar, daß diefe beiden 
Künfte niemals einzeln fo mächtig würfen fünnen, als 
wenn fie als treue Bundesgenoffen mit einander vers 
einiget find. Doch muß man fich bey diefer Vers 
bindung immer erinnern, daß die Dichtkunſt den Vor⸗ 
zug hat. 

Dritte Abhandlung. Ueber die Gluͤckſelig⸗ 
keit. Ein Geſpraͤch. 

Das hoͤchſte Gut iſt dasjenige, deſſen Beſitz 
uns gluͤcklich macht. Es giebt gewiſſe urſpruͤngliche 
Merkmale des Guten, worin bey der Unterſuchung 
alle Menſchen uͤbereinkommen, nur in der Anwen⸗ 
dung und Ausuͤbung ſind ſie verſchieden. Alle kom— 
men darin überein, daß dasjenige, wornach fie fires 
ben, mit ihrer eigenen Natur beftehen und übereins 
ftimmen muß. Aber mit den geringften und einges 


fehränfteften Beduͤrfniſſen des bebens iſt nicht leicht 
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ein Menfch zufrieden, er trachtet weiter. Mithin 
‚hält er das nicht für das höchfte Gut, welches zur 
Erhaltung des bloffen Seyns führe: Wornach ans 
ders kann er alfo trachten, als nad) Wohlſeyn? 
Demnach ift das höchfte Gut etwas, das nicht zum ° 
bloffen Seyn, fondern zum Wohlen dienlic) iſt, 
das wir auf alle-Zeiten und Orte anwenden koͤnnen, 
das nicht vergaͤnglich , nicht von dem Willkuͤhr eines 
Andern abhängt, und unberaubbar ſeyn muß. Aber 
auf was für Wegen fuchen fie dies zu erlangen ? 

So wie die tebensart eines jeden bejchaffer 
iſt, fo find auch feine Vorftellungen von der Glücks 
ſeligkeit, und fo auch feine Begriffe vom hoͤchſten 
Gute befchaffen: Wählt einer eim arbeirfames 
Leben, fo gefchicht es, weil er eine DBorftellung 
von Gluͤckſeligkeit im Neichthum hat; ziehet er ein 
fröliches teben vor, fo rührt dies von einer Ahnlis 
chen DVorftellung in Anfehung des Dergnügens her. 
Der groffe Endzweck der Gefchäftigfeic ift entweder 
Macht oder Neichrhum. Jedes geſchaͤftige Leben 
muß alſo entweder politijche oder gewinnfüchtige Abs 
fichten Haben. Jedes müßige (gefchäftlofe) teben 
gehet entweder auf Ergögungen, oder tieffinnige Des 
frachtungen. 

Zuerft in ver politifchen Lebensart. Hier bes 
frachtet die Privatperjon die Gunft eines Fuͤrſten oder 
der Republik als ein Gut, und die Folgen, die daher ent⸗ 
ſtehen. Der Fuͤrſt, Ruhm, Eroberung und erweiterte 
Herrſchaft. Alles dieſes aber haͤngt nicht von uns, ſon⸗ 
dern von aͤuſſern Urſachen ab, und kann alſo nicht dauer⸗ 
haft ſeyn. Die — ine ift affo nicht 
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unberaubbar. Sie wird noch darzu öfters durch Fers 
tigfeiten erlangt, die der Matur zuwider find, als 
Schmeichelen, tt, Derftellung. | 

Die Iufrative Lebensart hat Reichthum zur 
Abſicht. Reichthum wird oft durch unnatuͤrliche Fer⸗ 
tigkeiten, durch liſt, Betrug ꝛc. erworben; und wels 
che Lebensart verdient wol mehr unſere Verachtung, 
als eben die lukrative? Und iſt nicht beides der Des 
fi$ und die Erwerbung des Reichthums eine Angftliche 
Sache? und dem Zufall ausgeſetzt? Alfo reicht dieſe 
tebensart das Gut nicht dar, welches zur Öfückfeligs 
Feit führet. Ä 
Dergebens ſuchen wir diefes Gut ferner in dem 
blos ergöglichen teben. Wozu unfre edlern Fähigs 
feiten, . wenn damit unfere ganze Gluͤckſeligkeit ges 
macht wäre? 

Eben fo wenig gewährt das Fontemplative 
teben daſſelbe, es fchickt fich gar nicht für unfern 
Wohnplas. Auch find wie gewiß nicht auf diefer 
Melt um zu fpefuliren. Die gefellfchaftlichen 
Meigungen beweifen, daß Handeln zu unferm Chas 
tafter gehört; wir dürfen fie alfo nicht als unnatürs 
lich unterdrücfen. Der Begriff, den wir uns von dem 
Weſen und von der Natur des Menfchen zu machen 
haben, ift, daß der Menfch ein gefellichaftliches 
vernünftiges Thier ift. 

Nichts kann deinnach für den Menſchen fite 
chenswuͤrdig feyn, was die Geſellſchaft ſtoͤhrt. 
Sollen wir aber ſolche Dinge verabfcheuen, fo müffen 
wir mit einer Fertigfeit begabt feyn, die Wohlfarch 
. und den Dortheil der Gefeltjihaft zu unferm Augen, 

| M 4 merk 
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merk zu machen. Die Neigung einem jeden das 
Seine zu laſſen, und die Wohlfarth und ven Vor— 
theil der Gefellichaft zu beobachten, heißt Ges 
vechtigfeit. Es verdient daher nichts geſucht zu 
werden, was nicht mit der Gerechtigkeit überein 
ſtimmet, oder weniaftens ihr nicht entgegen ift. 

Um aber in der Wahl der Dinge ung nicht zu 
trügen, ift vor dag zweyte Klugheit nöthig, und es 
iſt nichts fuchenswürdig, was nicht mic der Klugheit 
übereinftimmet. Aber Begierden, heftige Empfins 
dungen x. Fonnen uns verleiten, bey alle dem nach 
Dingen zu trachten, die beides thoͤricht und ungerecht 
find. Daher ift eine Fertigfeit nothwendig, Die unſere 
Ausfchweifungen mäßige, die unfere Handlungen der 
Nichtfchnur, eines gefellfchaftlichen Standes, und ber 
Wohlfahrt nicht nur eines Theils, fondern des gan— 
zen Mienfchen gemäß eintichte. Und dies heißt Mäfs 
figung. Nichts ift alfo ſuchenswuͤrdig, was nicht 
mit diefer Maͤßigung übereinftimmer. 

Endlich, da Schreden, Furcht, Tyranney 
und Aberglaube uns von.den. beften Abfichten zuruͤck⸗ 
halten, falſche Schaam, Beſorgniß des kächerlichen, 
u. f. mw. in der Yusübung des Guten hinderlich ſeyn 
Formen; ſo ift eine Fertigkeit nothig, um diefen zu 
widerftehen; man nenne fie Tapferfeit. Nichts 
verdient alfo von einem folchen Gefchöpf, wie der 
Menſch ijt, geſucht oder begehrt zu werden, was nicht 
mit der Gerechtigkeit, Klugheit, Maͤßigung und 
Tapferkeit übereinftunmt. | | 

Diefe vier groffe Tugenden find die Grund 
pferler aller Moralitaͤt. Ein teben, welches dies 


ſen 
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fen Tugenden gemäß ift, iſt der Natur gemäß. Und 
Dies macht die Gluͤckſeligkeit aus. Aber ift denn 
der allemal wahrhaft glücklich, der fo lebt, und der Ans 
dre unglücklich, deffen Leben jenen Borfchriften ent, 
gegen lauft? Brutus fiel ja auch, der zur Da 

bigung feines Baterlandes focht? | 


(Zweyter Theil.) | 

Aber Brutus, ob er gleich fiel, Hatte den 
Troft, daß er ſich der Gerechtigfeic feiner Sache bes 
wuft.war. Das höchfte Gut befteht in der Nichtige 
Feit unfers Berhaltens, und muß mit den vorherbes 
flimmren Begriffen übereinfommen. Denn das 
hoͤchſte Gut muß allen Zeiten und Orten angemeffen 
feyn. Dies ift bey der Nichtigfeit des Berhaltens fo. 
Es giebt richtiges Verhalten im Gluͤck und Ungluͤck. 
Es iſt dauerhaft und durch ſich ſelbſt beſtehend ꝛe. 
Kurz, die ganze Sache kommt darauf an, daß wir 
dieſe Gluͤckſeligkeit nicht nach dem Erfolge, fon: 
dern nach dem Endzwecke berechnen. Hier iſt 
ſodann auſſer der Tugend kein wahres Gut, und 
auſſer dem Laſter Fein wahres Uebel. 

Wie aber, wenn es nie einen Menſchen gegeben 
hat, oder geben kann, der ohne Ruͤckſicht auf Ver⸗ 
gnuͤgen und Schmerz, im Gluͤck jo wol als im Uns 
glück beftändig fich gleich, über die Welt und: deren 
befte und fchlimfte Begebenheic erhoben, fein Alles 
auf die Nichtigkeit feines. Betragens bauen kann; und 
diefelbe auf eine beffändige und einformige Art und 
männlich zu erhalten weiß, indem er glaubt, daß. 
diefes allein ung glüchich zu nahen im Stande 
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iſt? Ein Wunder ohne Fehl, das die Welt nie gefes 
hen hat ? Wenn ein folches Syſtem Bollfommenpeis 
ten verlangt, zu welchen ein Gefchöpf, wie der Menfch 
iſt, nie aufgelegt feyn Fann? Damit verhält es fich 
‚ eben wie mit jenem groffen Mahler, der die zerſtreu— 
ten einzelnen Schönheiten fammelte, um ein vollfoms 
men ſchoͤnes Ideal darzuftellen, das feines gleichen in 
einen Individuum allein nicht hat. Aus gleichem- 
Grunde müffen wir hier fagen, daß nirgends in einer 
befondern Natur der vollfommene Charakter gänzlich 
zu ſehen ift. Denn der eine iſt tapfer, der andere ift 
mäßig, ein dritter ift frengebig, und ein vierter iſt 
flug. So daß aljo in der Menge vermifchter unvolls 
kommener Charaftere, fo wie bey der Schönheit in der 
Menge unvollfommener Körper, diefe Idee, dieſes 
moralifche Ideal von Bollfommenheit ausgedruckt 
wird, durch welches alles geprüft, und endlich im 
Ganzen entweder gerechtfertigt oder verdammt wird, 
Diefes ift ein Mufter von Vollkommenheit, das nicht 
anders als höchft natürlich feyn kann, da es allein aus 
einzelnen Dingen in der Natur zuſammengeſetzt 
wird, und der Probirftein alles Verdienſtes, wornach 
die Menfchen ſtreben. Es it Mufter zur Nachah—⸗ 
mung, das feinen, wie wir uns vorftellen, gleich feyn 
kann, dem aber jedermann nachzufolgen fich bemühen 
folte. Ein Mufter dee Nachahmung, durch weldyes 
wir nach dem Berhältniß, in welchem wir uns n&s 


bern, auh am Verdienſt und Werrh. zunehmen. - 


Sind wir in unferm Vorhaben ſtandhaft, fo koͤnnen 
wir wenigjtens einige Fortſchritte in dieſer Bollfoms 
menheit machen. Wie weit — das wiffen wir 
| nicht 
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‚nicht — das Feid fteht offen. Die Bahn ift fren, 
und für alle allgemein. Auch ift der Preiß nicht, wie 
fonft gewöhnlich, nur für den erften beftimmt ; ſon⸗ 
dern alle, die darnach laufen 1 koͤnnen eine Beloh⸗ 
nung erwarten. 








— — 


Man wird dieſem brittiſchen Stoiker das Verdienſt 
laſſen muſſen, daß er die ſtoiſche behre von Gluͤckſelig— 
keit und Tugend gut, und ganz nach dem Sinn jener 
Weiſen vorgetragen hat. Es wäre nur noch zu wüns 
fehen, daß er fich auf die Widerlegung der Zweifel, 
die noch) immer darwider gemacht werden, etwas ges 
nauer eingelaſſen haͤtte. Unter dieſen verdiente jener 
am erſten erwogen zu werden, daß man dieſe Philos 
fophen befchuldiget, als hätten fie. Vollkommenheiten 
empfehlen wollen, die über die menfchliche Natur 
giengen, und die Fein Sterblicher zu erreichen im Stans 
de ſey. Er berührt zwar diefe Schwierigkeit; aber 
feine Auflöfung feheint mehr Glanz, als Gründlichs 
Feit zu haben. Man müjte mit dem Begriff der Zus 
gend und Gluͤckſeligkeit ‚ feinee Meinung nach, fo 
verfahren, wie det Künftler, der die medicaͤiſche Bes 
mus, oder jener, welcher ven Herkules bildete. Kein 
Frauenzimmer gleicht jener Schönheit, und Feine 
Mannsperfon der Kraft und Würde des Farnheſiſchen 
Herkules; fondern das Seal der Vollkommenheit fey 
theilmeife unter den ganzen Haufen zerſtreut, wo 
es bald von diefem, bald von jenem gefammelt werden 
müffe. Eben fo jey es mit dem Seal der Tugend 
und SEK — Diefe Parallele ſcheint hier 

gar. 
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gar nicht am rechten Orte zu ſtehen. Die Abſicht 
des Künftlers ift, zu ergoͤtzen; diefen Zweck ſucht er 
auf die vollfommenfte Art zu erhalten, und wählt 
fic) zu dem Ende das höchftvollfommenfte deal der 
Schönheit und Negelmäßigfeit, ftellet ſich daffelbe 
zum Muſter vor, nach) dem er hin arbeitet. Hier liege 
der Einbildungsfraft wenig dran, ob in der wirflis 
chen Welt eine folche Schönheit vorhanden iſt; genug, 
wenn der Anblick eines folchen Werks der Kunft Ders 
gnügen gewaͤhret. Und dieſes Ziel erreicht der Künfts 
ler, und zwar nicht nur dadurch, daß er wirflic) ein 
folches Gemaͤhlde darftellet, fondern auch dadurch, daß 
er auf folche Art auf die Sinne und Einbildungsfraft 
der Menfchen auf die angenehmfte Art wirfe. Er 
nähert ſich alſo nicht allein dem Ziel; fondern er Fann 
es aud) vollfommen erreichen. Micht fo der Menfch 
nach der tehre der Stoifer von der Tugend. Amnaͤ— 
bern kann er ſich derfelben, „aber erreichen Fann er fie 
nicht. Das Ziel ift zu hoch geftecfet, das Ideal der 
Tugend und Gluͤckſeligkeit, denn das ift om Ende eins, fü 
erhaben,daß Sertus Empirifus gefteht, ein ſtoiſcher 
copos ſey bis jego noch nicht unter ihnen gefunden 
worden, (MEX@ TS vuv OVEUBETS oVros KT. UTES 
78 c0P8, Adverfus Phyficos.) Da es hier. nun um 
Gluͤckſeligkeit zu thun if; dort aber bios um finnliches: 
Vergnuͤgen; umd diefes erreicht wird, jene aber nicht: 
fo mag wol der Zweifel ftehen bleiben, den fi) auch 
ſchon Ehrnfipp machte nach dem Plutarch: Avo nor 
‚oo wuy ümeofpeAnvy Ta TE neyedBs ny TS nalhas, 
NS LGı bonswey Eiaoıcs Aeyen, "na 8 HOTOL Toy ν- 
Ipwrov ao rny aydewznny Fvawm. Aus diefer Les 
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ſach ſcheint es, wegen der unermeßlichen Groͤſſe und 
Schoͤnheit desjenigen, was wir behaupten, als ob 
wir Sachen fagen, die Erdichtungen gleich fehen, 
- nicht aber folche, die dem Dienfchen und der menfchs 
fichen Natur gemäß find. (©. 226.) Nimmt mar 
dieſen Punft hinweg, und fegt die Gluͤckſeligkeit mic 
Hr. Formen in das beftändige Gefühl unfers Forts 
gangs in der taufbahn der Beſſerung, fo bleibe 
die ftolfche Sittenlehre noch immer die erhabenfte 
und beife. 


ee 
VI. | 


Griechenlandes erfte Philofophen, oder Leben 
und Spfteme ded Orpheus, Pherecydes, Tha— 
fe8 und Pythagoras, von Dieterich Tiedemann, 
Prof. der Alterthuͤmer und alten Spradyen am Colle— 
gio Earolino zu Eaffel, und ordentlichem Mitgliede 
der Gefellfchaft der Alterthuͤmer daſelbſt. 
| 556 ©. gr. 8. 
geipzig, ben Weidmanns Erben und Neich, 1780, 





Man fann nicht anders als den Wiffenfchaften 


* 


Gluͤck wuͤnſchen, wenn man ſieht, daß die vor⸗ 


treflichſten Maͤnner ſich mit dem muͤhſamen und ſchwe⸗ 
ren Geſchaͤfte abgeben, die Meinungen der aͤlteſten 
Philoſophen zu unterſuchen, zu prüfen und. zu. bes 
richtigen. Diefes ift in der That der richtigſte und 
wahre Weg zur Aufflärung der Weltweisheit; und 
wer da weiß, wie weit fehmwerer eine folche Arbeit ift, 

als 
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als ſich Hinfegen und etwas aus einem willführlichen 
Syſtem Herfpefuliren, der wird die Achtung folchen 
wahren Gelehrten gewiß nicht verfagen, die ſich auf 
folhe Art um die Öelchrfamfeit verdient machen, 
Aufferdem, daß ein folcher mit den abgeftorbenen 
Sprachen auf das vertrautefte befannt jeyn muß, 
muß er fich genau in jene Zeiten hinein denfen koͤnnen, 
. in welche fein Schriftfteller gehört, mit den gleich, 
zeitigen Syſtemen genau befannt feyn, um die Alten 
aus den Alten zu berichtigen, aus zerftreuten Stellen 
und einzelnen Fragmenten ein. Ganzes mühfam zufams 
mienfuchen, dunfele Säge und in Allegorieen und Fa— 
beln eingehüllte Begriffe entziffern u. f. w. Hier 
müffen Kricif und. Philofophie Hand in Hand mit 
einander arbeiten. Auſſer dem Syſtem der ftoi- 
fehen Philofophie, das wir ſchon auf ſolche Art 
vom Hrn. T. bearbeitet haben, beſchenkt er ung hier 
mit einer neuen eben fo fehaßbaren, aber ungleid) 
ſchwerern Arbeit, über das Leben und die Meinungen 
der erften griechifchen Philofophen. Der erfte 
Theil handelt vom Orpheus, und zwar im eriten 
Adfchnirt von feinem teben, | 

Das Anfehn des Ariftoteles, welcher nach Eis 
cero’3 Zeugniffe de N. D. 1. 37. geleugnet hat, daß je 
ein Orpheus eriftirt habe, hat das Hiftorifche Daſeyn 
deffelben ungewiß gemacht. Kicero aber und Ariſto⸗ 
teles verftunden eine andere Perſon, als die des Thras 
ciichen Muſikers. Denn man hat fihon in den Altes 
ften Zeiten mehr als einen Orpheus angenommen. 
Man trift. in den älteften Zeiten bey den Griechen 
Beweiſe feines Dafeyns an. Herodot fpricht von 
| Or⸗ 
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Orphiſchen Geheimniſſen, und Plato in mehr als eis 
ner Stelle von ſeinem Daſeyn mit voͤlliger Ueberzeu⸗ 
gung. Unter den vielen, die dieſen Namen gefuͤhrt 
haben, find hauptſaͤchlich dieſe zwey zu merken, der 
Thraciſche Muſiker, und der Orpheus aus Croton, 
dieſen haͤlt man fuͤr den Onomakritus. Dieſes ſind 
erdichtete Mamen. Ariſtoteles wolte alſo nur das 
Daſeyn des Dichters Orpheus leugnen. Der Erotos 
niatifche Orpheus, oder Onomafrit, hatte dem Thracis 
fchen Gedichte zugefehrieben, die ihm nicht zukommen, 
Eben diefer Erotoniate hatte nie Orpheus geheißen. 
Ariftoteles alfo wolte weiter nichts behaupten, als 
daß diejenige Perfon, welche in Auffchriften der Ges 
dichte den Namen Orpheus führte, nie wirflich Or—⸗ 
pheus geheißen, und daß der alte Thracifche Orpheus 
ein wirflich Gedichte hinterlaffen habe. Es bleibt aljo 
nur ein alter wahrer Orpheus übrig, und zwar der 
Thracier. | 


Androtion, ein Schriftfteller vor dem Ariftos 


teles, fchloß zwar, daß Orpheus eben Fein groffer eins 


ſichtsvoller Mann koͤnne gewefen ſeyn; weil die Thras 
cier noch Barbaren waren, die nicht einmal Buchs 
ftaben harten. Alein Strabo bemerft, daß die Thras 
cier von je her Liebhaber der Mufif gewefen, und daß 
die Namen mufifalifcher Inſtrumente in Griechenland 
ausländifche find, daß verfchiedene Religionsmeinuns 
gen von ihnen auf die Griechen find fortgepflanze 
worden, und damit ſtimmt Conon und Paufaniad 
überein. Es Fonnten alfo auch one Schrift unter 
ihnen groffe Fabeldichter und Mythologen feyn. 


Sein 
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Sein Zeitalter faͤllt nicht lange vor Trojas Zets 
ftöhrung, und die meiften geben ihn vor einen Des 
gleiter der Argonauten aus. Er muß alfo zur‘Zeit der 
. Nichter, 2737 Jahr nach Erfchaffung der Welt, oder 
13 Jahrhundert vor Chriſti Geburt gelebt haben. 
Er muß fehr früh in die Dichters und Fabelwelt übers 
gegangen feyn; weil ſchon Pindar und Aeſchylus feiner 
gedenken. Sein Vater hieß Deager; feine Mutter 
ift unbekannt , fo wie fich) auch fein Stand nicht mit 
Gewißheit angeben läßt. Sich berühmt zu machen, _ 
gieng er nad) Egypten, nach feiner Ruͤckkunft führte 
er die Mopfterien und andere Religionseinrichtungen 
ein; unternahm darauf den Argonautenzug, und be 
fchloß nach deffen Endigung fein teben in Thracien. 

Er hat den Bachusdienft und Bachusgeheims 
niffe eingeführt, die er aus Egypten entlehnte. Eis 
nige wollen ihm auch die Einführung der Geheimniſſe 
ber Ceres und vornehmlich) die Eleufinifchen zueignen, - 

und nach dem Paufanias gaben auch die Aegineten 
ihn für den Urheber der bey ihnen gewoͤhnllthen My: 
fierien der Hefate aus; allein das ift zweifelhaft. 
Ariftophanes verfichert, und Plato befräftiger es, daß 
Drpheus den Todfchlag zuerft unterfagt habe. Durch 
diefe Einrichtungen hat er manches zu der erfolgten 
gefittetern tebensart der Griechen bengetragen. Hier 
zu bedurfte er freylich der Fabeln, die damals eben 
nicht von der feinften Gattung feyn Fonnten. Daher 
waren fie denen nachmals verfeinerten Griechen fehr 
anftößig, und daher die Klagen über die Unanftäns 
digfeit Drphifcher Fabellehre. Was von feiner mes 
bieinifchen Kenntniß gefage wird, kann in gewiſſem 
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Verſtande Grund haben. Man fagte von ihn, daß 
er Todte auferwecfer, und feine eigne Gemahlin aus 
"der Unterwelt herauf geholet habe; wodurch nichts 
anders als -fein Anfehn unter feinen Zeitgenoffen in 
der Heilung gewiffer Kranfheiten angedeutet wird. 
Wenn man das darzu nimmt, was jego noch unter 
rohen Voͤlkern gefchieht, fo kann man fagen, daß 
Orpheus unter den damaligen Griechen das war, was 
jeßt die Schomans, Jongleurs oder Zauberer bey 
Amerifanifchen oder Aſiatiſchen Barbaren zu ſeyn 
pflegen. Ein Mann, der durch Prophezeiungen, 
durch geheimmißvolle Heilung der Kranfheiten und 
durch) vorgeblichen Umgang mit den Göttern fich groſ⸗ 
fes Anfehen erwarb, Dies wird dadurch noch wahrs 
fheinlicher, daß, feine Zeitgenoffen, Mufaus, Amphion 
und andere aus dieſer Periode, Wahrſager, Aerzte 
und Religionslehrer zugleich waren. 

Wie groß feine Kenntnig in der Mufif gewe— 
fen, kann nicht beſtimmt werden; aber viel größer 
Fann fie wol nicht gewejen ſeyn, als bey matıchen heus 
tigen barbarifchen Völkern. Da in den alten Zeiten , 
Dichter und Mufifer eine Perfon waren, fo fliege 
ſchon daraus, daß Orpheus auch Dichter gewefen feyn 
muß. Von feinem Tode ift vieles fabulirt a 
es läßt fich aber nichts gewiffes beftimmen. 

Anderer Abſchnitt. Drpheus Lehren. Ev 
ſtes Hauptſtuͤck. Verzeichniß angeblicher Orphi⸗ 
ſcher Schriften. (S. 34,45.) Anderes Hauptſtuͤck. 

Aechte Orphiſche Lehren. 
(Hier hat der Verfaſſer mic vielem kritiſch/ philos 
fopbifchen Scharflinn einige Kegeln veftgefegt, nach 
Phil. Litt. sSh N wel⸗ 
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welchen man die Aechtheit diefer Schren prüfen 
müffe. Denen zu folge rechnet er unter diefe tehs 
ren folgende.) 


1) Oceanus heyrathete zuerft, und nahm feine leib⸗ 
fiche Schwefter They. Wodurch Orpheus 
den Urfprung aller Götter von diefen beiden abs 
leiten wolte. (©. 47: 52.) 

2) Die Elemente und Prineipien der Dinge find 
Götter. 

3) Die Geftiene find Götter, und Gott umfchließt 
die ganze Natur. 

4) Die Götter haben menfchliche und thierifche 
Seftalten. | 

5) Alles ift aus der Nacht entftanden, oder die 
Nacht ift die Mutter aller Dinge. 

* 6) Die Nacht, Uranus, das Chaos und Ocea⸗ 
nus haben nad) einander zu verſchiedenen Zeiten 
geherrſcht. 

7) Daß alles aus einem Ey entftanden fey. 


Drittes goauptſtuͤ. Aechtheit Orphiſcher 


Gedichte. (S. 64,86.) Viertes Haupeſtůc Or⸗ 


phiſches Syſtem. 

Orpheus nahm zuerſt Waſſer und Erde , als 
die beiden Grundweſen an. Aus beiden wurde ein 
Thier und zwar ein Drache erzeuget, welcher auſſer 
dem Drachenkopfe noch einen Loͤwenkopf, und zwi⸗ 
fehen beiden ein gottliches Angeficht hatte. Wodurch 
ein immerwährendes allgewaltiges Weſen angedeutet 
wurde, welches über alle Dinge die Aufficht Hat. 
Dies Wejen werde Herkules und unvergängliche Zeit 

genens 
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genennet. Mit diefem ift die Nothwendigkeit, wel⸗ 
che ein fubftantielles Weſen ift, unzertrennlich verbuns 
den. Diefer Herfules brachte ein unermeßlich groffes 
Ey hervor. D. i. mit der Zeit befam Waffer und 
Schlamm eine runde eyformige Geſtalt. Als diefes Ey 
reif war, wurde e8 von dem Herkules in zween Theife 
- Durch Neiben zerbrochen. SD. i. durch laͤnge der Zeit 
fonderten fich die verfchiebenen Körper immer mehr 
und mehr von einander ab. Der oberfte Theil wurde 
zum Himmel, der unterfte zur Erde. Himmel und 
Erde erzeugten mit einander die Clotho, Lacheſis und 
Atropos; die hunderthändigen Männer, Kottys, Gy⸗ 
ges, und Briareus; und die Eyclopen, Brontes, Stes 
ropes und Argus. Dieſe band der Himmel und 
ſtuͤrzte fie in den Tartarus, weil er vernommen hatte, 
daß feine Kinder ihm Die Oberherrfchaft entreiffen wole 
ten. Die darüber aufgebrachte Erde zeugte die Titas - 
nen, deswegen fo genannt, weil fie den groffen bes 
ftienten Himmel beftraften. Die Allegorie wegges 
nommen, ift der Sinn biefer. 
Als Himmel und Erde gebildet waren, entitans 
den die regelmäßigen Abwechfelungen der Natur, im 
Hervorbringung der Gewächfe der Jahreszeiten, über, 
Haupt das Fatum unter dem Namen der Parcen, 
Durch) eben diefe Abteilungen kommen auch jene hefs 
tigen und zerftöhrenden Phänomene von Stürmen, 
Erdbeben, Ueberſchwemmungen, unter den Namen 
der hunderthändigen Ungeheuer hervor. Blitz und 
Donner erhoben fich unter dem Namen der Cyclopen. 
Alle diefe Erfchütterungen droheten die neue Welt zu 
zerſtoͤhren, und die alte chaotifche Verwirrung vwoieder 
M 2 zu 
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zu tentuern, das ift, den Himmel vom Throne zu 
ftoffen; deswegen bemühte fich der Himmel, fie in ges 
wiſſe Gränzen einzufchränfen , und tief in die Erde zu 
verbergen. Hier wüteten fie im Eingeweide der Eros 
fugel, und brachen je zumeilen ans Sicht hervor. 
Die Erde, unfähig ihrer Gewalt langer zu widerſte⸗ 
hen, zeugte die Titanen, d. i. durch die känge der 
Zeit wurden auch, diefe Phänomene an gewiffe vefte 
Hegeln gebunden, und dem Himmel die Macht bes 
nommen, durch feinen Einfluß auf die Erde mehr ders 
‚gleichen Zerrättungen zu veranlaffen. | 

Sin der‘ tehre von Gott haben ihn einige des 
Spinoziſmus, andere des Emanationsfyftems bes 
ſchuldigen wollen, allein er iſt davon ganzlic) ents . 
fernt. Uber nicht vom Polytheifinus. Denn feine 
erften Götter find Theile und Kräfte der materiellen 
Melt, und zwar wefentlich verfchiedene Theile. Dies 
fes hat in Griechenland als Volkstheologie auch noch 
in den nachfolgenden Zeiten gegolten. (S. 100.) 

Anderer Theil. Thales. Erſter Abſchnitt. 
Thales Leben. 

Erſtes Hauptſtuͤkt. Thales Abkunft. (S. 
1005105.) 

Anderes Hauptſtuͤck. Zeitalter. Nach dem 
Apollodor iſt er im erſten Jahre der 35ſten Olym⸗ 
piade gebohren, von ſeinen Eltern Examius und ſei⸗ 
ner. Mutter Kleobuline. Us einen Zeitgenoſſen — 
des Croͤſus, Cyrus, Pythagoras, Solons und Phe⸗ 
tecydes führt ihm die ganze alte Geſchichte auf ; aund 
die Männer lebten alle zwifchen der 35ften und 58ſten 
Dlympiade, | | es 

Drib 
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| Drittes Haupiſtuͤck. Seine Jugend und 
Reiſen. Es iſt wahrſcheinlich, daß er feine erſte 
Zeit in öffentlichen Bedienungen jugebracht bat, her⸗ 
nach aber diefen entfagt habe, um fich den Spefulas 
tionen widmen zu fonnen. Die Reife nad) Egnpten 
wird er daher erft in fpätern Fahren unternommen has 
ben. Daß er da gemwefen ift, wird von niemanden 
bezweifelt. Auſſer den Prieftern foll er bier weiter 
‚Feine sehrer gehabt haben. Wie lange er da geblieben, 
und welche Säße er von da mit zuruͤckgebracht, dars 
über ift ben den Alten ein tiefes Stillſchweigen. An⸗ 
leitung zur Geometrie mag er wol in Eghpten bekom⸗ 
men haben. Denn wir finden nicht, daß vor ihm 
die Griechen diefe Wiffenfchaft gehabt hatten; wiewol 
auch Hier ihre Kenntniffe nicht weit Über die Anfangte 
sründe giengen. 

Diertes Hauptſtuͤck. Beſchaͤftigung nach | 
feiner Nückkehr aus Egypten. Durch die Bes 
Fanntmachung diefer Kenneniß erwarb er ſich in feinem 
- Daterlande groffen Ruhm, der ihn unter die Zahl der 

fieben Weifen verſetzte. Mach feiner Zuruͤckkunft aus 
Egypten bereiſete er verfchiedene Gegenden von Flein 
Aſien, und Fam bey diefer Gelegenheit zum Kıofus, 
Um die Zeit gab er den Soniern den weifen Nach, 
daß fie, um ſich vor dem Einbruche und der Made 
der Perfer zu fhligen,, ein gemeinfchaftliches Kath 
‚haus errichten folten. Dies mufte in Teos angelegt 
werden,, die übrigen Städte von Jonien folten “fich 
alsdenn ald Stämme diefes gemeinfchaftlichen Staats 
- anfehen. Aelian ſagt: er hätte ganz Jonien groffe 
Dienfte gethan. Die Mitefier er hielt er von dem: 
N3 Buͤnd⸗ 
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Buͤndniß mit Krofus ab, welches ihnen nad) Cyrus 
Siege ſehr nüglid) war. Seine Reife nach Kreta 
iſt erdichter. 

Fünftes Hauptftid. Sein Alter und Tod, 

Er ftarb als Zufchauer der Olympiſchen Spiele 
vor Hitze, Durft und Schwachheic des hohen Alters, 
wahrfcheinlich im 92 Zahre. Die ihm gefegte Grabs 
fehrift zeuget von der Hochachtung feines Zeitalters; 
fie lautet fo: Klein ift dies Grab, Himmelhod) aber 
ber Ruhm des forfchenden Thales. Auch durch eine 
Bildſaͤule ſuchte man fein Andenfen zu ehren, fie hatte 
zur Inſchrift: Das Joniſche Milet Hat dieſen Thales, 
den älteften und weijeften Sternfundiger hervorges 

bracht. Seinem eignen Befehl zu Folge, fol er auf 
einem damals ſchlechten und verachteten Plage bey 
Milet begraben worden ſeyn; weil er vorausgefagt 
hatte, daß diefer Platz vereint ein Berfammlungss 
und Handlungsplag fern würde. 

Sechſtes Hauptftid. Thales Schriften. 
Philoſophiſche Schriften hat er ficher nicht hin⸗ 
terlaffen, weil Ariftoteles nichts davon weiß; denn 
wenn er Thaletifche Meinungen anführet, fegt er 
allemal: Hinzu, man fagt vielleicht. _ Eben-fo wenig 
aftronomifche, und was man davon hat, iſt unters 
geſchoben. (©. 125.) 
| Anderer Abſchnitt. Thales Lehren, Erſtes 
Hauptſtuͤck. Materie. 

Thales nahm zum Grundweſen das Waſſer an, 
und entlehnte dieſen Satz aus den alten Theogonien. 
Mit Beweiſen wird er ihn gewiß unterſtuͤtzt haben; 
aber ſie fehlen, weil er ſein Syſtem nicht geſchrieben 

| hin⸗ 
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hinterlaffen hat. Ariſtoteles ſucht ihm nach Taletis 
fchem Sinn zu beweifen; weil er aus andern Nachs 
richten das dazu nahm, was etwa noch von feinen 
Lehren befannt war. Brucker willzwar diefe Gründe niche 
gelten laffen ; allein Ariftoteles behauptet e8 auch nicht mit 
Gewißheit, fondern folgert nur aus dem, was ihm fonft 
noch von feinen tehren befannt war,daß er Feine andere, 
als diefe Gründe würde nehabt haben. 
Anderes Hauprftüd. Gott. | 
Ariftoteles ſetzt den Thales unter diejenigen Phis 
Iofophen, die feine von der Materie abgefonderte Les 
fache angenommen haben, durch welche der Materie 
Bewegung, Drdnung und Ausbildung mitgetheilt 
tourde. Sondern daß vielmehr nach ihm die Mates 
tie durch ihre eigenen phnfifchen Kräfte fich bewegt, 
zur Welt ausgebildet und abſichtslos geformet habe. 
Drittes Hauptftüc. Ausbildung der Materie. 
Die Materie ift durchaus veränderlich, fie kann 
jede Form, jede Mobification annehmen, ohne in eis 
ne einzige nothwendig eingefchloffen zu feyn. “Die fei⸗ 
nern Ausdünftungen werben fuft; das Feinfte der 
&uft wird feuriger Aether; ihr Bodenſatz wird durch) 
Schlamm und Erde. Es hat aber die Materie nicht 
Welten in unendlicher Anzahl, fondern nur eine dats 
geftellt. In diefer giebt es Feinen leeren Raum. 
Diefe beiden letztern Säge find zwar nicht aus den 
älteften Quellen; indeffen rechtfertiger ihn die Zufams 
menftellung mit den übrigen fehren. Dinge die. wir 
für leblos erflären, hielt Thales für lebend; unter 
andern den Magnet und Bernftein. Solte er alfo 
nicht auch die Welt als ein lebendiges Weſen angefes 
„4 hen 
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hen haben? Ariſtoteles ſagt, er habe vielleicht ges 
glaubt, daß die Götter alles erfüllten, und Diogenes 
fagt auspräcklich, er habe der Welt eine Seele geges 
ben. Diefe Welt nun ift Gott. Zufammen: Dem 
Waffer, als der erſten Materie, iſt aud) die Denffraft 
eigen und wefentlich; alles teben und alle Denffraft 
fan nicht anders ald aus dem Waſſer herfommen. 
Weil aber im MWaffer alle Elemente noch unent⸗ 
wickelt Tagen: fo konnte diefe Denkkraft fich bey der 
erften Veränderung der Materie nicht wirffam bes 
weifen. Ben ihrer mehrern Ausbifdung wurde auch ° 
‚die Weltfeele I und mehr. vervollfommnet ‚und.das 
durch zur Uebernehmung und weitern Einrichtung ‚und 
Regierung der Welt gefchicft gemacht. Nun Eonnte 
alfo aud) Thales fagen: Gott habe aus der Materie 
die Welt gebildet, “fie ſey Deswegen das Schönfte und 
Defte, weil fie Gott gebildet habe; und eine göttliche 
‚Kraft fey durch das Waſſer verbreitet, von der es 
feine Bewegung erhielt. Gott habe weder Anfang 
noch Ende; fen unter allen Dingen: das ältefte; er 
ſey allwiffend u. ſ. w. (S. 152.) - | 

Dritter Theil. Pherecydes. 

Erfter Abſchnitt. Sein Eeben, Geburt 
und Zeitalter. (©. 155.) Seine Lehren und 
Neifen. (©. 158.) Seine Prophezeiungen. 
(©. 16.) Sein Tod. (©. 162.) - Seine 
‚Schriften. (S. ı72.) Seine £ehren. (©. 172.) 
-Sein Spftem. 

Es giebt zwey erfte Principien, ein wirffames 
und ein leidendes, welche beide gleich ewig und unver⸗ 
aͤnderlich find. Aether, und Erde. Nach Yriftos 
| | teles 
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teles laͤßt fich fchlieffen, daß Pherecydes diefem Aes 
ther oder Jupiter Leben, Berftand und Vernunft zus 
gefchrieben hat. Jedes diefer beiden Weſen exiſtirt 
fuͤr ſich abgeſondert. Der Aether oder das thätige 
Weſen ift Gott, der feßte durch feine thätige Kraft 
die Materie in Bewegung. Dies gefchahe in der 
Zeit, und hier entwickelten ſich alle Weſen in der 
Natur. Durch eben diefe Entwicfelung entftanden 
auch die Götter in verfchiedenen Zeitfolgen. Er ift 
der erfte unter den Griechen, ‚welcher ven Aether zu 
Gott gemacht hat. Daß er zuerft in Griechenland 
Seelenunfterblicyfeit gelehrt Habe, verſichert Cicero. 
Es iſt wahrfcheinfich ; denn er war in Egypten gewefen. 
Ueber feine Ausbildung des Chaos läßt fich 
nicht urtheilen; weil wir nicht voiffen, ob er in dem⸗ 
ſelben ſchon weſentlich verſchiedene Elemente annahm, 
oder die Elemente aus einer homogenen Materie ſich | 
‚entwiceln ließ. 
Dierter Theil. Pythagoras. Sein Leben. 
Hier werden zuerſt die Quellen unterfücht, wors 
aus man bey diefer Lehre zu ſchoͤpfen hat. 
1) Das goldne Gedicht. Daß diefes Frag 
ment nicht vom Pythagoras fey, giebt man all 
gemein zu; allein.ald ausgemachte Wahrheit 
will Hr. T. es doch nicht gelten laſſen. 
. 2) Timaͤus von Lokri. Seine Aechtheit wird 
vertheidiget. (S. 191.) Ä 
3) Decellus von £ufanien. , Sein Buch über 
das Univerfum ift nicht untergefchoben (S. 198). 
4) Hierokles, Jamblich, Porphyr, Theolo- 
gumena arithmetica. 
Ms Erſtes 
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Erftes Haupeftüf. Pythagoras Eltern 
und ungemifler Geburtöort. (5. 215222.) Geis 
ne Lehrer. (©. 228.) Reiſe nad) Kleinafien. (S. 
231.) Mad) Egnpten. (&.234.) Drientalifche Reis 
fen. (S. 240.) Rückkehr nach) Griechenland. (©. 
246.) Reiſe nad) Stalien. (S. 269.) Er errichtet 
feine Schule. (S. 269,329.) Seine Familie. (©. 
329,333.) ein Tod — (©. 341.) eine 
Schriften. (©. 342 346.) 

Anderer Abfchnie. Pythagoras Lehrer. 

Die erften Pythagoraͤer hielten ihre Lehren fehr 
geheim, und die Bücher des Pythagoras wurden nicht 
fehr befanne gemacht. Als hernach Philolaus und 
Empedocles anfiengen Pythagoriſche kehren befannt zu 
machen, fo waren diefes nur Meinungen feiner Schuͤ⸗ 
ler, nicht aber des Pythagoras ſelbſt. Jeder ſuchte 
die Süße diefes Mannes nad) eignen Einfichten zu ers. 
klaͤren. Daher fagt Ariftoteles felbft nie Pythagoras, 
fondern nur die Pythagoraͤer haben dies und jenes ges 
lehrt. Den ihrien war es ein Grundfaß, daß zwey 
Weſen vorhanden feyn müften, ein Alles wirfendes 
und ein alles leidendes. In der Anwendung diefes 
Grundſatzes aber wichen fie fchon in. den früheftere 
Zeiten ab, und dies erzeugte unter u. zwey vers 
fehiedene Syſteme. 


Erſtes Pothagorifches Spftem. 
Die Einheit ift das Grundwefen aller Dinge. 
‚Aber e8 giebt nach einigen zehen Grundweſen, vie fic) 
einander entgegengefegt find, und allemal fo unter 
einander geftellt wurden, Daß auf einer Seite alle po+ 
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fitiven, und auf der andern alle negativen ſich befäns 
‚ ben. — Die Dinge find ferner entgegengefegte und 
relative. Verſchieden find diejenigen, die für ſich beftes 
hen. Entgegengefege find diejenigen, die als einans 
der entgegenftehend betrachtet werden, z. B. das 
Gute und Bofe, gerecht und ungerecht. ntgegens 
gefeßte Dinge haben Fein Mittel, relative Dinge aber 
Haben ein gewiſſes Mittel. Ueber diefen allen giebt 
es noch ein höchftes Gefchlecht, das ift die Einheit. 
Denn gleichwie dieſe für fich befteht, fo ift auch jede 
Subftanz eine und wird für fich gedacht. Zum Ges 
fhlecht der entgegengefegten Dinge aber, nehmen fie 
das Gleiche und Ungleiche an. Die relativen Dinge 
haben das Zu s viel und Zus wenig zum Gefchlecht. 
Diefes Iegtere zufammen hat zum Gefchlecht die uns 
beftimmte Dyas. Alſo find die erfte Einheit und die 
unbeftinmte Dyas, Grundwefen allee Dinge. D.i. 
es eriftiren von Ewigkeit her zwey Weſen, von wel 
chen das eine ſeine beſtimmte Form, das andere aber 
gar keine hat, das iſt, das eine endlich, das andere 
aber unendlich if. Dies find -die alles hervorbrin⸗ 
gende Weſen; denn wie Die Monas durch ihr Wirken, 
die Dyas durch ihr Leiden alle Zahlen erzeuget, fo 
werden alle Dinge im Univerfo von einer beftimmten 
‚geformten Urfache, und aus einer gar nicht geformten 
Materie hervorgebracht. 


Anderes Pythagoriſches Syſtem. 

Die Zahlen ſind aus der Einheit entſtanden, 
und haben das Gerade und Ungerade zu Elementen, 
deren erſtes endlich, letzteres aber unendlich if. D. i. 

Ä alle 
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alle Dinge find aus und durch ein einziges Weſen ent, 
ftanden. In diefem einzigen Grundwefen waren alle 
Dinge, der Form und Subſtanz nad) enthalten. 
Denn das eine Wefen, die Monas, begriff fo wol das 
Endliche ald Unendliche, dag Foͤrmliche und Beftimte, 
als das Unf oͤrmliche und Unbeftimte in fich. Beide Weſen 
fondern fich endlich von einander, und fo entitand aus der 
Einheit die beftünte Dyas. Aus der Dyas und Monas 
entwickeln fich alle Zahlen, i.e. das eine Weſen wirft auf 
das andere, und daher eneftehen alle Weſen. (©. 387.) 
Gott. Da Gott nad) dem erften Spftem 
die Monas iff, das chätige Principium, und diefe 
blos durch den Verftand kann begriffen werden, fo 
kann Gott nicht durd) die Sinne begriffen werben, 
ift unfichtbar, unveränderlich, und blos durd) den Ders 
ftand begreiflich. Er ift das allbelebende ätherijche Feuer. 
Im andern Syſtem wird der Begriff von Gott 
merklich unterſchieden. Ewigkeit, Unveränderlichs 
keit, Thaͤtigkeit, Denkkraft bleiben ihm; aber er 
bleibt nach dem Weltſyſtem nicht was er vorher war. 
Denn da in der Monas alle Weſen enthalten ſind, ſo 
muß fie eine Miſchung von goͤttlichem Weſen und 
grober Materie feyn. Daß Gott in diefer Mifchung 
durch und durch ausgebreitet, folglich Fein abgefonders 
tes für fich beftehendes Wefen iſt. Erſt nad) Auss 
bildung diefer Maffe ſcheidet fi fic) Gott von der Mas 
terie, vereiniget ſich zu einer einzigen Subſtanz, und 
wird dadurch erft Gott. 
| Deweife von der Eriftenz Gottes findet man 
bey den Prhagoräern nicht. Denn zu jenen Zeiten 
gab es noch Feine Arheiften, für wen hätten fie alfo 
follen 
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- follen beweiſen? nächft dem fehen fie die Eriftenz Got 
tes alö eine unmittelbare Folge des Satzes an, daß 
alles feine Urfach Haben muͤſſe. Cs gab nach ihnen 
nur einen oberften Gott, aber unter diefem waren viele 
andre Götter, Sonne, Mond und übrige Geſtirne. 
Auffer den Göttern gab e8 noch Heroen und Dämos 
nen. Auf die Dämonologie gruͤndet ſich die fehre von 
MWahrfagungen. Daß Pythagoras viel hierauf ges 
halten, verfichert Cicero. Aber er billigte nur bie 


Prophezeiungen ans dem Fluge der Vögel und us 


Traͤumen; nicht aber aus Opferweyrauch, oder Opfers 
thieren. (S.407.) (Weiter fonnen wir hierdem Ders 
faffer nicht folgen, und überlaffen das Uebrige dem fefer.) 

Siebentes Hauprftik.. Die Materie, 

Die erfte Materie ift vollfommen roh und ums 
gebildet, ein verwirrtes Chaos. Die Elemente find 
nicht die erften Grundweſen; fondern aus den phyſi⸗ 
ſchen Einheiten antſtanden. Daher find fie auch 
nicht unveränderlich, fondern durch und durch in ein⸗ 
- ander verfehrbar. Ihre Entftehung richtet fich nach 
folgenden Geſetzen. Die Erde ift das folidefte fchmwers 
fie Element, Alfo kommt ihr unter allen möglichen 
Figuren diejenige zu, die diefen Eigenfchaften am ans 
< gemeffenften ift. Und das ift die Kubifche, weil fie 
wegen ihrer 6 Seiten und 8 Winfel fih am fehmwers 
ften. bewegen, und wegen der innern Zufammenfeßung 
ihrer Theile fich am fchwerften veraͤndern laͤßt. Das 
Feuer ift das leichtefte und beweglichfte unter den Eles 
menten, und dazu fehickt fich die aus 4 Grundflaͤchen 
und 4 Winfeln beftehende pyramidifche Figur am bes 
ſten. Die Luft deftehe aus dem Detaedro, welches“ 
2: 8 
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8 Grundflächen und 6 Winfel hat; das Waffer aber 
aus dem mit 20 Örundflächen und 12. Winfeln verfes 
henen Ikoſaedro. - Aus diefen Elementen entftehen 
alle übrige Körper, und daraus. endlich die Welt 

ſelbſt. Diefe Materie ift, da fie die Dyas ift, ent 
weder aus der Monas felbft, oder aus einer preli: 
chen Abfonderung von der Monas entftanden. D.i, 

. Wenn alles aus der Einheit entfteht, fo muß auc) 
die Materie als Dyas ein Ausflug oder Wirfung 

der Einheit ſeyn. Urſpruͤnglich war das thärige und 
leidende Weſen, Gott und die Materie mit einander 
vereiniget. Das tätige Weſen, Gott, fonderte. 
fid) von der, Materie ab, und fo blieb die rohe Mas 
terie da. Andere, welche die Monas und Dyas als 

2 abgeſonderte Weſen betrachteten, muften behaupten, 
daß Gott und die Welt ewig neben einander als zwey 
abgefonderte Weſen eriftirt haben; _ allein durch) Die 
Wirkung des göttlichen Wefens auf die Materie has 
be fie ſich gaͤnzlich von dem göttlichen Weſen losge⸗ 
macht. Beide Meinungen haben ihre Vertheidiger. 
(©. 439.) Daher läßt ſich die Frage beantworten: ob die 
Pothagoräer die Emanation behauptet haben. (S. 440.) 

Achtes Hauptſtuͤckk. Melt. | 
Pythagoras hat zuerft dem Innbegriff aller We⸗ 
fen ven Namen Welt gegeben. Die groffen Welts 
koͤrper find an der Zahl zehn, weil diefe die vollkom⸗ 
menfte Zahl if. Da aber nur neun fichtbar groffe 
MWeltförper vorhanden find, fo erdichteten fie noch) den 
zehenten, ben fie avrıyIwv nenneten. Diefe werben 
fo geordnet. Im Mittelpunfte des ganzen Weltge⸗ 
baͤudes befindet fich das euer, um diefes Feuer bes 
| wegt 


— 
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wegt fich die Erde, und daraus entfteht Tag und Nacht, 
und nebft der Erde auch die ihr entgegengefßte Erde 
Antichthon. Auffer dem Eentraffeuer giebt ed noch 
ein anders, welches die ganze Welt umgiebt, und wurs 
de der Olymp genannt. Hier wohne der höchfte 
Gott. Das Eentralfeuer ift die Weltſeele. Alles’ 
was Über dem Monde ift, ift gottlich und ewig. In 
jenen feligen Gegenden über dem Monde, find alle 
Beränderungen einer unmwandelbaren Ordnung unters 
worfen, und dieſe Ordnung hängt von den Befehlen 
und Einflüffen des höchften Gottes ab, oder von den 
von Sort felbft gemachten Gefegen des Schickſals. 
In unferer fublunarifchen Welt aber wird diefe fo ges 
naue Ordnung nicht beobachtet, hier giebt es manche 
Unorönungen und Unregelmäßigkeiten, die aber doch 
‚noch mit manchen Negelmäßigfeiten untermifcht find. 
Das was regelmäßig und ordentlic) darin ift, kommt 
von göttlichen Gefegen ſelbſt her, und dies ift eine 
Mirfung des Fatum. Dahin gehört das regelmäßige 
Wachsthum der Pflanzen und Thiere, Furz alles was 
eine Folge unveränderlicher Maturgefege if. Was . 


aber unordentlich und unregelmäßig ift, das hängt von - 


der Wirfung der blinden Materie ab, welche eben 
deswegen, weil fie abfichtelos ift, den Namen der 
Nothwendigkeit führt. Ein Theil von dieſen unregels - 
mäßigen Beränderungen hat Gott felbft zum Urheber, : 
‚und if Wirfung feiner Vorſehung. in anderer 
Theil Hänge von einem blinden Zufall und Ohngefehr 
ab. Moch ein anderer entfpringt aus den freyen 
Entfehläffen des menfchlichen Willens, und ift unferer 
Macht unterworfen. — (©. 514.) 

Meuntes 
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Neuntes Hauptſtuͤck. Thiere. 

Was die Seele ſey, darin ſind ſie nicht alle 
uͤbereinſtimmig. Diogenes beſchreibt fie folgender 
Maaflen: fie iff eine aus dem Aether genommene 
Partifel, die zugleich Wärme und Kälte enthält, weil 
fie an dem Falten Aether Antheil hat. Nun aber ift 
der Aether das urfprüngliche alles bildende Feuer ; der 
feuchte Aerher aber die tuft. Folglich befteht die 
"Seele aus dem warmen Aether und der fuft; aus eis 


nem Theile des göttlichen, und aus einem andern des. 


materiellen Wefens. Sie befißt einen vernünftigen, 
und einen unvermünftigen Theil. Der erftere aus 
ber Subſtanz Gottes, der andere aus der Materie. 
Andere nennen die Seele eine fich felbft bewegende 
Zahl. (©. 516.) Der unvernünftige materielle Theil 
der Seele ift aus mehrern Elementen zufammenges 


feßt. Die verfchiedenen Theile der Seele haben ihren \ 


Sitz nicht an einem Orte, weil fie ausgedehnt ift, und 
den Platz im Körper vom Herzen an bis zum Gehirn 
einnimmt.  Derjenige Theil, welcher im Herzen 
wohnt, ift der affeftvolle (Iumos), die beiden andern, 
der_begehrende und vernünftige (Dgeves voy vas) wohs 
nen im Gehirn. Dieſe Theile werden durch vie 
Adern, Nerven und Arterien an einander gehalten. 
Die Gedanken find tufttheilchen. Als ein ausgedehns 
tes und zum Theil materielles Wefen, braucht vie 
Seel? aud) Nahrung, und diefe nimme fie aus dem 
Blute. Sie har die Geftalt des Körpers, und irret 
nach dem Tode in diefer Geftalt in der tuft herum. 
Der materielle Theil derjelben ift ſterblich, der vers 


— aber nicht; weil dieſer aus dem Aether oder 
goͤtt⸗ 


— 


* 
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göttlichen Wefen genommen iſt. Die Thiere haben 
auch DBernunft, koͤnnen fie aber nicht gebrauchen, 
wegen der Organifation ihres Körpers, und des Man. 
geld der Sprache, 

Es giebt acht Mittel zu Kenntniſſen zu gelan⸗ 
gen, wie Photius ſagt: die Sinne, die Imagination, 
die Kunſt, die Muthmaſſung, der Verſtand, die 
Wiſſenſchaft, die Weisheit, und die Vernunft. Die 
Kunſt, Verſtand, Wiſſenſchaft und Vernunft haben 
wir mit dem goͤttlichen Weſen; die Sinne aber und 
die Phantaſie mit den Thieren gemein. Die Muth⸗ 
maſſung oder Meinung (oẽo) iſt uns eigenthuͤmlich. 

Die Senſation iſt eine unrichtige durch den Koͤrper 
erlangte Kenntniß; die Phantafle eine Veraͤnderung 
in ver Seele. Die Kunft, eine Fertigkeit etwas mie 
Verſtand zu machen. Der Verſtand iſt eine Fertig⸗ 
keit in Handlungen das Richtige und Gute zu waͤhlen; 
die Wiſſenſchaft, eine Fertigkeit in den allezeit ſich 
gleichen und unveraͤnderlichen Dingen; die Weisheit, 
eine Wiſſenſchaft der erſten Urſache; die Vernunft, 
das Princip und die Quelle alles Guten. Die ſinn⸗ 
liche Empfindung erkennet die Beſchaffenheit der Koͤr⸗ 
per; die Vernunft alles Intellektuelle. Vor die 
Meinung gehören die aus Ideen und Körpern ge 
mifchten Dinge, vor die Wiflenfchaft die nothmens 
digen. Befchaffenheiten der Ideen, vor die Vernunft 
die Teen ſelbſt. (S. 523.) 

Nicht zugleich, mit dem. Körper hat die Seele 
ihre Eriftenz empfangen , fondern fange vorher in ans 
dern Körpern ein anderes Leben geführt. Die Verei⸗ 
nigung mit einen Körper ift eine. Strafe wegen vors 
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herbegangener Vergehungen. Mach dem Tode wars 
dert gleichfals die Seele in andere Körper, fo wol 
der Menfchen als aller Thiere ohne Unterfchied. Das 
ber fen es uns nach dem Diogenes ‚nicht erlaubt Thiere 
zu toͤdten, weil fie einerley Recht mit und haben, und 
mit uns verwandt find. Diefe Einwanderung ges 
fchieht nicht gleich nad) dem Tode, fondern die Seele 
iert erft eine Zeitlang herum, ehe fie einen neuen Körs - 
per befommt. Merkur ift ihr Begleiter. Die reis 
nen Seelen’ werden nach der höchften tuft gebracht, 
die unreinen aber dürfen fich diefer nicht nähern, fons 
dern werden durch die Furien in Feſſeln gelegt. 

Zehntes Hauprftüf. Sittenlehre. 

Man weiß hiervon ſehr wenig. Ariſtoteles vers . 
fichert, daß Pythagoras zuerft unter ven Griechen Mos 
ral gelehre habes nicht ald wenn man zuvor nichts 
davon gewuft hätte, ſondern weil er der erfte war, 
der die Gittenlehre wiffenfchaftlich) behandelte. So 
wie er feine fpefulative PhHilofophie in die efoterifche 
und eroterifche abtheilte, fo führte er diefen Unterſchied 
auch in der praftifchen ein, zumal da diefe nothwendig 
das ganze Geheimniß feiner Sefte enthalten mußte. 
Die Tugenden führte er unter der Geftalt der Zahlen 
auf, und Dies war das geheimnißvolle Gewand ver 
verborgenften tehren. Die eroterifche Sittenlehre 
folte für alle Menfchen feyn. Man. weiß daher von 
ihrer geheimen Moral fehr wenig. 

Der Zweck, den alle moralifche Vorſchriften 
erreichen follen, war die Aehnlichwerdung Gottes. 
Allein, voorin diefe beftanden, fagen uns die Schrift 
fteller nicht. Wahrſcheinlich wolten fie damit folgen, 

des 
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des ſagen. Durch die Moral follen die Menfchen 
gefchickt gemacht werden, ihren urfprünglichen Zuftand 
wieder anzunehmen, und in ein einziges gottliches 
Weſen zufammengefchmolzen-merden, d. i. Gott aͤhn⸗ 
Sich, nicht zu abgefonderten gottlichen Subſtanzen, 
fondern zu einem einzigen reinen göttlichen Aether wers 
den, (S. 533.) Um dieſen erhabenen Zuftand zu ers 
langen, muß man alles das ablegen, was uns zum 
Dieh erniedriget, und alles das thun, was ung zu der 
Gottheit erheben kann, folglicy fich von allen thies 
rifchen Begierden reinigen, und nur den vernünftigen 
Theil des Menfchen zu feinem Regierer machen. 

Die Tugend hat drey Prineipien, die Erfennts 
niß, die Kraft und den Vorſatz. Durch) die Er 
kenntniß betrachten und unterfcheiden wir die Dinge, 
durch die Kraft beharren wir bey unfern Unternehr 
mungen, und durch den Vorſatz fehreiten wir zu 
Handlungen. Die Bernunft beherrfchet die Erfennts 
niß, der Zorn die Stärke, die Begierde aber das 
Deftreben. Wenn diefe drey fich in einen Punkt 
vereinigen, fo entfteht Tugend und Hebereinftimmung in 
der Seele, Wenn fie aber uneinig und einander entges 
gen find, ſo entſteht fafter und Disharmonie. Hat vie 
Bernunft die Oberhand über die unvermänftigen Theife 
ber Seele , fo entfieht Duldung und Maͤßigkeit. 
Haben die unvernänftigen Theile die Herrfchaft über 
die Vernunft; fo entſteht Weichlichfeit und Unmaͤßig⸗ 
feit. Folgt der begehrende Theil dem vernünftigen, 
fo entfteht Gefestheit; oder der zornige Theil, Stand» 
haftigkeit; oder alle Theile folgen. dem vernünftigen, 
jo entjteht Gerechtigkeit, Dies ift die höchfte Zus 
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gend. < Wenn die Tugend in Unterfuchung und Beurs 
‚ theilung der Dinge fich zeiget, fo heißt fie Klugheit; 
in Beherrſchung der Wolluͤſte, Maͤßigkeit; in der 
Enthaltung von Beleidigung, Gerechtigkeit. laͤßt 
man ſie nach der geſunden Vernunft handeln, ſo er⸗ 
reicht man ſeine Pflicht. Pflicht iſt das was ſeyn 
muß, und das leidet weder Zuſatz noch Abnahme. 
Was gegen die Pflicht iſt, iſt entweder zu viel, oder 
zu wenig. Jenes uͤberſchreitet die Pflicht, dieſes er⸗ 
reicht ſie nicht. Alſo beſteht die Tugend in der Mittels 
ſtraſſe, und dem hoͤchſten Grade, weil man weder et⸗ 
was hinzuſetzen, noch davon nehmen kann. Die Tu⸗ 
gend aber will die Leidenſchaften nicht ausrotten, fons 
dern nur einfchränfen; gleichwie in der Mufif die 
Harmonie nicht durch Aufhebung der tiefen und hohen 
Toͤne entfteht, fondern durch ihre gehörige Mifchung. 
Folge der Tugend ift Gluͤckſeligkeit. Dieſe wird ihrer 
felbft wegen begehrt, denn ihrerwegen begehren wir ans 
dere Dinge, fie felbft aber um Feines andern willen. - 

- &o auch die Tugend ;-doc) macht die Tugend allein 
nicht glücklich, eh gehören auch noch dazu die Auffern 
Güter. Welche die Mittel zur Tugend ausüben, denen 
verſprechen fie das Anſchauen der Goͤtter. Daher 
ſcheint zu folgen, daß eine gewiſſe Ekſtaſe oder Entzuͤ⸗ 
ckung in die erhabenern Regionen der Gottheit ven aͤch⸗ 
ten Pythagoraͤern eigen geweſen iſt. Das goldne Ge⸗ 
dicht druͤckt ſich daruͤber ſo aus: Wenn du das alles 
beobachteſt, dann wirſt du die wahre Beſchaffenheit 
der Goͤtter und Menſchen erkennen; wiſſen, wie alle 
Dinge regiert werden, und die uͤberall ſich gleiche Nas 
tur, ſo weit es dir vergoͤnnet iſt, kennen lernen. Zu 
einer 
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einer folchen Erhebung der Seele, dienen unter ans 
dern noch folgende Miete. Man muß bie Götter, 
Heroen und Dämonen ehren, und zwar auffer dem 
Gebet auch noch durch gewiffe Reinigungen und ans 
dere religiöfe Ceremonien. Die Görter allezeit mit 
tobeserhebungen, weißen Kleidern und Neinigfeit; die 
Helden aber von Mittag an. Die Reinigfeit wird 
durch Sühnopfer, Baden und Befprengung erlangt; 
ferner dadurch, daß man von Seichenbegängniffen, 
Benfchlaf, allen Befleckungen frey fen; dadurch, daß 
man ſich vom gefchlachteten Fleifche und einigen ans 
dern Dingen, von Bohnen und Fifchen enthalte, 
Naͤchſt dem göttlichen Weſen muß man feine Eltern 
und Verwandten ehren, überhaupt alle Menfchen Ties 
ben, vornehmlich die Guten, und diefe fich zu Freunden 
machen. Seinen Freunden vergeben. Ueberhaupt 
harte Pythagoras von der Freundfchaft fehr erhabene 
Begriffe — — Man muß ferner fich gewöhnen, 
Ehrfurcht vor fich felbft zu haben; alfo nichts unans 
ftändiges begehen; man muß eben deswegen über bie 
Zufälle diefes tebens fich hinweg feßen, alle Unglückss 
fälle mit Geduld ertragen, denn alles kommt von Goͤt⸗ 
term. Nichts ohme Ueberlegung unternefmen. es 
den Abend fich felbft prüfen. (©. 550.) 

Was Prhagoras von der Politif gedacht 
habe, davon fagen uns die Alten nichts erhebliches. 
Mehrentheils druckte er fi) durch) Symbola und 
rächfelhafte Anfpielungen aus, die. mehr als einen 
Sinn zulaffen, und die man ſchwerlich erflären kann; 
z. D. man müffe Feine Schwalben im Haufe dulden; 
worunter einige, Plauderer verftehen wollen. Eis 
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nen zwolfjährigen Knaben folle man nicht auf ein 
Grab fegen u. f. w. 





N: befte Kritik zu diefem vorfreflichen Buche wuͤr⸗ 
‚ be hier aus der Dergleichung beffelben mit dem oben 
angezeigten Buche des Hrn. Prof. Meiner, hiftoria 
de vero Deo, gemacht werden Fonnen. Diefe Mäns 
ner gehen Einen Weg, wiewol in verfchiedener Abs 
ficht; beide aber nach ihrer bekannten, groffen Kennt, 
niß der Alten und philofophifchen Einficht. Da, wo 
fie einander widerfprechen, findet der unparteiifche tefer 
immer reichen Stoff zu unterhaltenden Betrachtuns 
gen. Man Iefe 3. B. was Tiedemann vom Or: 
pheus ©. 18. fagt, und vergleiche es mit Meiners 
hiftor, ©, 189. Vom Thales, T. ©. 140. mit M. 
©. 254,259. fol. Dom Ocellus, T. 198. mit 
M. ©. 312, Hier wünfchten wir, daß Hr. T. den 
Zweifel wider die Aechtheit des Ocellus, der aus ber 
Sprache hergenommen ift, fihon häfte wiſſen und 
beleuchten Fonnen; daß nemlich die Sprache in dieſem 
Schriftfteller viel zu neu und polirt fey, als es in dem 
damals noch rauhen Zeitalter, dahin man ihn feßt, zu 
vermuthen war. Da aber Hr. T. nicht diefes Buch 
de vero Deo vor fich haben konnte, fondern nur jene 
Abhandlung in der philolog. Bibliothef; fo erwarten 
wir vielleicht zu einer andern Zeit die Beantwortung 
diefes Zweifel. Dom Timäus Lokrus, T. ©. 191. 
mie M. ©. 298. u. a. Wir fonten alle diefe Stellen 
bier nebeneinander auszeichnen, wenn wir nicht uns 
fere kefer auf die eigene Vergleichung beider Schrifts 
ſteller begierig machen wolten. Vin, | 
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Bering, Profeflors der Philofophie zu Mar⸗ 
burg, gruͤndlicher Beweis fuͤr das Daſeyn 
Gottes. 88 ©. in 8. 


Gieſſen, bey Krieger dem aͤltern, 1780. 





Se feharffinnige Hr. B. nimmt die Wirkſamkeit 

als das Hauptmerfmal in dem Begrif der Exi⸗ 
ftenz zum Grunde feines Beweiſes an, nad) der Des 
finition des Bilfingers, wo Eriftenz für den Zuftand 
eines Dinges erklärt wird, in welchen daffelbe wir⸗ 
fen und leiden Fan, Ehe er aber diefen Beweis 
ſelbſt antritt, Hat er zuvor die vornehmften Beweis⸗ 
arten a priori für das Dafeyn Gottes zergliedert, mit 
vieler Genauigkeit geprüft, und hierin eine vorzuͤgliche 
Probe feiner Fertigkeit an den Tag gelegt, in den abs 
firafteften Dingen mit groffer Deutlichfeit zu denfen 
und leicht fich auszudrücken. 

Desfartes fchloß fo: ich habe einen Begriff 
von dem allervollfommenften Wefen; diefer Begriff 
ſchließt die nothwendige Eriftenz im ſich: die Sache, 
wovon ich den Begriff habe, muß aljo auch wirklich 
vorhanden ſeyn. 

Hier muß bewieſen werden, daß die Idee von 
einem hoͤchſtvolllommenen Weſen den Begriff von 
der nothwendigen Eriftenz fo in fich fehlieffe, daß fich 
dabey das höchfte Weſen auch nicht anders ald wirk—⸗ 
lich gedenken läßt. Deskartes fahe die Verbindung 
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biefer Begriffe als nothwendig an. Leibnitz aber 
konnte fich dabey nicht beruhigen, und füchte dieſem 
Argument auf andere Art zu Hülfe zu fommen. Er 

fagte: Gott als ein nothwendiges Weſen ift wirflih, 
weil ee möglich iſt. Man fieht leicht, was hier wies 
ber muß bewieſen werden. Naͤmlich wie man auf 
die Wirflichfeit von der Möglichfeit hat fchlieffen koͤn⸗ 
nen. Da jcheint es, Eomme e8 auf den Begriff vom 
nothwendigen Weſen an. Einige verſtehen dar- 
unter ein Weſen, das nicht anders als dafeyn kann, 
bey dem das Nichtfeyn unmoͤglich iſt. Andere erfläs 
ren fie Durch eine folche Eriftenz , deren hinreichender 
Grund in Feinem andern Subjeft auffer ihm, fondern 
in den Weſen des eriftirenden ‚Subjects felbft enthals 
ten ift. Die legtere Hat Leibnitz vor Augen gehabt; 
denn er feßt Hinzu: ita Deus. folus hoc priuilegio 
gaudet, anderer Gründe, die der Verfaſſer angeführt 
hat, nicht zu gedenfen. — mußte der Schluß 
fo lauten: 

Das ens neceflarium hat den Grund feines 
Dafeyns in feinem Weſen; das Wefen der Dinge bes 
ſteht in ihrer innern Möglichfeit; folglich ift das ens 
neceffarium wirflid), wann es möglic) iſt. Möglich 
aber it es, weil es feinen Widerfpruch in fid) faßt; 
alfo exiſtirt es wirklich. 

Zuerft fagt der Derf. überhaupt, daß diefes Ars 
gument ohnmoͤglich richtig ſeyn koͤnne; dann zeige er 
aber auch ganz eigentlich den Fehler an, der hier ift bes 
gangen worden, und findet ihn in der verfchiedenen Bes 
Deutung des Wortes Weſen. Diefes ift entweder das 
nn oder das metaphyſi ſche Weſen. Das 
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erſte beſteht in dem Inbegriff aller Kraͤfte und wirkſa⸗ 
men Faͤhigkeiten in der Subſtanz. Das andere in 
ben weſentlichen Eigenſchaften ver Sache, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre Subſtanz und Kraͤfte. Leibnitz nimmt 
nun das Wort bald in der phyſiſchen, bald in der mes 
taphufifchen Bedeutung. Denn das Wefen, worin 
das Dafeyn des entis neceflarii gegründet feyn fol, 
Fann nicht das metaphyfifche , fondern muß das phys 
fifche Weſen ſeryn. Da, wo er fpricht, das Weſen 
befteht in der innern Möglichfeit, verſteht er aber 
das metaphfifche Weſen. Folglich ift der Fehler 
offenbar. 

Das andere Argument ift diefes: vom abfolut 
nothwendigen Weſen ift das Gegentheil ohnmöglich ; 
Sort iſt das nothwendige Weſen, dad Gegens 
theil davon ift alfo unmöglich, und folglic) eriftire 
Sort wirflih. | 

Hier wuͤrde man gleich nach dem Beweiſe fras 
gen, daß Gott ein ſolches nothwendiges Weſen ſey. 
Das Hoͤchſtvollkommene kann ich mir noch immer 
fort denken, wenn ich auch nicht überzeugt ſeyn ſolte, 
daß es wirklich auſſer mir exiſtirte. Die beiden Be⸗ 
griffe: das hoͤchſtvollkommenſte Weſen iſt möglich, 
und das hoͤchſtvollkommenſte Weſen iſt auch in Abſicht 
auf ſeine Exiſtenz nothwendig, widerſprechen ſich ge⸗ 
radezu. Denn wie kann ich mir etwas als blos 
möglich gedenfen, davon ich mir ohne das Bewuſt⸗ 
ſeyn feines wirflichen Dafeyns weder einen richtigen 
noch vollſtaͤndigen Begriff machen kann? Will man 
einwenden: wenn Gott nicht wirklich eriftivet, fo ift 
es ohnmöglich, daß er jemals zur Wirklichkeit kommen 

25 fann; 
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kann; fo ift Dies ganz richtig, aber wie folgt daraus, 
daß er wirklich da fen? 

Die nothwendige Eriftenz Gottes darf offenbar : 
sicht auf die metaphyſiſche Unmöglichfeit gebauet wers 
den. tege ich Hingegen die phnfiiche Unmoͤglichkeit 
zum runde, fo ift alles klar. Phyſiſch unmöglich 
ift nämlich) dasjenige, was der Natur und den Kräfs 
ten eines Dinges entgegen iſt. Wenn ich nun bewies 
fen habe, es eriftiret ein hoͤchſt vollfommnes Weſen, 
habe gezeiget, daß diefes beftändig muͤſſe dageweſen 
feyn, und alfo durch feine eigne Kraft zum Daſeyn 
beftimmt werde; fo Fann ich weiter ſchlieſſen, diefes 
kann alfo nicht anders als daſeyn. “Denn vermöge 
feiner Natur ift es erftlich beftändig Das gemefen was 
es ift, und vermöge eben verfelben kann es nie 
anfhören daffelbe zu feyn; weil es Gott phyſiſch und 
moralifh unmöglich ift, feinem Dafeyn ein Ende 
zu machen, 

* Der Beweis aus der Idee der höchften Voll⸗ 
kommenheit iſt dieſer: 

Wenn ich mir das hoͤchſtvollkommene Weſen 
gedenke, fo denk ich mir ein Subjekt, das alle Voll— 
kommenheiten, die einander nicht widerſprechen, in 
ſich vereiniget, 

Die Eriftenz ift eine Vollkommenheit, fie wis 
derfpricht auch den übrigen Bollfommenheiten des 
hoͤchſten Weſens nicht. Folglich kann ich mir das 
hoͤchſtvolllommene Weſen nicht anders als wirflic) 
gedenfen. 

Was ich mir nicht anders als wirflich geden⸗ 
Ken kann, muß auch wirklich vorhanden ſeyn; denn 
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von dem Entgegengeſetzten hab ich keinen Begriff, es 
iſt ohnmoͤglich. Folglich iſt das hoͤchſtvolllommenſte 
Weſen auch wirklich da. 

‚Der Satz, das hoͤchſte vollfommenfte Weſen 
vereiniget in ſich alle Vollkommenheiten, leidet eine 
doppelte Erklaͤrung, davon die eine ſagt, es iſt ein 
Weſen vorhanden, das alle Vollkommenheiten in ſich 
vereiniget; die andere aber, es iſt moͤglich, daß ein 
Weſen ſey, das alle Vollkommenheiten, welche zu⸗ 
ſammen beſtehen koͤnnen, beſitzt. In obigem Des 
weiſe muß die letzte Erklaͤrung offenbar ſtattfinden. 
Aber da wird die Vollkommenheit als eine Eigenſchaft 
genommen, die blos moͤglich iſt; weil ich die uͤbrigen 
Realitaͤten blos auch ſo nehme. Im Unterſatz aber 
wird die Exiſtenz fuͤr eine Vollkommenheit pro ſtatu 
genommen, die ſchon wirklich iſt; folglich iſt der 
Schluß ſchon aus dieſer Ruͤckſicht falſch. 

Hierzu kommt, daß man die Exiſtenz eben ſo 
gut wie andere Dinge fuͤr Realitaͤt haͤlt, welches doch 
nicht iſt. Iſt die Exiſtenz eine Realitaͤt, ſo hat eine 
Sache, die exiſtirt, auch nur eine Realitaͤt mehr, als in 
eben derſelben angetroffen werden, ſo lange ſie noch 
moͤglich iſt. Auf die Art wäre alſo in hundert wirk 
lichen Thalern eine Realität mehr, als in hundert 
möglichen, und daraus würde alſo weiter folgen, daß 
hundert mögliche Thaler eben fo gut wären, als neun 
und meunzig wirkliche, da man den Thaler, ‚welcher 
dort mehr, für die Wirklichkeit nehmen müfte. Wer 
‚aber die Wahl hat, nach welchem würde er wol greis 
fen? Die Eriftenz ſelbſt alfo ift Feine Nealität, und 
folglich) findet zwifchen dem möglichen , und dem, was 
wirk⸗ 
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wirklich iſt, fein anders Verhaͤltniß Platz, als das 
zroifchen Nichts und Etwas. Die Art der Eris 


» ftenz kann hierinne nichts ändern, fie mag nothiven- 


dig oder zufällig genannt werden. Denn die 
nothwendige Eriftenz beruhet eben fo gut auf den von 
Ewigkeit bis in Ewigfeit vorhandenen höchften Voll⸗ 
fommenheiten, wie die zufällige eben deswegen zus 
fällig ift, daß die Realitäten, von welchen fie gebraucht 
wird, zufällig find. Will man dem ohngeachtet dies 
fen abftracten Begriff weiter in die nothwendige und 
zufällige Eriftenz abtheilen, fo geht das zwar eben fo 
gut, wie bey der Möglichkeit, die auch in die bes 
dingte und umnbedingte eingetheilet wird, an. Mur 
darf man die eine fo wenig als die andere mit andern 
Realitaͤten in eine Klaffe fegen, fondern man muß 
immer bebenfen, daß biefe Beſtimmungen ihnen nur 
barum zufommen, weil bie Realitäten ſelbſt auf dieſe 
oder jene Urt beſtimmt find. 

Der befte Begriff von der Eriftenz bleibt alfo 
jener, da man fie definiec durch einen Zuftand, darin 
etwas handeln oder leiden Fan. - Die Einmürfe das 
gegen werben angeführt und beantwortet. In biefem 
Degriff it die Wirffamfeit das Hauptmerfmal, wo⸗ 
durch fi) die Eriftenz von der bloßen Möglichkeit uns 
terſcheidet. Es Fann alfo die Eriftenz Feine beſondere 
Realität ſeyn, und zweytens ift da nur Eriftenz, wo 
» Wirffamfeit erfannt und angenommen wird. 

Diefe aber ift Fein Gegenftand des Vernunft⸗ 
ſchluſſes, und Fann es nie werden, fondern der Ers 
fahrung, den Fall ausgenommen, wo ich ſchon von 
der als eriftivend erfannten Wirkung auf die. Ur⸗ 


\ ſache, 
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ſache, oder von ber eriftivenden Urſache auf die Wins 
fung ſchlieſſe. Hier iſt der letzte Grund immer die 
Erfahrung. Alle Schluͤſſe für das Daſeyn, muͤſſen 
alſo auch da nothwendig wegfallen, wo ich noch gar 
keine exiſtirende Sache habe, um ſolche zum Grunde 
meines Beweiſes legen zu koͤnnen. Dieſes iſt aber 
gerade der Fall, welcher bey dem Argument fuͤr das 
Dafeyn Gottes a priori eintritt, Hier ift weder eine 
Urfach noch Wirfung ba und doch will man 
auf Eriftenz föiefen. 








SL man an dieſer wohlgerathenen Abhandlung 
noch wuͤnſchen duͤrfte, waͤre vielleicht dieſes, daß der 
Hr. Verf. ſeinen gruͤndlichen Beweis für das Dafeyn 
Gottes etwas weitlaͤuftiger ausgefuͤhrt haͤtte. Denn 
darauf macht einen der Titel aufmerkſam und erwar⸗ 
tend. Wir haben mit Fleiß alles, was davon ge⸗ 
ſagt worden, mit den eignen Worten des DB. ange⸗ 
führt, welches kurz darin befteht, daß die Eriftenz Got⸗ 
te& lediglich a pofteriori bewiefen werden Fann. Hierin 
find wie mic ihm vollfommen einig, und wenn der Tis 
tel weiter nichts als dies fagen wolte, wenn er etwa fo 
gelautet hätte: Reviſion der Beweiſe a priori für das 
Dafeyn Gottes; fo hätte man auch weiter nichts ers 
wartet... Doc) das ift willührlih. Daß der Hr. 
Derf. die Quellen jener Beweiſe Fennt, beweiſet die 
kurze Gefchichte, die er feiner Abhandlung vorgeſetzt 
hat. Auſſerdem aber wuͤnſchten wir, daß es ihm, 
noch gefällig geweſen wäre, des Hrn. Moſes Mens. 
delſohns Abhandlung über die Evidenz in me 


taphy⸗ 
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taphyſiſchen Wiſſenſchaften, nebft ver bengefiigten 
Abhandlung: Lnterfuchung über Die Deutlichkeit 
der Grundfäge der natürlichen Theologie und 
der Moral, ingleichen die Abhandlung unter dem 
Titel: Neue Beftätigung des Schluffes von der 
Möglichfeit des allervolliommenften Weſens 
auf defien Wirklichkeit; nebſt einigen Erinnerun⸗ 
gen gegen des Hrn. Mofes Mendelfohn neue Wens 
dung diefes Beweifes in deffen Abhandlung über die 
Evidenz in den metaphyfifchen Wiffenfchaften, zu Ras 
the zu ziehen und zu vergleichen. | 

Was endlich die Definition des Bilfingers von 
ber Eriftenz betrift, fo wuͤrden wir diefelbe immer für 
eine richtige Bemerfung, für einen wahren Sag gels 
ten laffen; aber nicht fo ganz für eine Definition. 
Nicht aus jenen Gründen, die der V. angeführt, und 
wie ich glaube auch gründlich beantwortet hat; ſon⸗ 
dern noch, aus einem andern Örunde; weil nämlich 
wirklich ein Eirfel darin vorfomme. Bilfinger fagt: 
es fey die Eriftenz der Zuftand eines Dinges, wo dafs 
felbe wirfen ‘oder leiden fann. Was heißt wirfen? 
Den Grund von der Wirklichwerdung oder Eriftenz 
eines andern Dinges in fich faſſen. Was heißt leis 
ben? Etwas ben ſich wirklich werben laſſen. Da 
kemmt alfo der Degeiff wieder zum Vorſchein, der 
durch die Definition erflärt werden ſolte. 

Diefe wenigen Bemerfungen mögen ben tefer 
überzeugen, daß wir diefe tiefgedachte Schrift des 
Hrn. DB. mit derjenigen Aufmerkſamkeit gelefen haben, 
welche Schriften dieſer Art verdienen. 
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I. 

De la Litterature Allemande; des defautg 
qu’on peut lui reprocher; quelles en font les 
caufes; et par quels moyens on peut 

| - les corriger. 


Derlin bey Decker. Octav. 1780, ' 


| Deutſch: 

Ueber die deutſche Litteratur, die Maͤngel, die 
man ihr vorwerfen kann, die Urſachen derſel⸗ 
ben, und die Mittel ſie zu verbeſſern. 

62 Seiten. 8. 


IN. auf dem Gipfel des Parnaffes ſteht, dem 
ift Helifon ein Hügel; und der Adler, der 
ſich mic Foniglichem Flug zur Sonne ſchwingt, hoͤret 
aus feiner hohen Ferne den Holden Gefang der Nach⸗ 
tigallen nicht, welche tief unter ihm nur die entzuͤ⸗ 
den, die nahe bey ihnen wandeln. 
| Bey nahe bis im die Zeit der Minnefinger muß 
fich der Leſer zurückjegen, um bie Polhöhe des deut: 
ſchen Geſchmacks richtig zu finden, die der erlauchte 
Phil. Litt. 6, Ot. A Ver⸗ 
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Verfaſſer der genannten Schrift beftimme hat. Hier 
war ed, wie ein neuerer Kunftrichter richtig urtheilt, 
wo die Deutſchen ſchon fo fein empfanden und nad) 
ihrer Arc fo gluͤcklich dichteten, daß diefe Zeit ihre goͤl⸗ 
dene Periode hätte werden koͤnnen, härte nicht der Däs 
mon des Krieges zu früh den fanfteren Genius vers - 
ſcheucht und die wackeren Nitter zu andern Befchäftis 
gungen aufgefodert, ald zu den Spielen der Mufen. 
Freylich verfchlimmerte ſich dadurch der Gefchmad, 
die Deurfchen fochten, und überlieffen den Meifter: 
fängern, unter welchen einige fehr gute Köpfe waren, 
einftweilen ihre Leyer. Aber im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert fängt fich mit Gottſched, mit den Schweizern 
und Berlinern, welche letztere zwiſchen beide in bie 
Mitte traten, eine neue Periode des Geſchmacks an. 
Es entzündete fid) ein luſtfeuer der Kritif, und Bode 
mer war der jüngfte, aber erfte Kunftrichter Deutſch⸗ 
lands, und was man noch feit diefer Zeit die Deuts 
ſchen beſchuldigen kann, ift, daß fie verhaͤltnißmaͤßig 
mehr kritiſirt, als Meiſterſtuͤcke geliefert haben, wels 
ches aber immer mehr für die Kultur des guten Ges 
ſchmacks, als wider diefelbe ſpricht. Die Verfaffer 
der fitteraturbriefe erhielten zulest die Dieratur. Und 
in diefem Zeitraume darf man nur die unfterblichen . 
Werke eines Hallers, Hagevorns, Gleims, Ram⸗ 
lers, Kiopftofs, Zacharid, Dufch, Kramers, Schle⸗ 
gels, Käftners, Leßings, Kleifts, Gellerts u. f. w. 
bis auf Wieland nennen, um zu beweifen, daß die 
Deutſchen ihren Nachbaren nicht: mehr weit zurücke 
fiehen. | m: | | 


* Doch 
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‚Doch wir wollen unfere fefer mit der Schrift felbft 
näher bekannt machen, ob ihrer gleich nur wenige fenn 
werden, bie fie nicht follten bereits ſchon verfchlungen 
; ‚haben. Ä 
Die Litteratur wird in Hinficht auf Sprache, 
Wiſſenſchaft und Geſchmack betrachtet. Ein Schrifte 
fteller kann in einer Sprache, die noch nicht verfeinert 
iſt, nicht gut fehreiben. Daran hat man in allen 
tändern erft dann gedacht, wenn man mit dem Noth⸗ 
wendigern fertig war und ‚die Nation Ruhe und Sis 
cherheit genoß. So gieng es anfänglic) der lateinis 
ſchen, und fo geht es noch ber deutſchen Sprache, 
Noch hat man Feine von. allen Provinzen gebilligte 
ächte deutſche Sprache, fondern es ift ein Gewirre 
ohne alle Anmuth, das jeder nach feinen Einfällen 
behandelt. Wie Fonnten auf- einem folchen Boden 
- Miffenichaften fortfommen? Das erfte Mittel, denen 
MWiffenfchaften aufzuhelfen, ift demnach Die Ausbeffes 
rung und Derfeinerung der Sprache. Dann- folge 
die Berbefferung der Schulen und Univerfiräten. - Um 
die Sprache zu verbeffern, follte man bie alten Schrifts 
ſteller überfegen, die fich mit der meiften Energie aus» 
gedruckt haben. - Dahin gehören Thucydides, Kenos 
phon, Ariftoreles Poetif, das Handbuch) des Epifters, 
die Gedanken des Marc Aurels, und Demoftienes, 
Unter den tateinern, die Commentarien des Cäfars, 
Salluſt, Tacitus und die ars poetica des KHoraz. 
Bon den Franzofen die Penfles de Rochefoucault, 
die Lettres Perfanes, der Efprit des Loix. Um 
die Töne fanfter zu machen, follte man fich bemühen 
mehr Vokale in die Worte zu bringen. 3. E. anftatt 

A — ſagen, 
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fagen, geben, nehmen, fagena, gebena, neh: 
mena. Um die Schulen zu verbeffern, follte man 
ſich Wolfs Logik, und des Quinctilian in der Nhetos 
rik bedienen. Zur Beredſamkeit follte man überdies 
noch den Homer, Virgil und Horaz fefen, und einige 
tieder des Anafreon. Für die grofle Beredſamkeit 
wäre Demofthenes und Cicero. Für die Gefchichte 
wird Salluffius und Tacitns empfohlen. Dann 
fonnte man die Hiftoire-univerfelle von Boffuet und 
‚die Revolutions romaines vom Wertot hinzufegen. 
Immer aber muß der tehrer ſelbſt Kenntniffe haben. - 
Der Lehrer der Philofophie auf Univerfitäten follte 

feine Borlefungen mit einer Definition von der Philos 
ſophie anfangen, dann in die enitfernteften Zeiten zus 
rücfgehn, und die verfchiedenen Meinungen, welche 
die Menfchen gelehrer haben, durchgehen, entwickeln 
und beurtheilen, bis auf die Meueren. Der tehrer 
der Arzeneykunft muß feinen Schülern zeigen, wie 
derfchieden die Kranfheiten ben verfchiedenen Tempes . 
ramenten find, nachdem er ihnen zuvor die Sympto⸗ 
men der Rranfheiten Fennen und Folgen daraus zu zies 
ben gelernet hat. Dem Herrn Profeffor der Rechte, 
. wird kurz und gut gerathen, in feine Vorleſungen etz 
was weniger Pedantifmus und dagegen deſto mehr ges 
funde Vernunft hineinzubringen. Der tehrer der Ges 
fehichte foU fi) den groffen Thomafius zum Mufter 
nehmen, foll feine Borlefungen mit der alten Ges 
fehichte anfangen und mit der neuen befchlieffen. Das 
neunte, zehnte, eilfte und zwölfte Jahrhundert, wird 
er nur durchlaufen. Sm drenzehnten wird er tiefer 
eindringen, und fo immer mehr in den neuern Zei 
* ten 


E 


— 


De la litterature Allemande. 5 


ten u. ſ w. Zuletzt und nachdem man ein Voff nach 

dem andern durchgegangen, wuͤrde ed dem Schüler 
ſeehr nuͤtzlich feyn, wenn man alle Materien wieder 
nach der Zeit zufammenftellte und "* ihm in einem 
groſſen Gemaͤhlde zeigte. 





| Drum eilt auch ihr an Friedrichs Bruſt, 
Ihr Mufen mit dem Achten Witze! 
Er winket euch! ſeyd feine Luft, 


Und weicht Hinfore nicht mehr vom Foniglichen 
Sitze: | 


Und lehrt am eigen Berlin, 

Auf das die Welt bewundernd ſchauet, 

Wie herrlich alle Kuͤnſte blühen, 

Denn ein Monarch fie pflegt, und Gnade fie 
bethauer. 


utz, lyriſche Gedichte 
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Dom Einfluß der Regierung auf die Wiſſen⸗ 
fehaften, und der Wilfenfchaften auf die Re⸗ 
gierung. Von Herren Herder. Eine 
| Preisfchrift. 
Berlin bey Deder. 94 ©. gr. Quast, 1780. 


b man e8 gleich der Akademie ver Wiffenfchaften 
und fehonen Künfte zu Berlin Herzlichen Dane 
wiffen muß, daß fie durch ihre im Jahre 1779 aufges 
gebene Preisfrage diefe Schrift veranlaffet hat, wels 
ehe vielleicht nie, wenigftens nicht in diefer herrlichen 
Geſtalt, die Welt erblicket hätte: fo müflen wir doch 
auch ohne Nückficht darauf, daß diefe Schrift den 
Preis erhalten hat, befennen, daß man beynahe Fein 
Diatt liefet, ohne neue. und ſchoͤne Gedanken gewahr 
zu werden. Die Frage felbft ift genau zergliedert, 
in verichiedenen Gefichtspunften immer in ihrem wah⸗ 
ren tichte betrachtet worden. Da der B. die Ges 
fehichte zur Grundlage feiner Beantwortung mir Recht 
wählte, fo ift diefe Schrift auch aus diefem Gefichtss . 
punkte wichtig. Man fieht Künfte und Wiffenfchafs 
ten unter mancherlen Umftänden der Zeit und des Orts 
keimen, und fich bis zu ihrer Vollkommenheit erheben, 
unter anderen wieder verſchwinden. Und hierauf, 
und nicht auf woillführliches Ideenſpiel, gründet er 
feine Schluͤſſe. 
J Das 


Herrn Herders Preisſchriſt. 7 


Das Ganze zerfaͤllt gleichſam in zwey Theile. 
Die erſte Frage, welche beantwortet ‚wird, iſt dieſe: 
In wie ferne und auf welche Art hat die Regierung 
auf Wıflenfchaften gewirkt, bey den Bölfern, wo 

dieſe blühten? Und Hier nimmt der B. den Sag ar, 
daß das menfchliche Gefchlecht nie ohne Wegierung ges 
weſen, und unterfucht . 
— 1. Den Einfluß des väterlichen Regiments auf 
den Keim der Wiſſenſchaften. 

Der Menſch erbt von Vater und Mutter, in des 
ren Geſellſchaft er gebohren wird, zuerſt den Keim 
der Wiſſenſchaften. Sprache, Kenntniſſe, Nach⸗ 
richten und Rechte. Die aͤlteſten Proben und Keime 
ſind Worte, bedeutende Spruͤche, Spruͤchwoͤrter, 
ſittliche Gebräuche, Weisheit» und lebensregeln, Fa— 
bein, Geſchlechtsregiſter, Lieder von Thaten, von 
Zugenden, Sitten der Väter, ihr letzter Segen, ihre 
letzten Worte, Weiffagungen. Selbft die Religion 

nahm diefe Geſtalt an. 

Nachdem diefe väterliche Hütte Stand, ‚Gegend, 
gebensweife, Gefchäfte, Erfahrung hatte, - nachdem 
war auch der Keim der Wiffenfchaften, dem fie gab 
amd forterbte. Eine Schäferaue giebt Schäferlieder. 
Die tiebe, Idyllen, tiebesgefänge, Schäferpfalmen, 
eine Mythologie voll Hirtenweisheit. Beyſpiele find 
Sicilien, Irrland, felbft in der Türfey und dem heiß 
fen Afrifa finder man Blumen folcher Art, Sind 
«aber bey- einem Volke die tebensumftände ſchwer, das 
‚Klima rauf und wüfte, mit Gefahren, Streiten, Ja⸗ 
‚gen und Wanderung verbunden, fo. fort formen, ſich 
auch anders ihre Ideen und Lieder. Geſchlechtsregi⸗ 
ur ur ſter, 
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ſter, Sage ver Väter, Ruhm des Stammes, Ges 
fang der Tapferkeit, der Nache u. ſ. w. begünftigen 
dieſe tebensart. Den den nordiſchen Jagdnationen iſt 
Kriegestanz, Blutgeſang, Wort des Fuͤhrers und 
Heldenlied der Vaͤter. Selbſt die celtiſche Poeſie iſt 
ſo, ſie iſt Poeſie der Staͤmme. Ihr Fingal iſt Held 
und Anführer, aber auch liebhaber, Braͤutigam, Ge⸗ 
mahl, Freund, Vater. Ya Homer felbft, fang er 
nicht den Geift feiner Väter, ihre Berfaffung, Staͤm⸗ 
me und Thaten? Kurz, die erften Keime der Wiſ⸗ 
ſenſchaft wurden. überall durch Geſchlechtsbildung, 
Stammesehre und vaͤterliche Regierung gebaut. 


. 2.. Vom Einfluß der deſpotiſchen Regierung auf 
die Wiſſenſchaften. | 


" Die Hauptwiffenfchaft eines folchen Staats muß 
gewiſſer maaſſen immer Theologie, fein Hauptbuch 
ein Koran feyn, neben dem Fein anderes aufkommen 
darf und ſoll. Was ſoll Staatskunſt, Geſetzgebung, 
Philoſophie unter einem Sultan? Aber wer den Hyms 
mus, die Fabel, das Bild, das Sprüchwort, die 
feinfte Raͤthſelweisheit fuchen will, wird fie unter fol= 
cher Regierung finden. Ein Beyſpiel ift das perfifche 
Roſenthal vom Schich /Sadi. Wo noch unter des 
fpotifcher Regierung etwas gutes ſich findet, als etwa 
in Egnpten, China, Indien u. ſaf., ſo kommt das 
geruͤhmte Gute gewiß nicht vom Deſpotiſmus, ſon⸗ 
dern nur von den Geſetzen und Vorſicht aͤlterer vaͤ⸗ 
terlicher Regierung. Wo dieſe aufhoͤrt, und der 
Deſpotiſmus anfaͤngt, ſtockt alles Gute, . Sorache, 
Sefege, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, koͤnnen und 
\ | Ä wollen 
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wollen nicht fort. Sie ſind eingemauert und einbal⸗ 

ſamirt — in alte Gewohnheit. 

3. Vom Einfluß freyer Geſetzgebung auf Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte. 

Griechenland, Homer preift die Monarchie, 
iſt aber auch Bote der Freyheit. Griechenland riß 
ſich nach) und nach von feinen Fleinen Tyrannen log, 
und machte mit feiner neuen Negierung auch neue 
Künfte und Wiffenfehaften fichtbar. Sparta ift das 
ftärffte Beyſpiel, mie fehr ein Staat die Willens 
fchaften wählen, :modeln und im Zaume halten kanm 
Anders gieng Solon, der Reichthuͤmer ‚mit Freyheit, 
Ueppigkeit mit Vaterlandsliebe zu paaren ſuchte. 
entſtund Rednerey, Poeſie, Philoſophie, Kunſt. 
Schaffet uns ein Athen her, die Demoſthenes und 
Perikles werden von ſelbſt Eommen — Eben fo wars 
mit dem Theater der Griechen. Es diente der Des 
mofratie, wie die Rede. Das Volk ſollte über Frey⸗ 
beit: gefehmeichelt werden, ‚und fo warb die Tragödie. 
Tyrannenwuͤrgerin, Rednerin der Frenheir. Ein 
athenienfifches Theater, Fann eher nicht al unter aͤhn⸗ 
lichen Umſtaͤnden wieder werden. | 

Die Philofophie der Griechen fproßte im Umgange. 
Sokrates führte die Weisheit der Redner, Poeten 
und Soppiften von ihrer Höhe herunter, um das Volk 
wahre Volks und tebensweisheit zu lehren. Solch 
ein Sofrates gehörte freylich nur für Athen, wo das 
Wolf auf fo etwas zubereitet war. - Wir wollen lieber 
Beweiſe — freche Urtheile, Declamation, da 
glaubt man, habe man doch etwas, ° Eben fo konnte 
auch . Verfaſſung = _ — 

liefern. 
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liefern. Zenophon und Thueydides waren ſelbſt Feld⸗ 
herrn, Maͤnner von Geſchaͤften. Nur ſolche koͤnnen 
von Krieg und Staatsgeſchaͤften ſchreiben. In Athen 

lag alles nahe zuſammen, Philoſophie und öffentliche 
MWirffamfeit, Redekunſt und Grammatik. Ein 
Geift wars alfo, ein und derfelbe Atticiſmus, der ih⸗ 
nen die filberhelle Klarheit, oder die goldne Wuͤrde 
ihres Styls, ihrer Reden und Reflerionen verlieh, und 
bie verfchiedenften Talente mit grofter Einfalt zu eints 
gen wußte. Hierzu Fam noch die Menge und Ders 
ſchiedenheit der wetteifernden Städte und Staaten 
Griechenlandes. Man wetteiferte mit Statuͤen und 
Gebaͤuden, Schauſpielen und Dichtern. 

Aus dieſem allen erhellet, daß Griechenlandes ei⸗ 
genſte Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, in denen keine 
Zeit fie übertroffen hat, in denen fie jetzt uͤber zwey 
taufend Jahre alle Zeiten und Völker übertroffen has 
ben, Töchter ihrer Gefeggebung, ihrer politifchen Ders 
foffung, infonderheit der Freyheit, der Wirffamfeit 
gum gemeinen Beften, des allgemeinen Strebens und 
Miteifers geweſen. DMationalcharafter, Sprache, 
Klima, tage, Zufall konnen zwar das ihre mit benges 
fragen und. trenlich mit gewirkt haben; allein die Ge⸗ 
ſchichte zeige, fo bald Frenheit dahin war (Sprache, 
Klima, Genius des Volks, Fähigkeiten, Karakter 
blieben! ): fo war ber Geift der MWiflenfchaften wie 
verſchwunden. 

Rom. Der Roͤmer Grundſatz war ſich zur 
Herrſchaft der Welt zu ruͤſten. Darnach richteten 
ſich auch die Wiſſenſchaften und ihre Einfuͤhrung. Sie 
kamen als Ueberwundene und flohen gleichſam zur Si⸗ 


cherheit 
— 
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cherheit in den Schooß der Mutter aller Eroberungen. 
Auch da Rom die Wiſſenſchaften aufnahm, fanden 
eigentlich die allein gluͤcklichen Boden, die mit ihrer 
Staats und Kriegsverfaſſung zuſammen hiengen und 
dieſe naͤhrten und ſtuͤtzten. In den nachfolgenden 
Zeiten ſchaͤmten ſich auch die groͤſten Maͤnner nicht, ſich 
auf Geſchichte, Rednerkunſt, thaͤtige Philoſophie, 
maͤnnliche Poeſie, Kriegskunſt, Wiſſenſchaft der 
Rechte zu legen. Das, was alſo eine ſo lichte Periode 
der Wiſſenſchaften in Rom machte, war theils Be⸗ 
duͤrfniß des Staats, theils das hinreiſſende Beyſpiel 
der edelſten Maͤnner und Geſchlechter. Und da wo 
Wiſſenſchaft zur Freyheit des Staats gehoͤrte, ſank 
ſie mit dieſer. 
— 4. Dom Einfluß der Regierung in die Wiſſen⸗ 
ſchaften gegen die Barbarey und den Aberglauben. 
Hier iſt nicht ſowohl die Frage, was gethan ſey? 
ſondern was habe gethan werden wollen? Aus folgens 
den Urfachen ift es ben allem guten Willen denen Re⸗ 
genten fo wenig gelungen. © Europa hatte Sitten, 
Geſetze und Rechte, die den Wiffenfchaften wenig hold 
fvaren. Zweitens, fie follten Wiflenfchaften von Voͤl⸗ 
fern annehmen, die überwunden und ſchwach, ihnen 
berächtlich und zum Theil aus Mißbrauch der Willens 
ſchaften veraͤchtlich worden waren. Drittens, die 
Wiſſenſchaften ſelbſt waren von der ſchlechteſten Art, 
Huͤlſen vom Kern alter Zeiten, oder Kloſterſtudien, das 
biuium und quadriuium der Gelehrſamkeit. Dieſe 
und andere Urſachen machten die Aufklaͤrung ſchwer. 
Wie verſchieden von der Zeit der Bildung Roms und 
Griechenlandes! Um ſo ruhmwuͤrdiger find die Namen 


der 
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ber Negenten, die.an diefem harten Boden nicht vers 
zagten. Eaffivdor, Karl der Groffe, Alfred — thar 
ten was fie Fonnten. Uber — (diefes Aber! mag. 
der geneigte tefer ſelbſt nachfehen ©. 31.) Der Streit 
um den Primat, die Trennung der lateinifchen von 
der griechifchen Kirche trug allein ſchon viel zur Bars 
barey Dccidents bey. immer war mehr erfunden die, 
Finſterniß veft zu halten auf Erden, infonderheic um den 
Thron, Auch in den Klöftern verfielen mit der Zeit 
Schulen, Fleiß, Ordnung , bis endlich Gelehrſamkeit 
Zauberen -und Gottesläfterung hieß. _ Heller oder 
dunkler fühlten es endlich die Negenten, daß fie bey 
dem och des Aberglaubens und der damaligen Bars 
baren, wo Europa mit Knechtſchaft, Finfterniß, Uns 
ruhe und Elend erfchüttert wurde, auf dem Throne 
ſelbſt ‚nicht ficher waren, und daß fie nur durch tiche 
Ruhe gemännen, nur durch Wiflenfehaft ihren kaͤn⸗ 
dern Ruhe gäben. Und Friedrich ver zweyte, Schwäs 
. bifcher Kaiſer, wurde felbft ein Märtyrer der Auffläs 
zung, die er Europa zu geben geneigt war. Es ward 
Dämmerung im Reich der Schatten. Cr errichtete 
Univerfitäten zu Neapel, Wien, vielleicht aucy Pas 
dua, verbefferte vie zu Bologna, zu Salerno. Ueberall 
drang man auf Kirchenverbeflerung, auf Reformas 
tion der Klöfter und Schulen. Die Rechte der Fürs 
ften follten vertheidiget werden, dies brachte die Rechts⸗ 
soiffenfchaft hervor. Zwey Huͤlfsmittel infonderheit 
‚mußten die Fürften, den Geſchmack an Wiflenfchaften 
zu verbreiten, die Afademieen der tiebe, und Univerſi⸗ 
täten für die Gelehrten. Die erfte Einrichtung der Unis 
verficäten war Floftermäffig. Ein gothiſches Gebäude 
von 
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won Gefegen, Rechten, Fakultaͤten, Würden, Uebun⸗ 
gen der Univerſitaͤten; wahrlich ein ſeltſames Gebaͤu 
zum Beſten des Staats in unſern Tagen! Vo! daß 
dieſe theure Wahrheiten alle, die hier geſagt werden, 
fo laut würden, daß fie Fuͤrſten hörten! ) bis endlich 
die Wiffenfehaften wieverfamen, und Päbfte, Kaifer, 
Fuͤrſten, Stäpte, Kaufleute, Prieſter, Cardinaͤle 
ſo viel thaten, fie aufzunehmen, zu fieben, zu verpfles 
gen. Ein Wetteifer, ber beynahe ein Jahrhundert 
Dauerte. Die Gelehrten wurden gefchägt und geliebt. 
Das fchönfte bey der Sache war, daß es damals viele 
Fuͤrſten gab, die nicht als farte Mäcenaten, ſondern 
als Liebhaber und Haushälter ihres Reichs die Sache 
trieben. Doch muß man geftehen, daß aus biefer 
Zeit fich vieles überlebt habe, und jetzt als leeres Ge⸗ 
raͤſt daſtehe! Wenn Maximilian I. alle Reichsfuͤrſten 
antrieb, Univerſitaͤten anzulegen, ſo wuͤrde er ihnen jetzt 
vielleicht rathen, ſie zu vermindern, ſie in gute Schu⸗ 
fen und Seminarien der mancherley Klaſſen von Mens 

ſchen und Wiſſenſchaften zu verwandeln; u. f. w. 
| 5. Bom Einfluß der Regierung in die Wiſſen⸗ 

fehaften nad) Wiederauflebung der Sitteratur. 5 

‚&o bald Religionsftreitigkeit und Morrfritif abs 
gährte, Fam ber phyſiſchmathematiſche Geift empor. 
Baco, Carteſius, Copernicus, Gallilaͤi, Hervei 
und Neuton, wurden Erfinder, aber eine Zeitlang 
nicht gehoͤrt. Als die Erfindungen vollbracht waren, 
entſtanden Akademien und Societaͤten. Ludwig ſtif⸗ 
tete eine Akademie der Wiſſenſchaften. Endlich fieng 
die Geſetzgebung an, ſich näher um die Erziehungsme⸗ 
thoden zu befünmnern. Und in den neuern Zeiten hat 
J— | die 
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die Regierung vorzüglich dadurch auf Wiffenfchaften 

gewirfet, daß fie den praftifchen mechanijchen Theil 

berjelben aufgemuntere, wüßliche Naturlehre, und 

Defonomie, Scyiffart, Mechanik, Handel, Waffen 

und Künfte befordert hat. Die Künfte des Fried. ng 

find infonderheit von der Seite des Nuͤtzlichen befoͤr— 
dert worden... Die vaterländifche Gefchichte einzelner 

Provinzen und Ständer, dig Quellen des Nüglichen 

und des Reichthums derjelben, Handelsvorſe läge, 

Piane zur Aufweckung der Induſtrie, Perechnung 

der Einwohner und ıhrer Kräfte treten häufig ans 

Licht, von der Regierung theils veranlaffer, theils ges 

duldet. Der Handel aller Nationen, das Sntereffe - 

der Bölfer gegeneinander ift eine Wiſſenſchaft worden, 
die zum feinſten Caleul reicht. Schiffe werden auss 
gerüftet zur Entdefung der Welt, nicht zur tyranni⸗ 
ſchen Unterjohung Kurz, je mehr die Weisheit, 

Güte und wahre Menfchenlicbe der Regierungen ges 

winnt, deſto mehr. werden auch die Wiſſenſchaften von 

rom Genius bejeelt werben, 
6. Allgemeine Beobachtungen, wie die eier 
tung in Wiſſenſchaften einfließt. 

) Das leichteſte Mittel iſt die Nicht: Hindernih, 
die Erlaubniß eine gute Sache zu treiben, die 
Gedankenfreyheit. Doch wird dadurch keine 
zuͤgelloſe Frechheit oder Gleichguͤltigkeit der Ges 
Danfen empfohlen, infonderheit wo fie offenbar 
die Räder des Staats inne hält. u 

2) Mäher wirkt die Negierung auf Wiffenfchaften 
Durch Gelegenheiten, die ſie zu ihnen veranlaßt 
und foͤrdert, und dieſe werden inſonderheit 

durchs 
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durchs Band der tänder und Religionen, durch 
Kriege, Bündniffe, Handel. Dahin gehört auch, 
daß eine Negierung die Schäße der bitterat!ir 
ihres Landes nicht verheimliche, wo ſie nicht zu 
derheimlichen find. 

3) Erziefung war das groffe Triebwerf der alten 
Regierungen, mit dem fie auf Sitten und Wifs 
fenfchaften wirkten. In Republifen fieht man 

mehr auf fie, als in Monarchieen, In Kleinen _ 
Staaten mehr, als in unendlich) zuſammenge⸗ 
ſetzten ändern. Unter dem och des Deſpo⸗ 
tiſmus derſchwindet ſie. 

4) Oeffentliche Anwendung der Erziehung und Ue⸗ 
bung. Das verſtunden die Griechen und Roͤ⸗ 
mer. Das wahre Auge eines Megenten ift, in 
jeder Wiffenfchaft den Werth zu entdecken, der 
in ihnen liegt, und ſie zu dieſem Werth mit 
wohlthaͤtiger Hand gleichſam zu zwingen: genau 
die Zugaͤnge zu bewachen, wie Wiſſenſchaft Be⸗ 
lohnung ſucht, und ſie auf dem Platz im Staate 

zu fuͤhren, wo Wirkſamkeit ihre ſchoͤnſte Be⸗ 
lohnung iſt, und wo ihr Gutes ſich auf alle be⸗ 
nachbarte Staͤnde fortbreitet. 

5) Beyſpiele; und das lauteſte Beyſpiel giebt ims 

mer die Regierung, Wenn in jedem Stande 
nur einige geſchickte Männer am Werke find, 
fo wecken fie bald. andere. 

6) Noch) mehr, wenn der Fuͤrſt ſelbſt Beyſpiel 
giebt, wie Caͤſar, Antonin, Friedrich. 

7) Am beften fpricht der Negent durch allgemeine 
Schatzuns und Bibhnung. Zu ihnen gehoͤrt, 

daß 


16 Herrn Herders Preisſchrift. 


daß er die Wiſſenſchaften kenne und liebe. Der 
Einfluß der Regierung iſt, wie die Witterung, 
wie Gott und die Natur wirfen, nicht willführs 
lich und wörtlich, fondern im höchften Grad 
ftille, fortgehend, tätig. 
7. Allgemeine Beobachtungen von Veränderung 
der Wiffenfchaften, rn ſich die Regierungen vers 
ändert haben. | 
Die väterfiche — (heine die nothwendigs 
ſten menfchlichen Kenneniffe, infonderheit Reltgion, . 
gewuͤrkt zu haben. Deſpotiſmus ſcheint diefe Kennt: 
niſſe, zu Geſetzen des kandes firirt, zuerſt genügt, 
nachher aber durch fein Uebermaaß, feine Gewaltthaͤ⸗ 
eigfeit und Willführ unendlich gefchadet zu haben. 
Der Baum der Wiflenfchaft fund ſtill und wuchs 
nicht weiter. Die Freyftaaten brachten Maaß und 
Verhaͤltniß wieder, fowol der Bürger zu einander, 
als auch der Wiffenfchaften zum Staat: fie unters 
ſcheiden fich alfo überall durdy Matur, durch menſch⸗ 
liche und politifche Wahrheiten, durch gemeine Nußs 
barkeit und Verhaͤltniß. War die Republik Demos 
Fratie, fo warens Bolfswiflenfchaften, die da blühten, 
Doefie, Nedefunft, Popularphilofophie, Künfte, die 
ins Auge oder Opr fielen. War fie Ariftofratie, fo 
warens mehr Miffenfchaften ftiler UWeberlegung, 
Staatskunſt, Philofophie, Gefehichte. Waren beide - 
Formen vermifcht, fo liefen auch beider Wiſſenſchaf⸗ 
ten durcheinander. Iſt eine Republik auf Fleiß, ein⸗ 
geſchloſſene Emſigkeit, Ackerbau u. d. g. gebaut: ſo 
werden die Kuͤnſte des Nuͤtzlichen und der Sparſam⸗ 


keit gelten. Iſt ſi ie e eine. Republik des Handels, fo 
wird 
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wird fie Die Kenneniffe treiben, die ihn beguͤnſtigen. 
Genießt fie die Ausbeute Davon, fo werdens Künfte 
ber Ueppigfeit ſeyn; iſt fie nur Unterhändlerin, bie 
ſich durch Sparfamfeit erhält, fo wird fich diefer 
Eharafter auch ihrer Wiffenfchaft und Lebensart mit 
‚ teilen, u. f. w. | 
| Jeder Staat hat feine Periode bes Werdens, des 
Pleibens und des Verfalls, darnac) richten fich feine 
Miffenfchaften und Künfte.e Im väterlichen Regi⸗ 
“mente find fie anfangs vom: reinften Geifte: nachher 
gehts ſchon in Stämme, ‚Traditionen, Verfaͤlſchun⸗ 
gen, Zanf, ober Bergeffenheit und Deſpotiſmus. 
Der Defportifmus ift meiftens am glänzendften unter 
feinem Stifter. In Republifen kommt die Wiſſen⸗ 
ſchaft fruͤher oder fpäter zum Vorſchein, nachdem fie 
enger ober weiter mit ihrem Zweck zufammenhängt. 
Geht der Freyftaat in eine fanfte Monarchie feftgeftells 
ter Geſetze über: fo dauert der Flor länger. | 
Wir find ein Gemifch von Völkern und Spras 
chen, haben ein Gemifch von Berhäftniffen und Zwe⸗ 
‘ den: der reine griechifche. Nationalcharafter, ihre 
Einfalt in Wiffenfchaften und Bildung kann uns nie 
werden: alfo laffet uns werden was wir. feyn Fonnen, 
und in unferer Verfaſſung werden was jene nicht ſeyn 
Fonnten. u | 
Zweyte Frage, 
Was umd wie haben die Wilfenfchaften auf die 
Regierungen gewirkt, in den Zeiten, da fie geblüher ? 
Bey der väterlichen Regierung kommt es darauf 
an, wie die erfien Eindrücke befchaffen find; ob fie 
wahr oder falfch, gut ober boͤs? durch fie wird der 
Phil, £itt. 6. St. B has 
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Charakter des Stamms gebildet. Beweiſe ſind die 
Sieber ber Araber, die Geſaͤnge der alten nordiſchen 
Voͤlker.  Ueberall Kriegsgeift, eben nicht zum Beften 
der Welt, Gorhen und Hunnen wurben burdy ſolche 
gieder belebt. Kurz, es kommt hier alles auf Ans 
wendung und Gebrauch) an, und den kann fich die Sa⸗ 
che ſelbſt nicht geben. 

So iſts mit Wirfung der litteratur auf den Dee 
ſpotiſmus. Sie wirft auf ihn wenig, fie will aber 
wirken. Die Religion ſetzt fi) neben ven Thron des 

Deſpoten. Gelingts ihr, was fie ſeyn foll, zu werben, 
fo ift nichts nuͤtzlicher als dieſelbe. Sie macht den 
Defpoten zu einem Diener Gottes, und dadurch ein 
Nachbild Gottes zu beglücfen und zu fegnen. Die 
aͤlteſten Gefegbücher defpotifcher Nationen zeigen, daß 
hierauf ihr Zweck gieng. Confucius Geſetzgebung iſt 
die gerechteſte Moral aller Staͤnde; ſie faͤngt vom 
Fuͤrſten an, und endet beym geringſten Manne. Iu 
den deſpotiſchen Gegenden Indiens, bis nach Siam 
hinunter, iſt das alte religiofe Vorbild ihrer Geſetze 
und Regierung groß und edel; am Vorbild liegts nicht, 
daß die taͤnder fo tief ſanken. Die aͤlteſte Ordnung 
Egyptens iſt durch dieſe theofogifch » policifche Geſetzge⸗ 
bung entſtanden. Mur freylich, wo Religion gemißs 
braucht ward, da fliftete fie in defpotifchen Reichen um 
fo mehr Schaden. Ahr Gift,hatte Fein Gegengift, und 
drang fo mehr durch. Unterdeffen machte doch die Res 
ligion, daß der Unterdruͤckte unter dem haͤrteſten Zoch 
eines Tyrannen mit ihr ſich tröften konnte. 

An Srenftaaten entwickelt fich mehr die Wirfung 
ver Wiflenfchaften. Sie find ſich ſelbſt die Aufklaͤ⸗ 

Ä - xung 
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rung der Wiffenfchaften ſchuldig. Erfahrung, Vers 
füche, Reifen machten, daß. edle Gemuͤther fich über 
die gewöhnliche Denfart erhoben, das Zoch des 
Deſpotiſmus abwarfen, und ein Volk nach neuen 
Begriffen der Freyheit einzurichten unternahmen, 
Weiſe waren die erften Stifter der Freyheit Griechen⸗ 
landes, bis ein Staat hierin dem andern folgte. Wie 
viel hat Pythagoras Gefeßgebung aufs Wohl der 
Welt gewirfet? Solons Verſe eroberten Salamin, 
verbreiteten feine Gefege. Rom war ein weifer Numa 
nöthig. Seine Religion und flille Weisheit gab dem 
Staate Dauer und Einrichtung. Was Gutes im 
Staate war, war nicht durch Wildheit, ſondern durch 
Weisheit und Klugheit ihrer Regenten hineingekom⸗ 
men. Die Wiffenfchaften, die im Staate waren, 
haben zum Bofen oder Guten beygetragen, nach) dem 
die Zeit war, nach. dem der Staat fie duldete oder lenkte; 
an fich war jede Wiffenfchaft gut, und jede Fonnte nüßs, 
fich werden.  tyfurg in Sparta, Solon in Athen find 
Beweiſe davon. Gemißbraucht wurden die Wiffenfchafs 
ten in Athen, die würdigften Männer wurden vertries 
ben, getodtet, verwisfen, wenn ein Schwäßer die Sinne. 
des Volks bezauberte. Alles aber Fam hier auf Zeit, 
Umftände und Anwendung an. Und fo giengs auch 
mit der Blüthe und mit dem Verfall der Römer. Sene - 
ward nicht durch Wiffenfchaft, fondern durch Tugen⸗ 
ben, Thaten und Glück befoͤrdert; diefer eigentlich 
auch nicht durch Wiffenfchaft; fondern durch Lafter, 
übermächtige Siege, und Parteyen des Staats. Die 
MWiffenfchaften folgten beiden auf ihren Schritten. 
Da der Staat fiel, waren Wiffenfchaften beynahe die 

| Da ein⸗ 
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einzigen Mittel, die Wuth der Tyrannen zu zaͤhmen, 
und ſie — zum Schein der Menſchlichteit zu 
gewoͤhnen. 


Als die Barbaren Europa uͤberſchwemmt und ver⸗ 
dunkelt hatten, wars nichts, als Wiſſenſchaft, die dem 
ganzen unruhigen Meer licht und Stille geben konnte. 


Endlich, ſo ſcheint in der Welt alles durch Ex⸗ 
treme zu gehn: man ſprach ſo lange von der Freyheit 
zu denken, bis man in das Joch zu handeln fiel. Die 
Regenten ſtraͤubten ſich gegen fremde Bande ſo ſtark, 
bis ihre Unterthanen gebunden wurden, und ſich in 
dieſen der Trieb zur Freyheit abermals regte. Miß—⸗ 
brauch der Wiſſenſchaft Hat jenen Deſpotiſmus, Ges 
brauch und Mißbrauch derfelben hat diefe Freyheitsliebe 
befördert. Der Erfolg von beiden kann, aller Gähr 
rung ohngeachtet, nicht anders ald gut fen. Dies 
ſcheint die jegige tage der- Wiffenfchaften gegen die Res 
Hierung zu feyn. Den meiften cultivirten tändern Ew 
ropas iſt ihre Form der Wiffenfchaften, im Jahrhun⸗ 
dert der Reformation, oder doch nach feinen Grunds 
fäßen angebildet worden, in jedem Lande zu folge feis 
ner Negierung. Auch kaͤnder, die bey der alten Relis 
gion blieben, fuchten fich felbft wirfend zu machen in 
ihren Örenzen: für eigentliche Demofratie war nach 
geftilltem Bauernfriege nirgend mehr Raum. Man 
ließ Ariftofratieen und Monarchieen wurzeln. Man 
fann auf: feinere Mittel den Defpotifmus zu entweis 
chen, die Wiffenfchaften leifteten abermals Vortheil, 
es verbreitete fich Philofophie, Freyheit zu denfen, zu 
ber die Regierungen zuweilen ihre Unterthanen zwangen, 

und 
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und die oft Frechheit wurde. Benfpiele find Frankreich, 
England und Deutſchland. 
Die Summe von allen ift diefe: Wiffenfchaft 
wirkt auf Regierung durch fich felbft. Durch die Art, 
wie fie ift und im Staat ift, durd) die Ideen, die fie 
verleihet, die Urtheile, die fie verbreiter, die Anwen⸗ 
dung, in der fie ſteht, infonderheic durch Erziehung, 
Umgang und tägliche tebensweife. Soll Wiffenfchaft 
auf den Staat wirken, fo müffen Stände gebildet 
werben und nicht Gelehrte, Männer von Gefchäften 
und nicht Polygraphen; Mintjter und Kriegsmann, 
Arzt und Richter, Handwerker und Priefter, jeder 
hat feine Wiffenfchaft, feine Erziehung und Bildung 
nöthig. Je mehr er diefe in einem Staate erlangen, 
eigen für fich erlangen kann, je mehr er gedrungen 
wird, fich folche zu verfchaffen und anzunehmen, deſto 
mehr wirkt Wiffenfehaft im Staate, In tänbern wo 
Prieſter und Lateiner allein gebildet werden, ftehts mit 
der Wiffenfchaft fehlecht. Am nothwendigſten iſt die 
Bildung derer, die andern vorftehn, die hoch oder nies 
drig in ihrem Stande die Erften ſeyn follen, infonders 
heit alfo ver Negenten. Ohne Zweifel iſts die gröfte 
MWirfung der Wiffenfchaft aufs Herz eines Monars 
chen, eben weil fie die ſchwerſte ift und fich in Folgen 
fo weit verbreitet. Sie hat die gröften Hinderniffe 
und nachher den gröften Einfluß. Alles um einen 
gebohenen Regenten ffrebt der wahren Wiffenfchaft 
und ffrengen Weisheit, ſowol zu leben, als zu regies 
ren, entgegen. Dies zu überwinden, ift mehr als 
Chirons, eines Helden und Halbgottes Arbeit; übers 
wunden aber giebts auch groffen Ruhm des Herzens 
B3 - und 
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und fehöne Siege. Verderbte Wiſſenſchaft ift tauſend⸗ 
mal ärger, als Unwiſſenheit, wahres und das feinfte 
Gift der Seele — Was Wiffenfchaft durd) kehrte 
anfaͤngt, Hilft fie durch That, durch tägliche Aeuffer 

sung des Umgangs vollenden. Die wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft ift immer fo gern und fo vielfältig praktiſch, 
als fie es feyn kann; fie betrachtee fich felbft dem 
Staate und dem Vaterlande ſchuldig — — fie will 
aber auch durch Zufälle lieber nicht nüßen, als ſchaden. 

Daraus flieſſen einige Folgen. 

1) Die Regierung ſcheint am gluͤcklichſten, in der 
jede Wiſſenſchaft einfache, praktiſche Weisheit 
iſt, und in welcher Ueppigkeiten des Geiſtes, 
wie des Lebens, keinen Raum finden. So ſind 
die Republiken im Anfange; auf den Punkt 
muͤſſen ſie und aͤchte Monarchieen wieder zu 

kommen ſtreben. 

2) Die Wiſſenſchaften, die einem Staate natuͤrlich 
find, die in ihm ſelbſt entſtehen, oder ſich auss 
Bilden, haben homogenere Natur mit ihm, als 
bie unter andern Bölfern und Himmelsftrichen 
gebildet, zu ihm kommen oder fich einfchleichen ; 
in biefen hat die Regierung och mehrere Vor⸗ 

ſicht nöchig. Die befte Einführung der beften 
Sachen ift immer das Meifterftüc der Negier 
rung. Da num die wirkſamſten Kenneniffe fich 
durch Reifen. einführen; follten diefe der Negies 
zung, zumal bey jungen feuten gleichguͤltig ſeyn? 
Sollte es gleichgültig feyn, voelche Schriften 
überfeßt, welche fremde Mufter infonderheis 
auf, der Schaubühne nachgeahmt werden? da 

Schaus 
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Schaufpiele, und dergleichen neue, frembe Ge⸗ 
meinfchriften doc) immer die öffentlichften und 
wirkſamſten Ausbreitungen neuer Ideen und 
Maximen ſind. 
) In unſerm Zuſtande von — bey der ſo 
groſſen, in einander greifenden Concurrenz der 
Stoaaten, bey ihren fo mancherley Verhaͤltniſ— 
ſen, Zwecken und Huͤlfsmitteln, die ſie auch in 
Wiſſenſchaften aus allerley Zeiten haben, bey 
dem Grad von Verfeinerung endlich, der in der 
- Erziehung und Denfart ganzer Stände. und Ges 


genden herrſcht, wird beynahe aller Calcul dr 


Einwirfung fo geiftiger feiner Mediein unmoͤg⸗ 
Aich. Alles fließt durch und in einander, Gefege 
and Sitten, Wiffenfchaften und Gewohnheiten; 
Eins beſtimmt und vermindert das andere, und 
in der Gefeßgebung wird bisweilen auf Die groß 
ten Eontrafte nebeneinander gerechnet. Hier 
geradezu zu tadeln, eine Sache aus ihrer Ders 
bindung zu reiffen und zu verdammen, {ff un⸗ 
nis. Ploͤtzlich zu fpartanifcher Strenge in 
ganzen kaͤndern zurückkehren wollen, ift thoͤricht 
und unmöglich. Die Aenderung fängt hier wie 
überall vom Einzelnen und Kleinen an. Mur 
muß die Negierung bey Umbildungen mancher 
Wiſſenſchaften zu rechter Zeit ſchweigend unters 
fügen. Das Auge. diefer muß bey Eimwirs 
fung der MWiffenfchaften infonderheit. auf dem 
Sanzen,ruhn. 
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II. 


©ittenlehre der Vernunft sum Gebrauch feiner 
Boriefungen von Joh. Auguft Eberhard, 
14 Dogen in 8. 


Berlin, bey Friede. Nicolai. 1781. 


in gutes Kompendium der Moral war gewiß Bes 
duͤrfniß unferer Zeit. _ Das Darjefifche Lehr⸗ 
buch der Sittenlehre ift, ohnerachtet feiner oͤfteren 
- Yufläge, vergriffen; Beweiſes genug für feine Güte! 
Gellerts Moral ift Fein Buch zu afademifchen Bors 
defungen. » Ferguſon's Moralppilofophie ift vortrefs 
Mich; enthält aber mehr ald Sietenlehre. Ein Auszug 
ans Hutcheſon's Sittenlehre würde vielleicht zweck 
mäßiger für-die Schule. geweſen ſeyn. Nenuet man 
von den’ Deutfchen noch Baumgartens Ethik, 
Meiers philofopgifche Sittenlehre, und Erufius Ans 
weifung vernünftig zu leben, fo wird man. fo giemlic) 
die alle beyfammen haben, die die Moral, abgefondere 
von den übrigen praftifchen Wiſſenſchaften, unter den 
Deurfchen in Fompendiarifches Form entworfen haben. ° 
Thomafius und Wolf haben zwar auch in diefem 
Fach gearbeitet, jener in feiner Einleitung zur Sittens 
lehre, diefer in feiner Ethica methodo feientifica per- 
tractata; letztere aber befteht aus vier Quartbaͤnden 
und ift Fein Sefebuch, und überhaupt ift es einem felbfts 
denfenden afademifchen Lehrer nicht zu verdenfen, wenn 
er nad) feiner befondern Abficht und nach der Befchafs 
fenheit 
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fenheit feinee Zuhörer fich ein eignes Syſtem webt, 
das diefer Abſicht gemäß eingerichtet ift. Auch find 
die Wiffenfchaften feit jener Zeit mächtig fortgeruͤckt; 
viele Erweiterungen in den. ſchoͤnen Wiffenfchaften war 
ren zugleich Eroberungen für die Sittenlehre; Das 
Studium der Alten, jener wahren Weltweifen, ers 
Öffnete neue und fehe reichhaltige Quellen. Die Sees 
Sens und Geiſterlehre, die Maturgefchichte des Geiftes, 
die der Grund der Moralphilofophie ift, welche Er 
weiterungen haben alle diefe Wiffenfchaften nicht er⸗ 
duldet? Bedarf es da wohl noch einer Entfchuldigung, 
bie Zahf ſolcher Schriften vermehrt zu haben? Dem 
obngeachtet will Herr E. nicht dafür angefehen feyn, 
als Hätte er ohne Noth dieſe Anzahl vermehre. Es 
iſt billig, fage diefer befcheidene Philofoph, daß man 
dem tehrer einer Wiffenfchaft überlaffe, auf welchen 
Faden er eine gewiſſe Anzahl elementarifcher Begriffe 
und Saͤtze aufreihen wolle, weil man vorausfegen 
kann, daß er das Beduͤrfniß feiner Zuhörer beffer, als 
jeder anderer Fenne.. Was die. Methode betrift, fo 
Hat er. die analyeifche und ſynthetiſche fuchen mic einans 
der zu verbinden. Jene bleibt zwar immer Methode 
der Erfindung, und dieſe, Methode der Belehrung und 
Ausbreitung der Wiflenfchaftens allein der V. hat 
allerdings recht, daß, wenn man die erkannten Grund⸗ 
füge zu Handlungsmarimen umfchaffen will, der anas 
Intifche Weg, auf dem man zu ihnen hinaufftieg, das 
Praftifche ihrer Unterfuchung befordere. Wir hals- 
ten mit gevoiffer Ueberzeugung dafür, daß hierauf als 
les beym mündlichen Vortrag anfomme, diefe Mes 
thode geſchickt mit einander abwechſeln zu laffen, wenn 
I | Bs5 man 
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man verhuͤten will, daß die Tugend bey dem Zuhoͤrer 
nicht wie Cato's Tugend blos im Kopfe fißen bleibe, 
fondern ihre eigentliche Kraft an dem Herzen und Wil 

len deffelben Auffern koͤnne. Nicht zu gedenfen, daß 
die Aufmerffamfeit des Zuhörers fehr davon abhänge; 
Der größte Haufe afademifcher Zuhörer will fich nicht 
tugendhaft demonſtriren laflen; wer kann Diefes, wer 
mag es auch thun? aber überzeugt und gerührt will 
er ſeyn; für die Schönheit der Tugend eingenommen, 
von der Höflichkeit boshafter Neigungen abgeſchreckt, 
das Gute gern thun wollen, dies ift der Zweck ber 
&ittenlehre, oder follte e8 wenigftens feyn. Iſt nun 
die Ueberzeugung des Verſtandes vorausgegangen, 
welche in der Evidenz der Folge beſteht; fo gebe man 
nun dem Zuhorer jene Wahrheit unter Bildern zu 
denken. Durch diefe finnliche Darftellung koͤnnen die 
abftrafteften Wahrheiten, nach einem befannten Ges 
feg der Einbifdungskraft, aufs Herz wirfen. Der 
Zuhörer bleibt nicht mehr Falt, es fährt, wie Abbe 
fagt, in alle Bilder ein lebendiger Achen, fie beivegen 
fich alle auf ung zu, und das Empfindniß fteigt in der 
Seele empor. - Man wird es aber leicht verwilligen, 
Daß ohne Kenntniß der ſchoͤnen Künfte, ohne Stärfe 
der Beredfamfeit und ohne Kenntniß der Hiftorifchen 
Melt, die mit groffen Namen und Thaten befest iſt, 
diefes nicht erhalten werben Fann. Doc) wir kehren 
zu dem Verf. zuruͤck. 

Der V. hat die Einleitung in die Sittenlehre zum 
erſten Theile derſelben gemacht, und ſie nimmt den 
groͤſten Theil des Buchs ein. Wir ſuchten den ſich 

— zweeten Theil, fanden aber ſtatt 
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deſſen — Zweytes Buch, welches die Sitten⸗ 
lehre enthält. Vermuthlich ſoll Dies der zweete Theil 
ſeyn, der durch Verſehen dieſe Ueberſchrift, zweytes 
Buch, anſtatt zweyter Theil bekommen hat. 

Das erſte Hauptſtuͤck entwickelt die allgemeinſten 
Gruͤnde der Sittlichkeit freyer Handlungen. Moral 
in der weiteren Bedeutung iſt ein Inbegriff von Regeln 
zur Gluͤckſeligkeit. Gluͤckſeligkeit iſt der Zuſtand des 
. wahren und dauerhaften Vergnuͤgens. Davon giebt 
es vier Arten, das Bergnügen der Sinne, der Eins 
bildungsfraft, des DBerftandes und Herzens. Die 
allgemeine Quelle von allen ift, lebhafte Borftellung 


‚von Bollfommenpeit, im, ober auffer und. Diefe 


Bollfommenheit hat gewiſſe Grade, der hoͤchſte Grad 


berfelben liegt in wohlchätigen Handlungen, weil fich Pi 


alle übrige Quellen dahin vereinigen. Genauer beſtimmt 
befteht daher menfchliche Gluͤckſeligkeit in der Empfins 
bung eines ungehinderten Forfgangs zu immer groͤſſe⸗ 
ter Vollkommenheit. Das II. Hauptſtuͤck handelt 
von der Sittlichkeit der freyen Handlungen. Recht 
und gut iſt eine freye Handlung, wenn ſie mit den 
weſentlichen Vollkommenheiten des Menſchen uͤberein⸗ 
ſtimmt. Dieſes iſt ihre innere oder objektive Mo— 
ralitaͤt. Diejenige hingegen, die ich nicht aus ihren 


weſentlichen Beſtimmungen herleiten kann, iſt die auf 


ſerliche oder ſubjektive Moralitaͤt. Keine Handlung 
iſt ganz gleichguͤltig. Die Gründe für die innere Sitt⸗ 
lichkeit der göttlichen Geſetze find ı) der Wille Gottes, 
2) die Güte derfelden. III. Hauptſt. Won der Ver⸗ 
bindlichkeit. Die moralifche. Mothwendigfeit zu 
handeln oder nicht zu handeln iſt die Verbindlichkeit, 

oder 
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ober Teidendfiche Verpflichtung. Die Verbindung dee 
DBewegungsgründe mit einer Handlung ift die chätige 
oder aftive Verpflichtung. Die Quelle von allen ift 
die Natur des Menfchen und ber übrigen Dinge. Das 
her das höchfte moralifche Geſetz: ſuche dich aufs 
möglichfte vollfommen zu machen. IV. Verhaͤltniß 
ber Religion zu der natürlichen Verbindlichkeit. Einige 
natürliche Verbindlichkeit kann ohne. Religion erkannt 
werden, obgleich die.natürliche Verbindlichkeit eines 
Gottesleugners mangelhaft ift, ſowol in Anfehung 
ihres Umfanges, als auch in Anfehung: ihrer Stärke, 
V. Bon dem moralifchen Sinn. Diefer ift das Vers 
mögen, die Sittlichkeit und Berbindlichfeit der Hands 
lungen aus klaren (nicht immer deutlichen) Borftels 
Iungen zu denfen. Geht die Handlung auf fremde 
Vollkommenheit, fo Heißt es Wohlmwollen , oder mos 
raliſcher Sinn in der engeren Bedeutung. Im Grunde 
iſt es nicht anders, als das Vernunftaͤhnliche und das 
finnliche Beurtheilungsvermögen auf die Sittlichkeit 
angewandt. Er ift Feine angebohrne Fertigkeit. In 
wie fern die moralifchen Urtheile in der Innern Empfins 
dung der Seele eingewickelt liegen, in fo fern find fie 
angebohren. Als Fertigkeit ift er alfo des Zuwach⸗ 
fed oder der Abnahme und der Verbeſſerung fähig. 
Edle Handlungen, Gefinnungen und Fertigkeiten mas 
chen auf den moralifchen Sinn eben den Eindruck, wie 
Förperliche Schönheit auf die Empfindung, und koͤn⸗ 
‚nen Daher moralifch fchön genannt werden. V. Bon 
moralifchen Öefegen. Sie find Regeln freyer Hands 
lungen. Ihr Beftimmungsgrund ift Vollkommenheit, 
und wer fich diefe Beziehung: vorftelle, der denkt ihre _ 
! ' | Sitt⸗ 
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Sittlichfeit, ihre Verbindlichkeit. Grund des Gefe 
tzes. Arten derfelben. Das höchfte Geſetz: mache 
dich und deinen Zuftand vollfommener. - Eollifion der 
Geſetze. Wahre und falfche Geſetze. Recht, Des 
lohnung, Strafe. Matürliche und willführliche Bes 
lohnung und Strafe. Bollfommene und unvollfoms 
mene Verbindlichkeit. Aeuſſere und innere Geſetze, 
äufferes und inneres Necht. VI. Won der Zurech- 
nung und dem Gewiſſen. Dies ift das Urtheil, 
daß jemand die freye Urfach der Sitelichfeit einer 
Handlung ſey. Da müffen Gefege vorausgehen, bie 
bey der Zurechnung auf die Handlung angewandt wer⸗ 
den, dies gefchieht durch einen ordentlichen Schluß, 
der aber nicht immer zergliedert wird. Folglich wers 
den daben immer vernünftige Weſen erfordert. Rech⸗ 
net man fich feine eigne Handlungen zu, fo iſt das das 
Gewiſſen, davon giebt es verfchiedene Arten. Wenn 
die Zurechnung urtheift, daß eine Handlung zu belohnen 
fen, fo entfteht daher Berdienft in weiterem Verſtande; 
waren die Bewegungsgruͤnde zu der Handlung auffer 
dem Handelnden, fo entſteht daher Verdienſt im ens 
geren Derftande. - Die Möglichkeit der Zurechnung, 
ift die Zurechnungsfähigfeit. Alles was von unferer 
Freyheit abhängt, und in wie fern es davon abhängt, 
iſt zurechnungsfaͤhig. Alſo unfere Empfindungen, 
Einbildungen, Erinnern und Vergeſſen, Irrthuͤmet, 
Unwiſſenheit ec. find info weit zurechnungsfaͤhig, als ſie 
von der Freyheit abhangen. Was und wie vielerley 
das Gericht ſey. VII. Bon der Pflicht. Begriff 
und Arten derfelben. Seine Pflicht thun Heißt, das 
Geſetz möralifch beobachten. Mit jeder Pflicht ift 

ein 
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ein Recht verbunden, naͤmlich auf alles, ohne welches 
ich meine Pflicht nicht thun kann. Sie ſind theils 
innere, theils aͤuſſere oder Zwangspflichten, gegen 


Gott, gegen ſich ſelbſt, gegen andere Menſchen und 


— 


Dinge. Die gegen Gott ſind keine Zwangspflichten, 
auch nicht die gegen uns ſelbſt, Liebespflichten gegen 
Andere fünnen auch nicht erzwungen werden. Alſo 
nur folche, die die Nichtkränfung des Anderen betref- 
fen. Dies von uns zu fordern hat der Andere ein. 
Recht; daher entfteht das erfte aufferliche Geſetz „laß 
„jeden das Seinige „ ein natürliches Ziwangsger . 
feß. Erlaubte Handlungen find folche, die im aͤuſſer⸗ 
lichen Gericht weder befohlen noch verboten find; fie 
fonnen aber durch das Gewiſſen verboten fenn. 
VII. Bon der Tugend. Begriff derfelben und vers 
fciedene Benennung. IX. Won der Sünde, ihren 
verfchiedenen Graden und daher entftehenden Benen⸗ 
nungen. Verſchiedenheit derfelben in Anfehung der 
Geſetze. Grade ver Sündhaftigkei, Anwendung 
auf die frenen Handlungen. Eine Sünde ift entwe⸗ 
der ganz, oder nur zum Theil Sünde. Iſt das 
meifte in ihr moralijch bos, fo heißt. es eigentlich Sünde, 
Eine rechnnäßige Handlung kann noch verfchiedene 
fündfiche Beftimmungen haben, die ich aber nicht 
‚Sünde nenne. Was Beleidigung und Ungerechtigfeie 
fen. X. Bon den äuffern moralifchen Zuftänden. 
Allgemeiner Begriff vom moralifchen Zuſtande. Ges 
fellfchaft, bürgerliche Geſellſchaft. Thierifcher, menſch⸗ 
licher Zuftand, Stand der Natur. Berbindlichfeit 
zur. Gefellfehaftlichfeit. Geſellſchaftliche Zuftände. 
Stand der Natur von zivenerley Arc, bebingter oder 
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unbedingter Naturftand, Verſrſchiedenheit veffelben 
in Unfehung der Perfonen und feiner Einfchränfungen. 
Die Fragen: giebt ed einen eingefchränften Natur⸗ 
ftand ? fönnen einzelne Menfchen oft in Umftände ges 
rathen, worin fie handeln müffen, als befänden fie fich 
im Stande der Natur? giebt ed einen Stand ver 
Natur ganzer Gefellfchaften? werden mit a beant 
wortet. Hingegen muß man biefe, „ob es einzelne 
Menfchen gebe, die fich im unbedingten und uneinges 
ſchraͤnkten Naturftande befänden? mit Nein beants 
worten. Eintheilung moralifcher Wiffenfchaften. 
XI. Gefchichte der moralifchen Wiſſenſchaften. 
3) Geſchichte der moralifchen Urtheile ſelbſt. 2) Cem 
fehichte dee Methode ihres Vortrags. Man kann von 
dem Mangel des. fubjeftiven Naturrechts, auf den 
Mangel des objektiven Maturrechts nicht fchlieffen. 
Der Inbegriff moralifcher Wahrheiten macht den fitts 
lichen Gefichtsfreis eines Menfchen aus. Das bes 
ruht auf dem Grade der Aufklärung feines Berftandes, 
In einem Zuftande, da der Menfch blos nad) Sinn⸗ 
fichfeit handelt, hat er noch feinen Begriff von Neche 
und Pflicht, da wird nichts als Förperliche Staͤrke ger 
fhäßt. Das gefellfchaftliche Leben tritt ein, und mit 
biefem eine gewiffe Klugheit, Eigentum, Wohnplaß, 
Mahrungsgefchäfte, bürgerliche Verfaſſung. Ihre 
Geſetze konnten freylich anfänglich nicht ganz vollkom⸗ 
men ſeyn, und find es erft nad) und nach geworden. 
In Sriechenland hat ſich die platoniſche Schule um das 
natürliche Necht verdient gemacht. So war es auch 
mit dee Öerechtigfeit der Zurechnung. Vor der plas 
.. Schule war die IE moralifche Wahr⸗ 
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heiten zu lehren, 1) bürgerliche Gefege, 2) Sinnbil⸗ 
der, 3) Raͤthſel, 4) Fabeln, 5) Denkſpruͤche. Den 

Griechen folgten die Roͤmer, u. ſ. w. 
Zweytes Buch, welches die Sittenlehre ent⸗ 
haͤlt. J. Hauptſt. Von ven Pflichten gegen Gott, 
Verbindlichkeit zur Religion. Weil die voll 
kommnere Erkenntniß Gottes in uns Vollkommen⸗ 
heit ſetzt, weil unfere Wohlfarth und wahres Ver⸗ 
gnuͤgen dadurch befoͤrdert wird, und wir unſere uͤbri⸗ 
gen Pflichten dadurch erleichtern. So hat alfo auch 
der Derfall ver öffentlichen Religion auf den Verfall 
“der Tugend Einfluß. Dazu gehoret 1) Wahrs 
heit der Erkenntniß Gottes; diefer find die Irrthuͤmer 
- in der Religion entgegengefegt. 2) Deutlichfeit und 

tebhaftigfeit dieſer Erkenntniß. 3) Gewißheit. 4) tebens 
dig. Zu den Pflichten gegen Gott gehöret folgendes: 
Der Dienft Gottes, Vertrauen, Danfbarfeit, tiebe 
und Ergebung in den Willen Gottes, Ehre Gottes, Ges 
Horfam gegen ihn, und Nachahmung Gottes. Geber, 
Derbindfichfeit dazu. Geiftliche Fertigkeiten. Fromme 
Einfalt und gottfelige Weisheit. Dom äufferen Gottes» 
dienft, vom forperlichen Gottesdienſt, policifche Neligion 
und Heucheley. Vom Befenntniß Gottes, Berleugnung 
Gottes, Abfall, Gortesläfterung. Ketzermacherey 
und Berfolgungsgeift. Frommes Beyfpiel, fromme 
Eerimonien, Eid, Religionshandlungen. Dies find 
die wichtigen Gegenftände, die in diefem erſten Haupts 
‚ftücfe vorfommen, Das II. Hauptft. Handelt von 
den Pflichten gegen fich ſelbſt. Dahin gehöre 
Selbſterkenntniß, Selbftprüfung, Ueberdenken des 


Lebens, Beurtheilung feiner felbft. Pflichten — 
das 
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bas Gewiſſen. Selbſtliebe; fie iſt die Quelle der 
Sittlichkeit aller Handlungen. Wir find verbunden 
- für uns zu forgen, uns ſelbſt zu beherrſchen. Ins— 
befondere gehören hieher die Pflichten. gegen unfere 
Seele, Verbeſſerung des Berftandes und Herzens, und 
die gegen unfern Körper, woburd) der Selbftmord 
unerlaubt gemacht wird, Nuͤchternheit, Geſchaͤftig⸗ 
keit, Keuſchheit, Sorge fuͤr unſern aͤuſſern Zuſtand, 
Arbeit, Ehre, Aufwand ꝛc. Das III. Hauptſt. 
handele nur Furz von den Pflichten gegen Andere. Das 
Hin gehört Menfihenliebe, Friede, Aufrichtigkeit, 
Vermeidung der Schmeicheley, Dienftfertigkeit, Sreys 
gebigfeit, Vermeidung des Hochmuths, Anmuth der 
Sitten. 





Wa⸗ der Here V. hier geliefert hat, iſt alles zweck⸗ 
mäßig, hänge in natürlicher Ordnung. zufammen und 
macht einen einzigen Gedankenfaden aus; allein von 
einem Eberhard — mer hätte da nicht etwas weit, 
Häuftiger manche Materien gern ausgeführt gefehn! 
Obgleich fein Buch nad) der Borrede nur für Anfaͤn⸗ 
ger beſtimmt ift, fo fehlen uns doch befonders der IL 
Theil zu kurz zu ſeyn. Ungern vermißten wir die 
wichtigen tehren von menfihlichen Charafteren und teis 
denfchaften, von den Mitteln diefe zu einem vernuͤnf⸗ 
tigen Zweck’ zu leiten, von der Kunft Menfihen und 
den Eckſtein ihres Charakters Fennen zu lernen, fie zu 
lenken, uf. w. Etwas mehreres von den Mitteln und 
der Art und Weife ſich eine Stärfe im Guten zu er⸗ 
werben, und wie die Hinderniffe zu überwinden. Bon 
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den Pflichten der befondern Stände in der menfchlichen 
Geſellſchaft, und — von den Pflichten und Mitteln 
einer veznünftigen Kinderzucht. Doch wie viel kann 
nicht dee mündliche Vortrag erſetzen, oder beffer zu fas 
gen, erweitern! Denn die allgemeinen Principien lies 
gen da, und dürfen nur auf befondere Fälle angewandt 
und weiter ausgeführt werden. Man muß e8 daher . 
freylich jeden Lehrer überlaffen, welche Materien ver 
Fähigfeit feiner Zuhörer angemeflen find, und — laͤßt 
ſich da keine Vorſchrift machen. 

Da aber Hr. E. ſeinem Kompendio eine ſo weitäuf 
tige theoretifche Einleitung vorausgefegt hat: fo giebt 
mir dies Gelegenheit anzufragen; ob es nicht beffer ges 
than fey, wenn man die Moral als eine reine praftis 
ſche Wiffenfchaft behandele, und den theoretifchen Theil. 
derfelben in einer Metaphyſik des Guten vortrüge? 
Denn im Grunde ift doch der ganze theoretifche Theil 
6105 fpefulativ und metaphufifch, und gehört zum Theif 
in die Seelenlehre. Ich follte es allerdings für weis 
ſchicklicher und für den Vortrag praftifcher Wahrheiten 
bequemer halten. Wie gefagt, es iſt der eigentliche 
Zwed der Sittenlehre die Bildung des fittlichen Char 
rakters des Menfchen oder des Herzens; man würde 
alfo beym Unterricht gleich damit anfangen. fonnen, 
‚ohne beym theoretifchen und fpefulativen Theil derſel⸗ 
ben mehr als die Hälfte der Zeit zuzubringen. In⸗ 
äwifchen fo fange in der Metaphyſik auffer der Metas 
phyſik des Wahren nicht zugleich die Metaphyſik des 
Guten abgehandelt wird; ſo wird es wol beym alten 
Bee Ben 
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I bey allen Menfchen ein Hang zum Ver⸗ 
gnuͤgen befindet, dem zwar alle gern folgen, 
wenige aber die groffe Kunft verftehen, fich im Genuß 
das Vergnügens zu mäßigen, und fo unumfchränfe 
über fich ſelbſt zu herrſchen, daß fie in allen tagen des 
menſchlichen tebens noch immer Stoff zu unfchuldigen 
Ergögungen finden koͤnnen: fo glaubt der. Hr. Derfaf 
- fer die Sittenlehre nicht intereflanter vorftellen zu koͤn⸗ 
nen, als wenn er fie als die Kunft vergnügt und rus 
hig leben zu koͤnnen betrachtet, und fie als die Lehrerin 


einer unveränderlichen Gluͤckſeligkeit ſchildert. Er 


bemerfet daben fehr richtig, daß ſchon Ariſtoteles mie 
Grunde behauptet, daß Vernunftſchluͤſſe und bloffe Uns 
terweiſung die Hinreichenden Mittel nicht find, den Mens 
fehen tugendhaft zu machen ; fondern daß man fuchen 
müffe, ven Schuͤler der Tugend zum vernünftigen Ges 
nuß des Vergnuͤgens und zur Duldung unangenehmer 

Eindruͤcke zu gewöhnen. | 2 
Die Grenzlinien zwifchen Moral und Naturrecht 
ſucht der V. fo zu beftimmen. Wir fonnen entweder 
unfere Vollkommenheiten zu erhalten, oder zu ver⸗ 
C 2 "mehren 


36 Herrn Prof. Wielands Moral. 


nehren ſuchen. Zenes ift Naturgeſetz und gehört in 
das Maturrecht; Dies gehört zur Moral oder zu den 
Srundfägen, durd) deren Befolgung wir ſowol unfere 
eigene als fremde Vollkommenheiten vermehren füns 
nen. Insbeſondere ift ihm Moral die Wiſſenſchaft 
von den innerlichen Pflichten der Menfchen. Wir 
übergehen was in der Einleitung über die befannten 
teren von der, Freyheit und Imputation gefagt wird, 
wo die. gewöhnlichen Begriffe beybehalten,. aber mit 
vieler Deutlichfeit für Anfänger vorgetragen und burch 
einige Folgerungen nüglich gemacht worden find, und 
menden und fogleich zu dem Erften Hauptftücke, 
“ welches von ber innerlichen Gluͤckſeligkeit als der 
Beſtimmung des Menſchen handelt. 

Die wahre Beftimmung des Menfchen ift die 
Dermehrung feiner Vollkommenheiten; dies lehrt fein 
Vollkommenheitstrieb. Wir nähern uns Viefer Bes 
ſtimmung theild mittelbar, theils unmittelbar, Uns 
mittelbar, wenn wir unfere Kräfte dergeftalt verftär: 
fen, daß Feine in der Zufunft zu erfolgende Berändes 
rung ihnen die erworbene Stärfe rauben kann; fo daß 
daher eine dauerhafte Bollfommenheit entfpringe. Mits 
telbar, wenn wit die gegenwärtige Stärfe zu erhalten 
fuchen, und die Beftimmung anderer Dinge, die mit 
uns in Verknuͤpfung ftehn, befördern. Alſo dürfen 
die freyen Handlungen nicht wider die Beftimmung 
des Menfchen ftreiten, fondern müflen diefelbe entwes 
der mittelbar oder unmittelbar befördern, das heißt, 
der Menfch darf nur gute Handlungen unternehmen. 
Daraus entſteht Zufriedenheit mit fich felbft, und mic 
den freyen Handlungen. es Gegentheil wirft Uns 
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zufriedenheit. Diefe Zufriedennele ift die wahre Be 
flimmung des Dienfchen. Damit ift die Zufrieden: 
heit mit. unferm Aufferlichen Zuftande verbunden und 
Die daraus entfpringende aͤuſſere Glückfeligfeie. Ein 
ſolches Gut nennen wir das höchfte Gut. Es beſteht 
alfo daffelbe in der innerlichen Gluͤckſeligkeit. 

Erftes Kapitel. Won der Gemüthsruhe, 
Diefes ift die unveränderliche Zufriedenheit mit uns 
felbjt und mit unfern Handlungen in Nückficht ſowol 
des Dergangenen ald des. Zufünftigen.. Sie iſt ein 
weſentliches Stück der Gluͤckſeligkeit. Was für Mits 
. tel wirfen num diefe Gemuͤthsruhe, und zwar einmal in 
Nückficht des Bergangenen? Zuruͤckdenken, und unters 


ſuchen, 06 die Handlung gut oder boͤs, ob er ſich ſelbſt 


Dazu beſtimmt oder nicht. Im erften Fall fühlen wit 
Selbſtthaͤtigkeit, Zulänglichfeit unferee Kräfte; im 
zweyten Fall das Gegentheil. Iſt die Handlung boͤs, 
fo fommt es fowol auf die. Art der bofen Handlung an, 
als auf die Theilnehmung an derfelben. Die Folgen ver 
böfen Handlung betreffen entweder uns feloft, oder auch 
andere Menfchen. Die Unzufriedenheit über Handluns 
gen der erften Urt iſt nicht fo groß, als über Hand» 
fungen ver andern Art, Ferner fünnen-entweder die 
unangenehmen Folgen entfernt werden, oder nicht. In 


jenem Fall iſt die Unzufriedenheit groͤſſer, als in dieſem. 


Auch gehoͤrt noch hieher das Bewuſtſeyn von der Theil⸗ 
nehmung an einer für 608 erkannten Handlung. Das 


ber flieffet die tehre vom Gewiffen, undiden verfchiedes 


nen Arten deffelben, nebft einigen tehrfäßen. Die Uns 


zufriedenheit des Menfchen mit feinen vollbrachten mos 


| valifhen Handlungen heiße Neue, Die gute Folge 
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derſelben ift der Vorſatz zur Befferung. Wo dieſer 
fehlt, da ftöhrt die Neue die Gemuͤthsruhe. Daher 
folgt: daß die vollfommme Gemuͤthsruhe, in Nückficht 
auf das Vergangene, in der Befreyung des Menſchen 
von der Neue befteht. Betrachtet man die Gemuͤths⸗ 
ruhe in Hinficht auf die Zukunft, fo ergeben fich folgens 
be Lehrſaͤtze. I. Der Menfch ift mit fich ſelbſt zu⸗ 
frieden, wenn er findet, daß er ſtark und ſeibſtthaͤtig 
genug fen, den zufünftigen unangenehmen Veraͤnde⸗ 
zungen ausjumweichen, oder ihren Einfluß zu vermins 
dern, und hingegen die guten Veränderungen fich zu 
verſchaffen. II. Wenn er lauter gute Folgen feiner 
Handlungen vorausfieft. III. Wenn bdiefes. alles, 
nicht auf bloffen Bermuthungen beruhet, ‚fondern in 
Sauter richtigen Vorderſaͤtzen; fonft Fann die Zufries 
benheit in ver Folge leicht aufhören. Die unruhige 
Erwartung Fünftigee unangenehmer Veraͤnderungen 
Heiße Furcht. Damit ift Unruhe des Gewiffens vers 
bunden; jedoch nicht allemal wegen eines wirflid) bes 
gangenen Boͤſen; weil das Gewiffen irren kann. Auch 
zufünftige angenehme DBeränderungen fonnen die Ges 
muͤthsruhe ftören, wenn die Erwartung derfelben nicht 
in ihre gehörigen Grenzen eingefchloffen wird. Dieſe 
Erwartung muß daher gewiß fiyn und in unferer 
Mache fichen. Die Erwartung zufünftiger angenehs 
mer, aber ungewiffer Veränderungen, heißt die Hoffe 
nung. Sie beruhet inmer auf. Bermuthungen, und 
alfo ift die Zufriedenheit, die etwa daher entſtehen 
koͤnnte, veränderfich, und folglich kann fie Die innere 
Gtücjeligfeit des Menfchen nicht befordern, : Sicht, 
bar ift der böfe Einfluß der Hoffnung da, wo der 
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Menfch ſich wegen derfelben abhalten läßt, ferner an 
feinen Bollfommenheiten zu arbeiten. Allein man 
muß dem Menfchen nicht alle angenehme Ausfichten 
rauben, und darum ift ein Unterſchied zu machen zwi⸗ 
ſchen der ausſchweifenden und gemaͤßigten Hoffnung. 
Die letzte ſtellt ſich die Veraͤnderungen nur nach den 
Regeln der Wahrſcheinlichkeit vor, und da wird er 
nicht unterlaſſen jede Gelegenheit zu Vermehrung ſeiner 
Vollkommenheit zu gebrauchen. Dieſes alles liefert 
folgendes Reſultat: Daß die Gemuͤthsruhe in Rück 
ſicht auf die Zufunft, in der Befreyung der menfc)lis 
chen Seele von der Furcht und von " ausfchweifens 
- ben Hoffnung beftebe, 

Zweytes Rap. Vont den Grenzen des 
menfshlichen Vergnügens. Das mit unfern ges 
genwärtigen Ideen verknüpfte Bewuſtſeyn gewiffer mit 
uns in. DBerbindung ftehender Vollkommenheiten nens 
nen wir das Vergnügen. Alſo wird dadurch ber 
Grad innerer Glückfeligfeit vermehret. 1) Jede wahre 
Vollkommenheit, die im Menfchen ſelbſt liegt, kann 
ihn zu einem wahren Dergmügen veranlaffen. 2) Auch 
folche, die er auffer ſich geftiftet hat. 3) Hat er fie 
nicht felbft hervorgebracht, fo wirfen fie doc) auf ihn, 
und erweitern die Grenzen feines Wirfunosfreifes, 
oder flimmen mit feinem Hange nad) Harmonie übers 
ein und gemähren ihın Vergnügen. Diefes Bergnüs 
gen iſt entweder ein finnliches, oder ein intelleftuelles, 
moralifches, oder ein gemiſchtes. Das leftere ift 
das größte dem Grade nach, weil es die größte Voll⸗ 
kommenheit vorausfegt. Sieht man auf die Dauers 
ne ſo iſt das moralifche freylich dauerhafter 
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als das finnliche , auch fogar noch nad) dem Tode, 
Das finnliche ft gut, in fo fern es mit der Beſtim⸗ 

mung des Menfchen übereinftimmt. Cs ift fchädlich, 
in fo fern es den Menfchen an der Erfüllung feiner 
Pflichten hindert. Hingegen ift es defto wuͤnſchens⸗ 
werther, je mehr es die Kräfte der Seele unterftüßer, 
und derfelben neue Grabe der Thätigfeit zu guten und 
zweckmaͤßigen Anwendungen giebt. Das moralifche 
Dergnägen fann entftehn aus der Betrachtung der 
tichtigen Anwendung unferes Verſtandes bey Exfins 
dung des Wahren; oder bey der Wahrnehmung des 
fremden Echarffinns in Entdeckung der Wahrheiten. 
Das erfte ift gröffer, weil es aus dem Gefühl unferer 
eigenen Thätigfeit entfpringe, und wächft, je nachdem 
die Wahrheit mehr gemeinmigig ift. Eine andere Art 
beffelben entfieht aus der Betrachtung unferer geiftigen 
Vollkommenheiten. Auch die Bollfommenheit des 
obern Begehrungsvermögens muß Dergnügen vers 
ſchaffen. Der erfte Grad diefer Vollkommenheit ift, 
wenn der Menfch den Vortheilen leicht entfagen kann, 
die er aus der Lebertretung der Gefege ziehen konnte, 
Der zweyte Grad: wenn wir bey dem wirflichen Ges 


brauch unſerer Rechte immer auf die aufferlichen Ums _ 


ftände fowol als auf die Denfungsart und Kenntniffe 
derjenigen Menfchen fehen, gegen die wir jene Nechte 
ausüben Fonnen. Der dritte Grad: daß wir und ein 
richtiges Gefühl des Guten verfchaffen, und zu bemers 
ken, ob wir ſtark genug find daffelbe darzuftellen. Mic 
der Betrachtung der überftiegenen Hinderniffe fteige 
biefes Dergnügen, Vergleichet man beides miteinans 
der, ſo ergiebt ſich, — das Vergnuͤgen aus der Voll⸗ 

kommen⸗ 
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connmenheit des Begehrungsvermoͤgens groͤſſer iſt, als 
jenes aus den Erkenntnißkraͤften. Damit haͤngt die 
Frage zuſammen: in wie fern wir aus dem Ruhm 
und aus unſerm Anſehn unter den Menſchen einen 
Grund zu moraliſchen Vergnuͤgen nehmen koͤnnen? 
Die dritte Gattung moraliſcher Vergnuͤgen hat ſolche 
geiſtige Vollkommenheiten zum Grunde, die wir an 
andern vernünftigen Weſen wahrnehmen. Dieſes 
Vergnuͤgen iſt moraliſche Liebe. In der liebe zu Gott 
liegt die Quelle des erhabenſten Vergnuͤgens. Dann 
kommt die allgemeine Menſchenliebe; ſie iſt thaͤtig, 
wenn fie mit einem Beſtreben verbunden iſt, Die mos 
ralifchen Vollkommenheiten zu vermehren, Daraus 
entipringe die Freundſchaft. Mas bey derfelben zu 
beobachten, und wie die moralifchen Bollfommenheis 
ten eines Freundes, ſowol fein Derftand, als fein 
Begehrungsvermögen mittelbar und unmittelbarer 
Weiſe zu verbeffern find. Man muß ihm auch) bis⸗ 
weilen ein finnliches Bergnügen machen. — Daraus 
- konnen die. Grade der Freundfchaft beftimme werden. 
Von dem gemifchten Vergnügen, feiner Entfte 
hungsart, und den verfchiedenen Gattungen deſſelben. 
Es kann daffelbe entweder aus unmittelbarer Einwir⸗ 
fung; oder von der Einbildungsfraft hervorgebracht 
werden. Die Gattungen deffelben find erftlich die 
Gefelligfeit, und das Dergnügen, welches mit der vers 
nünftigen Gefchlechtsliebe verbunden iſt; wobey Ne 
geln gegeben werden für einen, der fic) verheyrathen 
will. Was thörichte Gefchlechtöliebe fey. Zu vem 
gemifchten Vergnügen aus der zweyten Kaffe gehort 
dasjenige, welches ein Künftler bey dem Anblick feiner \ 
C5 Kunſt⸗ 
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Kunſtwerke emipfindet. Eine andere Art diefes Vers 
gnuͤgens gründet fic) in den Ideen, die mit dem vers 
nünftigen Genuß finnlicher Annehmlichfeiten verfnüpfe 
find. 8. €. bey dem Anblick äufferlicher Gluͤcksguͤ⸗ 
ter. Wenn wie uns dabey unferer guten Handluns 
gen ald Urfach des Beſitzes derfelben bewußt find; 
oder wenn wir und daben vorftellen, daß wir in dieſer 
tage das Wohl anderer Menfchen deſto beffer befürdern 
Fönnen. J — 
Drittes Kapitel. Von dem Einfluß unan⸗ 
genehmer Ideen und Veraͤnderungen auf die in⸗ 
nere Gluͤckſeligkeit. Zuerſt wird erklaͤrt, was 
Schmerz ſey, und wie vielerlen Gattungen deſſelben 
vorfommen. Die Grade veffelben -entipringen aus 
dem Grade der Unvollfommenpeit, die fich in unferem 
Zuftande findet. Der gemifchte Schmerz iſt daher 
dem Grade nach der größte. Folglich (ff der mordlis 
ſche Schmerz dem Grade nach groͤſſer, als ber finns 
liche, Zum Gefühl des Schmerzes wird man aufges 
fegter,, je weiter man in der Erfenntniß der Vollkom⸗ 
menheiten fommt. Ein Schmerz, der ung mitten 
im Dergnügen überrafcht, wird empfindlicher ſeyn, 
als wenn er uns zu einer andern Zeit betroffen hätte, 
Urfachen des Schmerzes find 1) der Mangel an Ber 
ſchaͤftigungen, der uns vom Gefühl des Schmerzes 
abziehen Fonnte. 2) Die Einbildungsfraft, die und _ 
an andere Uebel erinnere. Daraus wird weiter bes 
ſtimmt, im wie fern die verjehiedenen Arten bes 
Schmerzes die Eigenfchaften wahrer Uebel an fich has 
ben, und welches die Mittel find, diefes zu vermeiden 
oder borh zu lindern. Zuletzt werden noch die Gren⸗ 
ne | | zen 
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zen des Mitleids beſtimmt. Es beſteht daſſelbe in 
dem Schmerz, den wir uͤber die Unvollkommenheit 
anderer Menſchen empfinden, und hat eben die ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen und Grade, die ſich vom 
Schmerz uͤberhaupt denken laſſen. 





De letzte Abhandlung uͤber den Schmerz hat uns 
noch am beſten gefallen. Im ganzen Buche herrſcht 
Ordnung des Plans; aber die Ausführung iſt faſt 
durchaus übertrieben weitlaͤuftig. Was ein Anderer 
auf einer Seite würde gefagt haben, da braucht Hr. W. 
mehrere Bogen dazu. Man lefe nur das Kap. von der 
Gemuͤthsruhe, um fich eine DBorftellung zu machen, 
wie wenig der DB. feine Gedanken zuſammendraͤngen 
fan. Zum Theil liegt es in der Methode; der V. 
war hier heuriftifch gegangen, und hatte nicht blos bie 
Reſultate feiner Meditation hingefegt, ſondern auch 
fogar die Hleinften Schrittchen, die er gethan. hatte, um 
auf einen Gedanfen zu kommen. Dies legtere, name 
Jich der Gang der Meditation, muß bey einem Lehr⸗ 
buche dem mündlichen Bortrage vorbehalten werden. 
Der Kenner ficht ohnehin, auf welchem Wege ber 
Schriftfteller zu feinem Zweck gefommen ift, ohne daß 
man ihm alle Schritte vorzaͤhlt. Zum Theil kommt 
es aber auch daher, daß der V. dfters Saͤtze, die nie 
mand leugnet und die für fich Flar find, oder auch 
wol bier als erwieſene Säge Fonnten angenommen 
werben, mit einer fo forgfältigen Weitlaͤuftigkeit des 
nonftrirt, als wenn fie zum erftenmale wären vorges 
—— worden, oder als wenn noch jo viele Gegner zu 
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befürchten wären. Gewiß fein Buch, ob es gleich 
nur kaum halb fo ftarf geworden wäre, wenn das viele 
Ueberflüßige wäre vermieden worden, würde wegen der 
guten Ordnung fich weit beffer haben leſen laffen, und 
zu Borlefungen weit bequemer geweſen feyn, da es fich 
in der gegenwärtigen Geftalt mehr zum Nachleſen, als 
zum Vorleſen ſchickt. Alles was Seite 10 bis 220 über 
die Natur der finnlichen Schönheit gefagt wird, ift 
eine Ausfchweifung, die jeder ihm gern fehenfen würde. 
Iſt es nicht ein für ſich klarer Satz, daß man für die 
- Erhaltung feiner gefunden Glieder ‚forgen muß? und 
braucht es da wol einer folchen Ausholung von der 
Matur der finnlichen Schönheit, um fo etwas zu bes 
weifen? Eben fo efelhaft ift in einer Sittenlehre das 
zu lefen, was ©. 243 und folgenden von der Unterftüs 
Kung des obern Erfenntnißvermögens durch die Empfins 
dung fo gedehnt vorgetragen wird. Allenfalls würde 
man es in der Seelenlehre oder Logik hingehen laſſen; 
bier aber überfehlägt man es in Erwartung etwas Befs 
feren. Wie ©, 159 ff. der Beweis von der Unſterblich⸗ 
feit der Seele hinfommt, das liegt auffer dem Pları. 
Diefes Fonnte hier immer als befannt und als erwiefen 
angenommen werden, -ohne biefe metaphyſiſche Auss 
ſchweifung. Was ©. 264 bis 267 vom guten Herzen 
‚gefagt ift, hat Helvetius mit zwey Worten nachdrückis 
cher geſagt: „Die vollfommmene Redlichkeit ift wies 
mals der Dummheit zu Theil worden, fie erfordert, 
daß man dad allgemeine Befte vor Augen Habe. ,, 
Mas fonft die Sache felbft betrift, fo ift Hr. W. 
mehrentheils feinen Vorgängern gefolgt, und wir has 
ben dabey wenig zu erinnern. gefunden. Ganz richtig 
ne ‚wird 
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wird die Moral als eine Kunſt vergnügt zu leben ber 
fehrieben. Die Alten hatten recht, wenn fie das als 
ein Grundfaftum der menfchlichen Natur anfahen, 
daß der Menfch nicht allein wuͤnſchet zu ſeyn, fondern 
er begehrt auch wohlzuſeyn. Die Mittel, die er ans 
‚wendete, waren freylich nicht immer vie, die er ans 
wenden füllte. Daher wurde eine Perfon nicht eben 
für glücklich gehalten, wegen ber Befriedigung ihrer 
Degierden; fondern öfters für unglücklich, daß fie eine 
folche Begierde gehabt hat. Wer alfo immer fein 
wahres Befte kennt und wählt, lebte nad) ihrem 
Sinn in dem Zuftande der gröften Vergnuͤgungen, 
imd hat das wenigfte Leiden. Hierzu giebt die Mo 

vol die Mittel at die Hand. 
©. 45. fpricht der Hr. V. von ber Freyheit, und 
fest am Ende hinzu: „Das Dafeyn diefer Freyheit 
ift in dem Vorhergehenden aus den Abfichten Gottes 
bey der Ausrüftung des Menfchen mit den obern Ers 
kenntnißkraͤften beriefen worden., ch fehe zus 
rüc, und finde weiter nichts als einen Beweis der 
Moͤglichkeit, nicht aber daß der Menſch wirklich diefe 
Freyheit befige. Er ſchließt fo: Gore hat dem 
Menfchen Berftand gegeben, damit er zu groffern Uns 
ternehmungen aufgelegt feyn, und mit, jeder neuen 
Aufflärung des Geiſtes zugleich thaͤtiger feyn möchte. 
Soll dies möglich‘ feyn, fo muß der Menfc ein Vers 
mögen befigen, fich nad) den. Borftellungen, die ihm 
‚ feine Erfenntnißfräfte an die Hand geben, ohne einigen 
Zwang zur Wahl des Beften zu beftimmen, d. i. Frey⸗ 
beit. (©. 44.) Wenn man alles zuſammennimmt, 
ß heißt dies weiter nichts, als: Wenn der Menfch 
Frey⸗ 
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Freyheit haben ſollte, fo mußte er Freyheit haben. 
Und was wird denn dadurch bewieſen? weiter nichts als 
die Richtigkeit oder Weisheit der Abſichten Gottes. 
Da ich nun aber die Abſichten Gottes nur alsdenn erſt 
erkenne, wenn ich die Wirklichkeit einer Sache vors 
ausfege; fo kann die Wirflichfeit der Freyheit nicht aug 
ben Abfichten Gottes gefolgert werden, fondern viel 
mehr umgekehrt; nachdem die Wirklichkeit der Frey 
heit aus der Erfahrung erwieſen ift, fo Fann ich nun 
von daher auf die Abfiche fchlieffen, warum der Menſch 
fie Haben muſte und. haben ſollte. 


d v. ’ | | . 
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(Fi in allem Betracht merkwuͤrdiges Buch! durchs 
N aus ſelbſtgedacht, oft ſehr wahr, oft Halb 
‚wahr, ſchwankend und unbeſtimmt, Paradora genug, 
aber aud) herrliche, tiefgedachte und fehr groffe Ges 
danfen, tie fie nicht in jedem Hirn wachfen. Alſo 
Goldkoͤrner in Schlacken. Das fehiwerefte dabey iſt 
| bie 


philoſophiſche Verfuhe 47 


die eigne Sprache in metaphyſiſchen Unterfuchungen ; 
der feharffinnige Mann gieng feinen eignen Weg, 
fahe Begriffe in neuer Verbindung, und fprad).diefe 
Berbindung nad) feiner eignen Manier aus, wie 
fie bisher bey Philofophen nicht vorgefommen waren. 
3. DB. Sn der einfachen Urfraft ift eine Webereins 
ſtimmung des Erfchaffnen und Emwigen, alfo muß 
auch das Endliche durch feine Lebereinftimmung und 
Erhaltung in der Urkraft unendlich ; oder mit dem Uns 
endlichen übereinftimmend werden. ‘Ferner: Alles tebs 
Iofe kann weder als Theil, noch als Ganzes gelten, 
weil es nicht mehr gedacht oder geordnet wird. Es 
gehören höhere Kräfte dazu, es zu denfen. — Ein 
Staub ift alfo eigentlich Fein Theil, fo wie eine Welt 
Feins it, u. ſ. w. Dies macht ed allerdings ſchwer, 

ben ganzen Sinn vollig zu faffen, zumal da die Schreibs 
art oft aphoriftifch ift, und der V. ſich nicht weiter er⸗ 
klaͤrt durch irgend eine Anwendung feiner allgemeinen 
Säße auf einzelne Fälle. 

Die erfte Abhandlung führt die Ueberſchrift 
Analyſis der Tugend und Wahrheit nebſt eini⸗ 
gen dahin gehoͤrigen Verſuchen. 

Alles entſteht aus einer Urkraft, die Gott if. \ 
Diefe ift einfach und geiftigs daher fließt eine Ueber; 
einftunmung in allen Erfchaffenen, die in diefem Eins 
fachen der Urfraft zufammenftößt. Alfo muß das Ends 
fiche durch diefe Uebereinftimmung in der Urfraft uns 
endlich werden, und alle Theile müffen zu einer Har⸗ 
monie wirken. Die Erfenntniß diefer Harmonie liege 
entweder dunfel in den Seelen, ober helle. Im legten 
— J wenn ſie die Eindruͤcke ordnen, daß ſie immer 

wahr 
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wahre und richtig erfcheinen; fo ift diefes das Gefchäfte 
der Vernunft. Folglich muß auch ein Bewußtſeyn 
des Wefens dafeyn, welches die ganze Natur harmos 
niſch verbindet, und wir koͤnnen die Seele als eine 
Kraft definiren, wodurch ein Individuum, der ale 
gemein in der Natur gelegten Harmonie bewußt wird, 
und zu diefer Harmonie beytragen kann. Zu dieſem 
Ende mußte die Seele mit Organen zur Unterhaltung 
dieſer Harmonie verfehen ſeyn. Vermoͤge diefer Idee 
eines unendlichen Weſens, welche in unſerer Seele 
liegt, und erweckt wird, ſo bald wir ein Bewußtſeyn 
unſeres beziehungsvollen Daſeyns mit der Natur um 
uns haben, hat niemand, der feinen natürlichen Ems 
pfindungen gemäß lebt, Gott und Recht und Unrecht 
verfanne. Die Vernunft muß uns alfo nicht allein 

zur Erfenntniß der Harmonie führen, im der wir 
mit der Natur jtehen, fondern auch zur Ausübung, 
oder zu den Handlungen, die uns immer näher zur . 
‚Harmonie der Natur bringen. Die Erfenntniß der 
Harmonie nennen wir Wahrheit, die Ausuͤbung nens 
nen wir Tugend. Beide find alfo verbrüdert. Nidy 
tige Erfenntniß der Sachen, heißt Aufflärung. Sie 
ſollte daher in feinem Staate gedrückt, gehindert ober 
eingefehränft werden. 

Es iſt eine Nothwendigkeit, det Harmonie der Pas 
tue gemäß zu handeln. Freyheit ift folglich die Kraft 
der Seele, die Uebereinftimmung mit der Natur zu 
tählen. So mie diefe Wahl eingefchränft oder ers 
weitert werden kann, fo kann auch die Seele mehe 
oder weniger frey feyn. Der Tugendhafte ift daher 
der freyeſte Menſch. Uebel ift Sklavery, Wir 
Sur | nennen 
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nennen oft Tugend die einzelnen Sälle des Mitwirkens 
zur Harmonie des Ganzen; da nun dieſe oft willkuͤhr⸗ 
3 oft beziehend ſind im Endlichen, ſo ſcheint die 
Tugend ebenfalls willkuͤhrlich und beziehend. So 
wie aber alle endliche Gegenſtaͤnde und Weſen in Uns 
endlichkeit und alle Zeitpuncte in Ewigkeit geheftet wer⸗ 
den, fo wird auch alles einzelne Mitwirfen in der all: 
‚gemeinen Harmonie gefaßt, und fo wie alles unendlic) 
‚und ewig ft, fo ift auch alles in dem Bollfommenen 
einfach und die Tugend alfo auch. Wir koͤnnen alfo 
nur die Menfchen zur allgemeinen Lebereinftimmung 
ermuntern, damit jeder nach feiner Einficht und lage 
mitwirfen fonne. Obgleich in einzelnen Fällen Feine 
Tugend der andern Ahnlicd) if. Der Menſch kann 
von der Nothwendigkeit, der Natur gemaͤß zu leben, 
abweichen; aber er muß nothwendig wieder zu ihr zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt werden. Die Abweichung iſt Uebel fuͤr 
ihn, und führt ihn wieder zur Harmonie der Natur. 
Bleibt man in einzelnen Faͤllen bey dieſen Uebein ſtehn, 
fo glaubt man daß diefelbe Handlung bald lafterhaft, 
bald tugendhaft ſey. Es ift alſo Fein Uebel in der 
Harmonie der Natur; fondern jedes llebel ift eine rich⸗ 
tige Folge aus einem Gefeg der allgemeinen Harmonie, 
das die Harmonie erhält. Uebel find zur Erhaltung 
der Harmonie nothwendig. Sie koͤnnen aber in ein⸗ 
zelnen Faͤllen endliche Tugend, das heißt, zu laͤſtig 
werben, ‚ob fie gleich relativiſch auf den, welcher fie 
empfindet, nie die Eigenfchaft verliehren, Uebel zu feyns 
nur im erften Urbegriff ver Lebereinftimmung dee Nas 
tur gehen fie zum Einfachen über, . fchwinden dots 
in der Urkraft, und alfo in dem Mikeseiie der Tugend. 
Phil. £itt. 6. St, In 
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In der Berbindung, in der wir ung befinden, gift nım 
‘der Grundfaß allgemein, der Stelle, die uns die Bors 
fehung angewiefen hat, anpaßlich-zu handeln. Un⸗ 
fere tage wird durch äuffere Umſtaͤnde beftimmt, und 
diefe von den Grundgefegen ver Gefellfchaft. Je näs 
ber dieſe der allgemeinen Harmonie fommen, deſto 
vollfommner find fie. Die Staaten werden alfo am 
'vollfommenften regiert, in denen die Naturfräfte am 
ungezwungenſten zu ihrer völligen Wirfung kommen. 
Dazu führe Aufklärung am ficherften. Daher ents 
ſtehen diefe Folgen, 1) Se allgemeiner wir die Wahrs 
heit fuchen, defto auögebreiteter muß ihre Anwendung 
aufs bürgerliche teben werden. 2) Die Annehmung 
der Wahrheit, fo allgemein wir fie auch fuchen, Fan 
von niemanden verlangt werden, als -in fo fern er fie 
aufs bürgerliche eben anwenden kann, und wir fons 
nen alſo beftimmen was man thun und laffen, nicht 
was man denfen und glauben foll; indem 3) es nicht 
noͤthig ift, daß jedermann die Wahrheit allgemein aufs 
fuche, fordern hinreichend ift, wenn man in feiner 
Sphäre, in feiner tage erfennet, was Necht und Uns 
recht ift, und diefee Erkenntniß gemäß handelt. 
4) Wollen wir weiter, als die bürgerliche Ordnung 
und ausgebreitete Wahrheiten lehren, muͤſſen wie 
nicht einzelne Fälle der Wahrheit oder der Tugend zu . 
allgemeinen ehren machen, fondern die Wahrheit fo 
allgemein aufftellen, daß jeder-in feiner tage, in ſeinen 
Berhäftniffen, nad) feinen Kenntniffen, nad) feiner 
Neigung die Anwendung. hieraus ziehen kann, bie er 
auf fein Bürgerliches feben machen muß. Aus diefem 
werben einige Begriffe -gefolgert, was Menfclichfeit, 
| Unmenſch⸗ 


philofophifche Verſuche. 5x 
Unmenfchlichfeit , Freundſchaft u. f. w. fen. Gerech— 


tigkeit üft, wenn man ſich angelegen ſeyn laͤßt immer 
die Gefamtordnung zu erhalten, allen Fällen vorzus 
beugen wodurch viefelbe unterbrochen werden würde, 
und feine Handlungen nie durch einzelne Ideen, fons 
dern immer durch Gefamtordnung beftimmt. Freunds 
ſchaft ift Feine Tugend, weil ohne fie harmonifc)es 
Mitwirken möglich) ift; fie wuͤrket aber Tugend. Eben 
fo die Liebe. 
Wer in voller Ausäbung feiner Kräfte da ſteht, 

fie zweckmaͤßig gebraucht, und auf das anwendet, was 
in der tage und in dem Zeitpunfte, in dem er fteht, 
ihm anerfchaffen iſt; nie zum Schaden anderer, nie 
zur Erniedrigung feiner ſelbſt; der ift der wahre 
Menſch. Der iſt tugendhaft, edel, gerecht. ’ 

Die folgende Abhandlung führt die Ueberfeift: 
Bewußtſeyn. | 

Das innere Bewußtfenn überführt uns von ber 
Berbindung, worin wir durch unfer Dafeyn mit 
ber ganzen Natur ftehen, Und eben deswegen, weil 
es ein Bewußtſeyn der Mitwirfung ift, fo kann es 
nicht einfach und felbftftändig feyn. Es ift alfo diefer 
Mitwirkung unterworfen. Se mehr wir es in feiner 
erſten Simplieität erhalten, und uns hüten burch 
Spefulation von demfelben abgeleitet zu merben, 
defto ftärfer ift es. Daher kommt es, daß Philofos 
phen mie Mühe haben juchen zu erweifen, was dem 
natürlichen. Menfchen lächerlich ſcheint zu leugnen, 
Sie find Sceptifer und Zoealiften worden Das 
Gedaͤchtniß ift ein fortgefegtes Bewußtſeyn. Alle 
leidenſchaften find in dem inneren Bewußtſeyn unfereg. 
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Verbindung mit den aͤuſſeren Gegenſtaͤnden gegruͤndet. 
Alle gruͤnden ſich in Mitempfindung des Gutes oder 
des Uebels. Aeuſſere Gegenſtaͤnde ziehen uns an, 
‚oder ftoffen uns von ſich. Die keidenfchaft ift daher 
am ftärfften, wo das Bewußtfenn weniger Zerftreuung 
in Nebenideen hat. Wenn Kleinigkeiten diefes Bes 
wußtſeyn erregen, werden die Empfindungen bald vers 
mindert. Dies ift der Fall in den aufgeflärteften und 
verfeinerten Staater Daher find hier alle feidens 
fchaften ſchwach, alle Theilnehmung geringe. Hinge⸗ 
‚gen läßt fich der Srofoife zu Tode martern, er hat das 
Bewußtſeyn feiner felbft in dem einzigen Gedanfen der 
Ehre, Ben feiner teidenfchaft fehen wir die Ermats 
tung des inneren Bewußtſeyns deutlicher, als bey dem 
Geize. Der Geizige ift unharmonifch mit allem, fo 
weit er es nur immer feyn Fann. Er beleidiget nicht 
die Harmonie, darum wird er nicht geftraft, aber er 
iſt derfelben gleichfam abgeftorben, und daher wird er 
von jedermann gehaffet und verachtet. 
Deer dritte Auffaß hat den Titel: Angebohrne 
ideen, | Ä 
- Aus dem Streite über: die angebohrnen Ideen 


will der V. einen Mittelweg treffen. Er fagt, beide 


Theile wären um den Mittelpunkt. in einem Kreife 
herumgelaufen, . ohne den Mittelpunft zu treffen. 
Seen, fagt er, entfliehen, und koͤnnen nicht anges 
bohren werden. Aber fo bald Menfchen, die denfen, 
fü bald Gegenftände, die gedacht werden, da find, 
giebt e$ dann nicht been, die aus dem Zuſammen⸗ 
fluß diefer beiden Dinge, des benfenden Weſens, und 
Les Gedachten, ‚allen Menfchen gleich nothwendig wer⸗ 

ben, 
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den, und umbermeidlich entftehen muͤſſen, fie mögen 
nun Flar in unferer Seele dargeftellet fenn, oder dun⸗ 
kel in derfelben liegen ? Socke fagt zwar, es hätte gan⸗ 
zen Bölferfchaften ver Begriff, Gott, gefehlt. Allein 
wie haben ihn die Mißionärs hineinbringen koͤnnen, 
wenn. diefer Begriff nicht vorher in der Seele des 
Hörers liegt? Eben fo verhält fich es mit den Begrif⸗ 
fen von Recht und Unrecht. Sie find nicht angebohh⸗ 
ren; aber man darf fich mic tocfe nicht auf eine Bande 
- Diebe berufen. Iſt es darum nicht in und, weil 
Menfchen ſich verhärten und bofe werden? ‘Der gröfte 
Fehler der Phitofophen ſcheint hier der gemwefen zu feyn, 
die Seele als ein unendliches Weſen betrachtet zu has: 
ben, da fie doch, ob fie gleich ohne Ende und vers 
gaͤnglich ift, nie in ihren Wirfungen unendlich, nie 
ſelbſtſtaͤndig ſeyn kann, fordern immer in Beziehung. . 
auf andere Gegenftände der Schöpfung endlich. ſeyn 
wird. Daher ihre Hinfälligfeit. 
‚ Der vierte Auffaß Heiße: Allgemeinheit der 
Wahrheit. . 
Es ift eine unleugbare Gewißheit, daß die erſte 
allgemeine, unendliche und einfache Wahrheit, die 


allein unvergaͤnglich und untrüglich, und in dem We⸗ 


fen und Wirfen der Gottheit gegründet ift, fich in der 
Welt und in den Begebenheiten, die in ihr entfliehen, 
durch unendlich mannichfaltige Wirfungen zeiget, und 
fo giebt es auch unendlich mannichfaltige Fälle, in des 
nen fid) die Wahrheit ven endlichen Begriffen darftels 
let, und wodurch fie.eigentlich von Menfchen erfannt 
wird. Diefe Erfenntnigart müffen wir einem jeder 
ge ; wie er für ſich Wahrheit erfennet und an⸗ 
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nimmt. Es giebt aber auf der andern Seite eine all⸗ 
gemeine Art, Wahrheit zu beurtheilen, die mit keiner 
Erkenntnißart in einzelnen Faͤllen verwickelt iſt, ſon⸗ 
dern aus allen moͤglichen Faͤllen, in ſo fern Erfahrung 
ſie lehret, eine allgemeine Unterſuchung der eigenthuͤm⸗ 
lichen Wahrheit anſtellet. 

Erheiterter und freyer werden unſere Ausſichten, 
je höher wir fie führen koͤnnen. Se weiter ins Unend⸗ 
liche geſenkt, defto gröffer ift der Geift, d. i. je man⸗ 
nichfaltiger und erhabener die Ideen find, mit denen 
wir unfern Geift ausfüllen. 
| Alle Wahrheit entfteht aus unferen Organen, und 

die abjtraftefte führet wieder auf Empfindung zuruͤck, 
zu ben Gegenftänden, mit welchen wir in Verbindung 
ftehn. Je groͤſſer nun unfer Geift durch Ausfüllung 
richtiger Ideen, ober je allgemeiner und wahrer dieſe 
Feen find, defto mannichfaltiger auch in der Rückkehr 
auf die Dinge, die um und und auffer uns find, unfere 
Beziehung auf diefelbe. . Und da in diefer Beziehung 
unſere Pflichten, und in diefer ihrer Erfüllung unfere 
Tugenden liegen; fo wird, je gröffee unfer Geift in 
feinen Ideen ift, defto gröffer unfere Tugend, und die 
allgemeine Erkenntniß unferer Pflichten. Je einges 
fehränfter hingegen unfere Ideen und Gefühle find, 
deſto mehr fihränfen fich auch unfere Tugenden ein. 
Mer feine Ideen im ganzen Raume der Erde auffücht, 
ann Tugenden für die ganze Erde haben ꝛc. Schau⸗ 
ten wir Ideen aus der Zukunft heraus, denn Fonnten 
wir durch Tugenden mit der Zukunft verbunden wers. 
der. Wenn fo die Menfchen nicht den Gore eines 
Zempels, einer Stadt, einer Erde glaubten, fons 
u 1 dern 
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dern den Gott der ganzen Erſchaffung; ſo wuͤrde durch 
dieſe Erkenntniß die Verbruͤderung menſchlicher Zus 
genden immer wirkſamer und ausgebreiteter werden. 
Es iſt alſo der Menſchheit vom weſentlichen Nutzen, 
entweder die Wahrheit blos aus dem / Gefuͤhl anzuneh⸗ 
men, oder, wenn wir ſie mit den Gedanken des Gei⸗ 
ſtes kennen lernen, ſie da aufzuſuchen wo ſie iſt, in der 
Ewigkeit und Unendlichkeit. Die allgemeine Wahr⸗ 
beit koͤnnen Menſchen nur blos vorſtellen, und man 
muß es jedem uͤberlaſſen, ſie ſo anzunehmen als ſeine 
Kraft es zulaͤßt. Dieſes zu befoͤrdern, iſt das einzige 
was wir bey Ausbreitung der Wahrheit thun koͤnnen. 
Aber dem Menſchen etwas aufdringen zu wollen, iſt 
wider die Natur des Erkenntnißvermoͤgens. Hieraus 
flieſſen einige praktiſche Regeln fuͤr den Unterricht. 

Die fuͤnfte Abhandlung heißt: Menſchenliebe. 
Weanſchenliebe ift in dem weiteſten Umfange der 
Inbegriff aller Tugenden, denn Selbſtliebe iſt von 
Menſchenliebe unzertrennlich. Aus dem richtigen An⸗ 
ſchauen der Gottheit flieſſet allgemeine Menſchenliebe. 
Je eingeſchraͤnkter nun unſere anſchauende Ideen, 
und je enger alſo durch ihre Einſchraͤnkung der Kreis 
unſerer Menſchenliebe iſt, deſto mehr nimmt im menſch⸗ 
lichen leben Huͤlfleiſtung ab. Vernunfthaß und Men⸗ 
ſchenhaß entſtehen immer mit einander. Je mehr die 
öffentliche. Sicherheit durch allgemeine Menſchenliebe 
erwecket wird, deſto freyer und richtiger ift die Aus⸗ 
Übung aller in der Menfchlichkeit liegenden Kräfte. 
Jeder will was er kann, jeder thut was er will. Eig⸗ 
nes Wohl wird allgemeiner, und aus allgemeinen 
Woohl flieſſet die Erhaltung des eigenen. Hierin lies 
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gen alle Tugenden, die einen Staat reich und mächtig, 
bie jeden Privatmann glücklich und zufrieden machen. 
Und fo flieffen aus den Allgemeinen Tugenden der 
Menfihheit, alle befondere Tugenden, bie einzelne 
Ölieder der Geſellſchaft begluͤcken. J 

Dun folget eine Betrachtung über die Einſaͤm⸗ 
feit. Der V. will die Einſamkeit, in den Sinne 
der Entfernung, die Menfchen von Menſchen trennet, 
mit ihren Bolgen durchgehen. In der Einſamkeit ver) 
welken alle Kräfte, die Seele verliehre ihre Nahrung, : 
ber Zufluß der‘ Ideen hoͤret auf, gleich dem Zufluß 
der Säfte im vegetabilifehen Körper. Der hoͤchſte 
Grad ber Einſamkeit ift Tollheit. Wer nur einer Idee 
hachgeht, wer fich von der Gemeinheit mannichfaltiger 
Gegenſtaͤnde zuruͤckzieht, verliehret feinen Verſtand. 


Die ſtarke Spannung der Einbildungskraft auf einen 


Gedanken ift daher der gefährlichfte Zuftand der Seele. 
Nimm der Seele die Einfamfeit, und du giebft ihr 
den Verſtand wieder. Leidenſchaft, Naferey, ‚vers 
fleinernder Schmerz, Fönnen Folgen der Einſamkeit 
werden. Wen die tiebe in die Einſamkeit verftößt, 
dem folgen Eiferfuche, Argwohn und Unruhe, ° Aus 
dem einſamen Denfer wird ‚ein Fanatiker. Meid, 
Berfolgung erbittern fein Gemuͤth. Sie erftichet den 
Enthuſiaſmus, und ohne dieſen verwelfet die Menſch⸗ 
heit. Das Genie erſtirbt in der Einfamfeit ; Dichter, 
Mahler, Kuͤnſtler find dann nur groß, wenn es ih⸗ 
nen vergoͤnnet iſt, fich ans eigner Kraft: auszubilden; 
Aber fie haben fich nie einer Einfchränfung unterwerfen 
koͤnnen. Soll ein Philoſoph nächtlich, “wie Young, 
die Einfamfeie füchen, oder wie Diogenes ſein Faß 
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am Ufer des Meeres waͤlzen, anſtatt mitwuͤrkend zur 
groſſen Wuͤrkung der Weltentwicklung beyzutragen? 
Mein, die kummervolle Verarmung des Geiſtes giebt 
nur ſparſamen Stoff zur Philoſophle. Zwar ſucht man 
Stille und Ruhe, aber nicht die unfruchtbare Ruhe 
der Unthaͤtigkeit, ſondern die wirkſame Ruhe des zum 
Beſten der Menſchheit immer erweckten Geiſtes. 

Der faolgende Aufſatz führe die Ueberſchrift⸗ 
Toleranz. Der herrlichſte Aufſatz, den ich noch je 
über diefen Gegenſtand geleſen habe. Es kommt hier 
Auf zwey Punfte an. Einmal, worin: die natuͤrliche 
Freyheit des Menſchen beftehe, und zwentens, wid 
weit fie in gefelligen Staaten durch Geſetze gelenft oder 
begrenzt werben fan. Die natürliche Freyheit iſt die 
sineingefchränfte Ausuͤbung der Kräfte, die der Schoͤp⸗ 
fer in uns gelegt hat. Die höchfte endliche Kraft ift 
hier die Vernunft, dieſe iſt die Eigenfchaft der 
Seele aus eigner Wahl zur Harmonie, die im Univerſo 
Kegt, beyzutragen. Diefe Kraft kann Feiner Einfchrän 


kung unterworfen feyn, fie muß vielmehr immer in 


freyer Macht wirfen. Sn der Kraft alfo, die in un® - 
liegt, finden wir den Beiveis und die Nothwendigkeit, 
das Denken der Menfchen und das Fortbreiten der 
Gedanken auf Feine Are zu hindern. Weil es aber 
notwendig ift, daß die Kraft nicht fich ſelbſt aufreibe, 
welches erfolgen würde, wenn fie der Urkraft entgegen 
Handelte, und die in derfelben liegende Harmonie unters 
bräche, Kann der Kraft nichts gemäß feyn, welches der 
Urkraft entgegen ift, und mit ihr der allgemeinen Harz 
monie. Die richtige Entwiclung der Kraft in dee 
Wahrung mit der ganzen harmonifhen Natur) 
D 5 mache 
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macht es unmoͤglich, Gott zu leugnen und Tugenb- zu 
verſtoſſen. Der Gottesleugner und Verkenner der 
Tugend ſind daher als Verbrecher anzuſehen, welche 
ihre Kraft zum Uebel mißbrauchen. Sin Anſehung der 
Wahrheit find alle unfere Begriffe endlich, und in jedem 
anders. Daraus folgt, daß fich in Meinungen nichts 
gewiffes beſtimmen läßt, mod) weniger darf man ven 
andern im Namen ver Wahrbhelt über Deinyagen zu 
Tode ärgern. © > 
Bey der Unterfüchung, wie weit in gefeligen 
Staaten die Frenheit, zu denken und feine Gedanken, zu 
verbreiten, durch die Gefege gelenfet und eingeſchraͤnket 
werben Faun, muß erft beſtimmt werben, 1) auf welche 
Art das angenommene Necht, die Gedanfenfreyheit 
einzufchränfen, in einem Staate auszuüben iſt, und 
2) wie weit die bürgerliche Ordnung erfodert, daß die⸗ 
fes Recht angenommen werde. Das erfte, was zu Er⸗ 
Baltung bürgerlicher Ordnung in einem Staate zum 
Grunde gelegt werden muß, ift eine deutliche und aus⸗ 
einandergefeßte Beftimmung der Sehren und Meinuns 
gen, die durch Glauben, und nicht durch Vernunft 
ongenommen werden , und worüber alles Unterfuchen,, 
Berwerfen und Tadeln unterfagt feyn fol. Diefe Bes 
fimmung ift nothwendig, oder Berfeßerung wird will⸗ 
kuͤhrlich, und zügellofe Berfolgung nimmt die Stelle ges 
feglicher Strafen ein. Hier hat man num aber zu 
üunterfuchen, welche Art zu verfahren anzuwenden, wen 
Meinungen, die in einem Staate feftgefegt find, und 
‚ bie nicht durch Schriften bezweifelt werden dürfen, 
angegriffen werden? Einem jedweden muß erlaube feyn, 
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die Reinigkeit der Lehre zu verbreiten. Mut der welt⸗ 
liche Arm allein hat das Recht die Hebertreter zu firas 
fen, und auch allein nach weltlichen Geſetzen zu ents 
feheiden, in wie fern eine tehre, ober ein fehrer einer 
- Meinung nicht im Staate zu dulden fey. In einem 
duldenden Staate wird alles Eifern ohnehin vers 
ſchwinden. In einem Staate, wo Duldung durch 
Geſetze anempfohlen, und wo daburch Unduldung ber 
grenzt worden ift, laͤßt fichs kaum vermuthen, daß ein 
Undufdender auftreten wird. . Wenn man in einem. 
wohlgeordneten Staate erfennet, daß feine andere, 
als geſetzwidrige Meinungen ftraffällig find, wird bald 
das heftige Streiten und Aufbringen der Gemüther 
und alles eigenmächtige wegfallen. 

Daß aber bios. die Grundlage: der Yugsburgifchen 
Eonfeffion und die Bekennung zum $ucherthum oder 
andere tehre nicht in einem Staate. zu, einer völligen 
Beftimmung der Meinungen hinreichend iſt, ift wol 
als unwiderfpeechlich blos aus der Erfahrung anzuneh⸗ 
men. (S. 219.) 
| Die zte Frage ift num diefe: Giebt es Meinungen, 

bie erfordern, daß fie die (der) Frenheit einer oͤffentli⸗ 
chen Beurlung (Beurtheilung foll es heiſſen) nicht uns 
terworfen find, um bürgerliche Ordnung und Ruhe 
zu erhalten, die geftort werden würde, wenn jeder 
bas Recht hätte feine Gedanfen darüber zu Auffern? 
Es fcheinet hier gleich: fonderbar, daß das, maß ber 
Marur gemäß, und fo zu fagen ihrer Wirkfamfeit 
nothwendig angemeffen ift, nicht auch mit ber gefellis 
gen Wirffamfeit verträglich und uͤbereinſtimmend feyn 
ſollte. Die — alſo, die zur Naturentwickelung 
und 
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und Ethaltung wirken, ſollten alſo auch zur Geſamter⸗ 
haltung in der Geſelligkeit wirken. Und ſo iſt es 
auch. (©. 221.) 

Die Duldung muß hier aus einem geboppektene 
Gefichtspunfte betrachtet werden. 1) In wie weit die 
Religion, 2) in wie weic die bürgerliche Ordnung fie 
zulaͤßt. Am erften Fall muß man wieder unterfcheiden 
3) die Heiligkeit der kehren, 2) die Kirchenzuchk. 
Erfodert alfo die Helligkeit der tehren, daß diefe nicht 
angefochten, nicht beftritten, nicht durch Grübeln 
welter erläutert und erhellet werden ? Man unterfcheide 
Religion und Sekte. Jene muß duldend; diefe kann 
unduldend ſeyn, ‚und ift eben deswegen verwerflich. 

(©. 225.) Das Buch, welches die geoffenbarten ehr 

ten enthaͤlt, ift unter allen Büchern dasjenige, welches 
die meifte Dernunft erfodert, ſowol um das Bud) 
felöft zu ſchaͤtzen und anzunehmen, als auch die in dem⸗ 
ſelben gefaßte behren zu ergeänden ober ihnen nachzu⸗ 
denfen. (©. 230.) Es ift wahr, der Menſch Fann ſich 
irren; aber die Wahrheit kann nicht verliehren,; und 
es iſt gut daß MWiderfpruch zur Erläuterung fomme, 
und daß entweder der Ausdruck der redlichen Darftels 
fung berichtiget, oder daß die Ererfion der Kraft, die 
Im Menfchen liegt, von dem Mißbrauche, der zum fals 
ſchen Urtheil führte, zurückgebracht werde. (©. 233.) 

In Abſicht auf die Kirchenzucht, wollen wir nur 
den eifisigen Gedanken des DB. auszeichrien,. woraus 
der leſer auf das übrige fehlieffen kann, wie wuͤrdig alles 
öefagte einer aufmerkſamen Prüfung und Beherzigung 
ſey. „Die einzige wahre Religion ift in der Unendlich⸗ 


keit Gottes und der — die endliche denkende 
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Weſen auf dieſelbe haben, gegruͤndet. Folglich ent⸗ 
Hält fie eine Verbindung, aus der fein denkendes Mies 
fen Herausgeftoffen werden, wenn er gleich derſelben 
entgegen handeln fann. Aus der wahren Religion 
ſelbſt kann alfo niemand herausgeſtoſſen werben. — 
Sie kann feinen Irrenden aus Gründen der Religion 
ausfchlieffen, auch dann nicht, wenn er abweicht. ,; 
(©; 253. ) - 2 ' 
Aber die Verbreiter und Anhänger gefährlicher 
Irrthuͤmer find von der Obrigkeit nicht aus der Kirche, 
fondern aus dem Staafe zu vertilgen, in fo fern fie 
unruhige Bürger und Aufwiegler gegen Ordnung und 
allgemeine Sicherheit werden. (©. 258..) — 


Der 2te Punkt iſt nun dieſer: In wie weit buͤrger⸗ 
liche Ordnung die Duldung zulaͤßt? Die Wachſam⸗ 
keit und Aufrechthaltung der bürgerlichen Ordnung, 
die man von der Regierung fordert, gruͤndet ſich auf 
drey Gegenſtaͤnde. x) Die Beſchuͤtzung der im Lande 
herrſchenden Religion, oder richtiger des angenommenen 
Cultus oder Dienſtes der Religion. 2) Die Entſchei⸗ 
dung der zur Kirchenzucht oder Kirchenordnung gehoͤri⸗ 
den Sachen. 3) Das Recht oder Unrecht, über Gewifs 

ſen zu urtheilen oder zu richten. In diefer ganzen lehre 
wird der. fefer die Gründe finden, warum wir ihn zum 
Buche felbft verweifen. Man findet feine Gedanken 
auch beym Locke und Luͤdke, aus dem der V. lockes 
Worte in feinem Sendfchreiben von Toleranz, oder 
Religions und Gewiſſensfreyheit anführt. Dies iſt 
genug, einen Borbegriff von diefer Abhandlung zu er⸗ 
werfen, worinne man den V. in feiner ganzen Gröfle, 
r und 
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and feinen warmen Eifer für Freyheit und Menfchliche 
£eit mie Entzuͤcken Fennen lernt. | 
Der zweyte Theil diefer Verſuche fängt mit einer 
kurzen Abhandfung an, die an den Hr. Mofes Men⸗ 
delfohn gerichtet iſt, über Wahrheit, richtig benfen 
und richtig handeln, und faßt ohngefehr die Ausfuͤh⸗ 
zung von folgenben Gedanken, „Wer feiner Sphäre 
am meiften anpaffend handelt, denft am richtigften, 
Wer die Verbindung feines Dafeyns mit den Wirs 
kungen der Natur um ihn am genaueften erfüllt, ift 
ber befte Menfch. ,, | | 
 . Dann folgt eine Unterfuchung der Frage: OB 
Vorurtheile nüslich oder mol gar nothwendig 
ſind, den Menſchen zur Tugend zu fuͤhren? 
Der erſte Abſchnitt beweiſet aus der Entſtehungsart 
unſerer Begriffe, daß Vorurtheile nicht zur Tugend 
leiten konnen. Das Vorurtheil iſt ein falſcher Satz, 
den wir, unerwieſen, auf Glauben annehmen. Es iſt 
alſo eine Abweichung von der Wahrheit, eine Lüge, 
Die in Meinungen Irrthum, in Handlungen Ders 
gehen wirket. Sollen tehrfäße eine wirfende Kraft 
auf den Menfchen haben, ſo müffen fie mit den Auffes 
ten Gegenftänden, die zum Handeln und zum vorhers 
gehenden Wollen bewegen, in Derbindung flehen. 
Folglich find fie entweder im richtigen, oder unrichtis 
gen DBerhältnig mit den Sachen. - Am erften Fall 
find es Wahrheiten, im andern Vorurtheile. Aus 
der Ausübung der erften entjteht ein richtiger Wans 
del. Sind fie Vorurtheile, fo find es entweder falfche 
Sehrfäge, die auf Wahrheiten angewendet werden, und 
die dadurch ſcheinen mit den Sachen in Verhaͤltniß 
A | zu 
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zu kommen, ober fie find wirklich Irrthuͤmer der Be 
griff. Der erfte Fall ift nur ein. Scheinfall. Wird 
aber das Vorurtheil geradezu mit den Sachen in Bers 
Hältniß gefeßt, wie Fan denn da, was unharmoniſch mit 
der Natur ift, einen harmonijchen Einfluß auf die Na 
tut haben, wie kann eine unrichtige Vorftellung richtig 
denken, und wie kann unrichtiges Denken richtig hans 
deln lehren ? Wenn das Borurtheil ein ganz abftracter 
Satz iſt, der blos auf Glauben beruht, und nie mit 
der Moralitaͤt unferer Handlungen in Verbindung Eoms 
men fann, muß man feine Annahme von niemanden 
verlangen; fondern fich der Ausbreitung deffelben durch 
Aufklärung widerfegen. Zweyter Abfchnitt. Vor⸗ 
urtheile Eönnen nicht den Verſtand mit neuen 
Kenntniffen bereichern. Sie wirken Blindheit 
und Graufamkeit. Einfluß diefes Satzes auf die 
Moralicät: 1) In eidenfchaften. 2) In Barbarey. 
3) In Sceintugenden. 4) In Einfchläferung dee 
Seelenkräfte. Dritter Adfchnitt. Die Erfah: 
rung bemeifet die SchädlichEeit der Vorurtheile 
überall wo fie zugelaflen worden find. Vierter 
Abſchnitt. Vorurtheile find nicht nuͤtzlich, den gemeis 
nen Haufen zum Guten zu führen. - Unterfuchung 
der Frage: wie man fie) in AUnfehung ‚der Wahrheit 
und der Vorurtheile gegen den groffen Haufen a a 
ten fol? 

Wenn man fügt, der Unweiſe poll von Borurtfeis 
fen gelenft werden, heißt diefes, er foll nie richtige 
Degriffe der Tugend erlangen, oder er foll nie weife 
werden. Sonderbar genug wäre ed, wenn die Nas 
tur, bie. sang ein Berk der EN die folglich) 

ganz 
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ganz Ordnung und Harmonie iſt, blos einen Theil der 
Menſchen, durch Abweichung von ſich ſelbſt, durch 
irrige Begriffe ihrer groſſen Wahrheit, zu ihrer Har⸗ 
monie und Ordnung fuͤhren ſollte. Es iſt daher ein 
falſches Unternehmen, dem Poͤbel geradezu Ideen, 
oder wol gar falſche Ideen einfloͤſſen zu wollen, um 
ihn zu lenken. Durch Aufklärung allein koͤnnen wir 
ihm Sachenkenntniſſe geben, dadurch wird die Zahl 
ſeiner Begriffe vermehrt, und er wird reichet gemacht 
an Mitteln der Thaͤtigkeit, an mannigfaltigen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die er bearbeitet, und die ſeinem Daſeyn ei⸗ 
nen groͤſſern Werth geben. 

Kiein Staat und Feine Regierungsform find frey 
von Vorurtheilen, wir muͤſſen ſie nachſichtlich dulden, 
ob ſie gleich nicht zu billigen ſind. 

Giebt es Wahrheiten, deren allgemeine Anerken⸗ 
nung nothwendig, und deren Nichtanerkennung ſchaͤdlich 
und verderbend ſind? Muͤſſen wir alſo die Menge durch 
Aufklaͤrung zu Berichtigung ihrer Ideen fuͤhren, und 
iſt es nothwendig daß dies geſchieht? Nothwendig iſt 
es nicht, daß allgemeine Wahrheiten deutlicher bekannt 
gemacht werden, ſonſt muͤßte jeder einfaͤltige ehrliche 
Mann ſeine Handlungen durch allgemeine Wahrhei⸗ 
ten rechtfertigen koͤnnen. Gluͤcklich ſind diejenigen, 
Die wenig aufgeklaͤrte Begriffe gebrauchen, um in ih⸗ 
rem ruhigen Daſeyn fortzugehn. 

Wenn nun aber einmal Boructheile da find, wie 
ſoll man es mit denen halten, die den herrſchenden 
Vorurtheilen die ihrigen entgegenſetzen, und durch ſie 
gu einer Herrſchaft über die Gemuͤther zu gelangen ſu⸗ 
den? Es iſt der Weisheit eines Geſetzgebers gemäß, 
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daß er jede Sekte nach ihren angenommenen Meinun⸗ 
gen und Sägen richten laſſe, es iſt aber auch norhs 
wendig, daß die Seften, die auf folche Urt gebuldee 
werden, ihte Meinungen: nicht gebrauchen andere zu 
richten und zu lenken. 

Keiner kann uͤberhaupt zur Annahme einer Wahrs 
heit, fo wahr fie auch ift, geswungen werden; fondern 
einem jeden ift es überlaffen, die Wahrheit fo anzuneh- 
men, wie er fie faffen Fann. Dabey fragt fich noch, ob es 
Wahrheiten giebt, die nie angefochten oder untergraben - 
werden Dürfen ? Alle Wahrheiten, die zur Erhaltung der 
Ruhe und Ordnung dienen, muͤſſen in öffenclicher Ach⸗ 
tung gehalten werden; dahin gehöret die Lehre von 
Gott, von der Borfehung, und von der Zukunft. Solche 
Wahrheiten anzufechten, heißt dem Menfchen alle 
Gründe zur Nechtfchaffenheie und zur Ordnung rauben. 
Giebt es aber Unglückliche, die an den elementarifchen 
Wahrheiten der ganzen groffen Natur zweifeln, und 
die nicht mit ihren Zweifeln die öffentliche Ruhe durch 
ausgeſtreute Schriften oder Reden in Gefahr fegen, 
fo muß man fie ihrer eigenen Pein überfaffen, die der 
Mangel an vem Gefühl der Grundwahrheiten des 
Ganzen, das da ift, unfehlbar nach) fich) ziehet. Den 
Zweifler müffen alfo Feine Gefege beftrafen, ſondern 
nur den Aufwiegler zu zweifeln. 

Fünfter Abſchnitt. Nutzen der Aufklaͤ⸗ 
rung dunkler Ideen. Einfluß derſelben auf 
das Gefuͤhl. 

Je thaͤtiger und ausͤbender unſere Tugend iſt, 
deſto aufgeklaͤrter werden unſere Begriffe. Alles 
was daher unſern Verſtand — erhellet, verbeſ⸗ 

Far £itt. 6, St. fert 
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ſert unfer Herz. Und was unfer Herz durch ausüben 
de gute Handlungen verbeflert, erheitert unfern Ders 
fand. Wir müffen folglich beides mit einander ver 
binden. Am deutlichften zeigt fich der Mugen bey 
den teidenfchaften. . Aufklärung ift das ficherfte Mit⸗ 
tel zu Dämpfung der Seidenfchaften. Wer bey dem 
dunfeln Borftellungen des Gefühls ftehen bleiben. will, 
wie Fann der fagen, ich empfinde richtig? Alles was 
wir daher thun Fönnen, ift, entweder unfer Gefühl durch 
Aufklärung unferee Begriffe und durch Bearbeitung 
unferes Verſtandes zu berichtigen, oder ben der erſten 
Einfalt der Natur ftehen zu bleiben. Selbſt in dem 
Genuß des finnlichen Vergnuͤgens führen uns ruhige . 
und aufgeklärte Begriffe zu einer höheren Stufe, ins 
dem fie uns der Vollkommenheit nähern. 
| Sechſter Adfchnitt. Worurtheile find in 
dem Verderbniſſe der Menfchen nicht nothwen⸗ 
dig. Miederlegung des Saßes, daß die Weg: 
raͤumung der Borurtheile gefährlich feyn kann. 
Theoretifche Vorurtheile find am Ende ein blofs 
ſes Spiel der Worte, das den Menfchen im Grunde 
wenig angeht. Bon denen ift alfo eigentlich die Rebe 
nicht. Wenn man fid) aber auf Jahrtauſende beruft, 
das Anfehen der Vorurtheile zu behaupten, fo ift das 
ein eben fo oft wiederholter Srrefum. Auch tafter. 
und Kleinheiten find feit Jahrtauſenden geehrt, find 
fie deswegen der Achtung werth? Was floß je Gutes 
aus Borurtheilen? Kein Vorurtheil kann den Mens 
ſchen auf Ordnung und gute Polizey führen. Das 
größte Gewicht, dad man ihnen gegeben hat, iſt ber 
Schrecken, mit bem man fie oa die Drohung, 
bie 
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bie die Gewiſſen erſchuͤttert, den Fanatiſm erregt, und 
die Ängitliche Beharrlichfeit an diefelben verurſachet. 
Können diefe Drohungen Gutes wirken? Iſt der 
Menſch ſo elend, fo Enechtifch, daß er durch ſolche füns 
nenverräcende Mittel zum Guten gelenfet werden 
muß? Sitten und reine Moral find, die teittugenden 
der Menfchen, aus ihnen flieſſet bürgerliche Ordnung, 
über fie wachen ift die Pflicht der Negenten. 

- Hierauf folge ein Gedicht, welches betitelt ift: 
Gott. Der Hr. V. hat es in einer Nachrede dem 
Hrn. Campe jugeeignet, die einer Fleinen Theodicee 
ähnlich fieht, und viele helle Ideen enthält. Dann 
noch etwas an Aganippus, daß es eine der vornehme 
E Befehäftigungen der Menjchen ſeyn follte, ihrem 

eift fo zu gewöhnen, daß er das Vergaͤngliche gebraus 
che, wie es fich ihm darbietet; weder Spott noch Un⸗ 
willen, weder heftige Begierden: noch Sehnſucht Habe. 
Den Befchluß machen nod) 2 fleine Auffäge über Na⸗ 
fur und Aufklärung. Da ift ihm Aufflärung, wo 
eine reine Auseinanderfeßung aller Begriffe ift, wo 
alle Begriffe Ausübung werden, und unfer Forfchen 
nicht weiter gehet, als unfer Finden. Hält man das 
gegen die Erfahrung, fo ergiebt fich diefe Schlußfolge, 
daß die Menfchen noch nicht in völlig reinen aufgeklaͤr⸗ 
ten Ideen leben, und vermuthlich nie gelebt haben, und 
nie leben werden. Und Hieraus folgt, daß wir uns eins 
‚ander glimpflich ertragen follen, und daß es am beften 
ift, daß jeder ſich fir fich bemuͤhe, feine eigne Gedanken 
aufzuklären, und fo viel zur Aufklärung anderer beys 
zutragen, als er Bann, 
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Wi finden keine urſach, unſer Urtheil von dieſem 
Buche zu aͤndern, das wir zu Anfange dieſer Recenſion 
niederſchrieben, nachdem wir uns die Zeit genommen 
Haben, es Zeile für Zeile durchzuleſen. Es bleibt das 
bey, es ift das Product eines hellen Denfers, enthält ſehr 
diel ſchoͤnes, gutes und wahres, aber auch vieles, das 
beſſer beftimme, fchärfer bewieſen ſeyn koͤnnte, und hie 
und da (wir wollen das wenigſte fagen) ſcheinbare Wi 
derſpruͤche. Um fich von dem erften zu überzeugen, 
leſe man die Abhandlung von der Toleranz, die prakti⸗ 
ſchen Regeln für den Unterricht der Jugend. S. 140. 
die ganze Abhandlung uͤber die Einſamkeit, und das 
Sendſchreiben an Hrn. Campe. Man muß hier 
fuͤr den V. auf eine vortheilhafte Art eingenommen 
werden. 


Unm das zweite — beweiſen 7 bau ich mich auf 
folgende Stellen. S. 45. heißt. es: es ift Fein Uebel 
in der Harmonie der Natur, fondern jedes Uebel ift 
eine richtige Folge aus einem Gefeß der allgemeinen 
Harmonie, das die Harmonie erhält. Uebel find alſo 

zu Erhaltung der Harmonie nothwendig. Sie fon 
nen aber deswegen in einzenen Fällen endliche Tugend, 
das heißt, zuläßig werben, ob: fie gleich für die Ends 
lichkeit, relativiſch auf den, welcher fie empfindet, nie 
bie Eigenfchaft verliehren, Uebel zu ſeyn; nur im er⸗ 
ſten Urbegriff der Uebereinftimmung der Natur gehen 
fie zum Einfachen über, fehwinden dort in der Urfraft, 
und alfo in dem Urbegriff der. Tugend, — Es fann 
bier die Nede nicht blos vom phyſiſchen Uebel ſeyn, 
| benn- ber V. redet vom Uebel allgemein, und im fols 
Y gen⸗ 
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genden redet er erlaͤuterungsweiſe vom Mord, als ei⸗ 
nem lebel, und muß mithin das moraliſche Uebel mit 
darunter begreifen. Wenn aber das iſt, wer wird da 
den Satz einräumen, ja wer /verſtehet ihn: Uebel ges 
ben im erſten Urbegriff der. Uebereinſtimmung der Nas 
tur zum Einfachen über, ſchwinden dort in der Lirfraft, 
und aljo in dem Urbegriff der Tugend? Rec. ift zwar 
überzeugt, daß die Klagen über Das Uebel in der Welt, 
wenn mans beym fichte befieht, nichts weiter,” ald Kla⸗ 
gen über Befchränftheit find ; foll dies der Sinn des V. 
u — ſo liegt der Fehler in der myſtiſchen Sprache. 

S. 78. heiſſet es: Das Bewuſtſeyn kann nicht 
einfach ſeyn, auch nicht ſelbſtſtaͤndig, denn es iſt ein 
Bewuſtſeyn der Mitwirkung. Es iſt alſo dieſer Mit⸗ 
wirkung unterworfen: es iſt alſo bald ſtaͤrker, bald 
ſchwaͤcher, abhaͤngend von den aͤuſſern Gegenſtaͤnden 
und von dem Gebrauche, den wir von den aͤuſſeren Ge⸗ 
genſtaͤnden machen. Rec. hält gerade das Bewuſt⸗ 
feyn für den allereinfachſten Akt der Seele, wenn man 
unter einfach das verſteht, worinn fich der Sache nach 
nach) nichts Mannigfaltiges unterfcheiven laͤßt, und 
unter Bewußtſeyn, die Wahrnehmung innerer ober 
äufferer "Veränderungen. Die innere Beobachtung 
muß einen jeden: biefes lehren. Mur unterfcheide man 
die Gegenftände des Bewuſtſeyns, und den Aktiver - 
Seeele, wo fie ihre Veränderungen ‚gewahr wird? 
Jene fonnen mancherlen und vielfach ‚feyn, ohne daß 


bad Bewuſtſeyn von ihnen vielfach ober zufammenges | 


fest ift. Und wenn fich der V. darauf beruft, daß das 
Bewuſtſeyn bald ſtaͤrker, Bald ſchwaͤcher fen: fo folgt 
daraus nur ſo viel, daß es Grade und Stufen deſſel⸗ 
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ben giebt, je nachdem die Seele ihre Kraft mehr oder 
weniger anwendet; nimmer aber eine Zuſammenſetzung. 
Man hat Muͤhe, die Gedanken S. 84. 85. vergli⸗ 

chen mit Theil II. ©. 322. Über die Aufklaͤrung in Har⸗ 
monie zu bringen. ©. 324. Theil2. heiße es: Da if 
Aufflärung, wo eine seine Auseinanderfegung aller 
Begriffe ift, wo alle Begriffe Ausübung werden, und 
unſer Sorfchen nicht weiter gehet, als unfer Finden. 
©. 84. Theil 1. heißt es: Wenn taufend Dinge, größs 
tentheils unwichtige oder bald ermüdende Dinge, unfer 
Bewuſtſeyn erregen, werden unfere Empfindungen 
bald vermindert. Dies ifk der Fall in den aufgeklaͤr⸗ 
geften oder .verfeinerten Staaten. Daher find hier 
alte teidenfchaften ſchwach, alle Theilnehmung geringe. 
De näher der Matur , deſto lebhafter die Empfindung: 
Und nun heißt es ©. 36. von dem Irokoiſen, der fich 
zu Tode martern läßt: „Es iſt die allergröfte Aus⸗ 
arbeitung der Seele, die allerhöchftgetriebene Kultur, 
aber es iſt eine Anftrengung aus einer unaufgeflärten 
Idee, Gewiß, ich wenigftens kann dieſe Säße niche 
zuſammen räumen. Und warum ſollten in aufgeklaͤr⸗ 
ten Staaten die Leidenſchaften verſchwinden oder ge⸗ 
ſchwaͤcht werden? Daß ſie nicht mehr unbaͤndig ſind, 
wie bey Wilden, mag wol ſeyn, allein daß Theilneh⸗ 
mung mehr und ſtaͤrker in unaufgeklaͤrten Staaten 
ſtattfinde, als in verſeinerten, bedarf eines: ſtaͤrkeren 
hiſtoriſchen ige - Sonft ift diefe Abhandlung 
— enthält ſehr viel wahres und vortrefli⸗ 


©. 90. ſagt der B. von den —— 
Ideen, daß weder tofe, noch feine Gegner, ben Mit⸗ 
3.: tel⸗ 
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tcelpunkt getroffen, worauf es bier ankaͤme. Wir 
muͤſſen freymüthig befennen, daß wir nicht fehen, 
wie der V. einen andern Mittelpunft gefunden hätte, 
Er fagt, Ideen entftehn und Fonnen nicht angebohren 
werden, aber fo bald Menfchen, die denken, fo bald 
Gegenftände, die gedacht werden, da find, giebt es 
dann nicht Ideen, die aus dem Zufammenfluß dieſer 
beiden Dinge, des denfenden Weſens und des Gedachten, 
allen Menfchen gleich) nothmwendig werden, und uns 
vermeidlich entftehen mäffen, fie mögen nun Flar im 
unferer Seele dargeftellt ſeyn, oder dunkel in derſelben 
liegen? Dies ift die Frage, die ich) entwerfe und bes 
jahe., Und weiter unten heißt e8: bie Idee ift alfo 
nicht angebohren, wenn fie gleich durch eine Kraft ges 
faßt wird, welche mit uns entftanden iſt. Alles dies 
fes ift fehon längft von Philoſophen gefagt worden, die 
über die angebohrnen Principe der menfchlichen Natur, 
wie Leibniß fie annahm, gefehrieben haben. Es ift eben 
fo viel, als wenn ich fagen wollte, die Sprache ift Feis 
nem Menfchen angebohten, aber wol die Sprachfaͤhig⸗ 
keit. Wenn num alles da ift, was zur Ausübung 
biefes Vermoͤgens erfoderlich ift, fo erfolgt die Spra⸗ 
che. Weil Menfchen im Ganzen innerlich und äuffers 
Lich auf. einerley Art organifiret find, fo müffen frenfich 
gewiſſe Ideen allen Menfchen gleich nothwendig feyn. 
Wo einerley Grund ift, muß einerley folgen. 


— ERBE 
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HH ee 
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Johann Georg Zierleind, Profefford am ver⸗ 
einigten Berliniſchen und Coͤllniſchen Gymna⸗ 
ſium, Briefe uͤber die Frage: Sagt denn die 
Vernunft in der That ſo viel uͤber Gott und 
ſeine Eigenſchaften, als die Bibel? 
205. S. 8. 


Berlin und Stralſund, bey lange. 1781. 


Hı narörliche Theologie, oder die Philoſophie von 
| Gott, verdiente längft eine Reviſion. Recen⸗ 
fenten ift immer der Gedanfe gegenwärtig, fo oft er 
einmal etwas aus der Philoſophie von Gott liefet: 
Wie es doc) komme und gefonmmen fey, daß bie alten 
wahren Weiſen in diefer fehre fo wenig wußten; wir 
hingegen fo vieles, worauf die Griechen und Römer 
nicht einmal denken Fonnten? Sie, die in allen andern 
Theilen der XBeltweisheit noch immer von uns bewuns 
dert und als Mufter nachgeahmt werben, find der 
Gegenftand .unferer Polemik, fo bald fie über Gott 
und feine Eigenfchaften philofophiren. An ihrem 
Mollen hat es gewiß nicht gelegen. _ Das bfoffe licht 
der Bernunft muß alfo nicht hinreichend gewefen, feyn, 
in jene Tiefen fie zu leiten. Man muß durch diefen 
Gedanken ganz natürlich auf die Vermuthung geführt 

werden, daß unfere chriſtliche Philoſophen nicht viel 
mehr als fie in dieſer Lehre wuͤrden gewußt haben, wos 
fern ſie dorch d die Offenbarung nicht weiter waͤren ge⸗ 

rr on führt 
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führt worden. Da entfteht aber freylich die Frage; 
ob das Philofophie im. eigentlichen Verſtande fonne 
genannt werden, wenn man folche Säße aus der Of⸗ 
fenbarung aushebt, und fie in eine fogenannte natur 
liche Theologie verpflanget, welche die Offenbarung ale 
wahr entjchieden hat, und für welche allenfals die Vers 
nunfe mic Hinblif auf Bibel einen Beweis ſucht? 
Hr. 3. verdient deswegen allen Danf, daß er 
diefe Sache mit deinjenigen Scharffinn und mit aller 
der Gründlichfeit, die dieſer Gegenftand verdiente, 
unterſucht hat. Zuerft beftimme er die Grundſaͤtze, 
nach welchen man hier zu verfahren hat, und behaup⸗ 
get init Recht, daß in der fehre von Gott alle willkuͤhr⸗ 
liche Säge ausgefchloffen werden miffen, weil die Fols 
gen, die daraus hergeleitet werden, ‚nicht anders al6 . 
willk uͤhrlich feyn Fonnen. Auch dürfe kein Philoſoph, 
als Philoſoph, mit biblifchen Saͤtzen ausgehn, oder 
mit der Bibel in der Hand feine Meinung über Gott 
bilden ; fonft befomme er Fein philofophifches, ſondern 
bibliſches Syſtem. Man muß alle mögliche Erfah 
rungen nußen, Die uns zu gewiſſen Sägen über Kräfs 
ge und andere Dinge führen. Diefe ſucht man alle 
gemein zu machen, und durch fie mit Bepurfamtst 
über das höchfte Weſen fortzudenfen. 
Die-erfte Frage if diefe: Iſt denn in der 
That ein Gott? Zuerſt wird der Beweis aus dem 
Degriff des höchften Wefens unterſucht und als unzus 
länglicy gefunden, _ weil die MWirflichfeit, die man 
daber fehlieffet, nur gedachte Wirflichfeie if. Dann 
ber Beweis aus der Veraͤnderlichkeit der Welt. Auch 
* hat * Fehler. Man ſchlieſſet ans dem wille 
Es; kuͤhr⸗ 
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kuͤhrlich angenommenen Begriff von Zufaͤlligkeit auf 
etwas gewiſſes. Denn es iſt nicht ganz ausgemacht, 
daß jedes Ding, welches in mancher Abſicht veraͤnder⸗ 
lich iſt, an und fuͤr ſich ſchon den Grund ſeines Da⸗ 
ſeyns auſſer ſich haben muͤſſe, und auch nicht ſeyn 
Könnte. Es laſſen ſich Dinge gedenken, welche Ders 
änderungen unterworfen find, die aber bey alle dem 
den Grund ihres Daſeyns in fich haben. Gott iff ein 
felbftftändiges Weſen, aber nicht ohne alle innere Vers 
änderungen feines Willens und feiner Kraft. Wenn 
bas ift, fo fann man gewiß nicht aus der Beränderlichs 
Eeit der Welt auf das Dafeyn Gottes fchlieffen. Fene⸗ 
Sons beredter Beweis hat ähnliche Fehler. Er zeige . 
Die Dorzüge der Werke der Matur, mahlet die fürs 
£refliche Einrichtung der Welt und befonders des Mens 
ſchen mit lebendigen Farben, und fragt am-Ende, - 06 
diefe Dinge einem Ohngefehr oder fich felbft ihr Das 
fenn zu danfen haben fönnten? und zeigt gleich nach 
dieſer Frage auf Sort. Allein muß man denn noth⸗ 
wendig hier bis zu Sort aufſteigen? Menfchen bauen 
groffe Palläfte und prächtige Städte. Können nicht 
zwifchen Menfchen und Gott Geifter befindlich feym, 
welche an Macht Menfchen übertreffen, und Welten 
Bauen koͤnnen? Alſo gieng man- zu fehnell von dem 
Anblick der Welteinsichtung auf Gott über. Andere 
fagen: Eine unendliche Reihe von Menfchen iſt ohn⸗ 
möglich, man muß am Ende einen Menfchen annehs 
nen, der feine Entflehung nicht voieber von einem 
Menfchen hat, fondern von einem andern Weſen. Und 
diefes muß Gore ſeyn. Wenn diefer Beweis recht 
eingerichtet wird, fo kann er gültig fen. Nimmt 
re man 
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man bie Reihe noch fo weit hinaus an, fo fonnte doch 
der erfte Bater den Grund von feiner und feines Kine 
des Einrichtung nicht wiffen. Es fam nicht auf ihn 
an, wohin er das Auge feines Kindes, fein Ohr, 
Herz ꝛtc. feßen wollte. Alſo in der ganzen Menfchens 
reihe finder fic) der Grund des Dafenns der Menſchen 
nicht, ſondern auffer. derſelben. Am Thier« und 
Pflanzenreiche dringt ſich uns die nemliche Wahrheit 
auf, daß der zureichende Grund ihres’ Dafenns und 
ihrer ganzen zweckmaͤßigen Einrichtung nicht in, fons 
dern auffer ihnen zu fuchen fey. Uber wo ift er nun? 
Oft er in einem oder mehrern Dingen, welche dem 
Grund ihres Seyns in fich felbft Haben? oder find es 
Dinge, die ihre Dafeyn wieder von. andern Dingen abe 
feiten? Diefes letztere kann nicht ftattfinden, weil 
Fein.vollftändig zuretchender Grund in den Gliedern 
biefer Reihe von Dingen von ihrem Dafeyn angetrof⸗ 
fen wird. Da num ohne Grund diefe Reihe von Dins 
gen nicht beftehen kann, fo müffen wir ein oder meh⸗ 
tere felbftftändige Wefen annehmen, aus denen das 
Daſeyn allee Dinge flieſſet. Nun iſt zwar für die 
Einheit des ſelbſt ſtaͤndigen Weſens mancherley vorge⸗ 
bracht worden, als z. B. der Begriff des allervollkom⸗ 
menſten Weſens, Leibnitzens Satz des. Nichtzuunter⸗ 
ſcheidenden, die Schoͤpfung der Welt u. ſ. w. Alle 
dieſe unſtatthaften Beweiſe aber haben auch ſchon ihre 
Abfertigung erhalten. Der Satz alſo, es iſt nur Ein 
Gott, ſcheint fuͤr den Philoſophen ſehr fern zu ſeyn. 
Da aber fein Sag uns fo natuͤrlich anzunehmen iſt, 
als der: alles Hat den Grund feines Daſeyns auſſer 
fih, und fi. das Daſeyn der Welt nicht *— 

läßt, 
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laͤßt, wenn wir gar Fein felbftftändiges Wefen anneh⸗ 
men , fo find wir gezwungen anzunehmen, es ift eine 
Urquelle allee Dinge, d. i. es iſt ein Sort. "> 
Dieſer Gore ift ohne Anfang, ewig Dies 

muß man zwar glauben, aber wir freiben diefe ewige 
Dauer des Urquells allee Dinge nicht zu einer voͤlligen 
Sewißheit, wir werden bamit nicht fo leicht fertig. 
Zwar fucht man dies fo zu beweifen: ‚, Enthält etwas 
den Grund feines Dafeyns im fich felbft, fo ift nicht 
au gedenken, warum es einmal nicht feyn füllte. ‚Der 
Grund des tebens ift ja in.dem Dinge felbft, hängt 
nicht von. andern ab, es bleibt das immer da, wodurch 
das Ding befteht. Alſo ꝛc., Diefe Folge ift nicht 
richtig. Es Hat den Grund feines Dafeyns in fich, 
- ‚was heißt das? Etwas mehr, als, es ift nicht von ans 
bern. zur Wirklichkeit gebracht worden? Heißt es fo _ 
Biel, der Grund der Wirklichfeic ift fo befchaffen, daß 
er nie aufhören wird, Wirklichkeit zu wirken? So 
tief Fommen wir mit jenem Wirklichkeitsgrunde nicht, 
daß wir. Diefes Prädikat in ihn hineindenfen müßten. 
Unfere Erfahrungen ‚lehren und vielmehr, daß viele 
Kräfte durch fortgefegten Gebrauch verzehret werden 
Die Vernunft fieht nur folche Dinge in ber Welt, Die 
ihre Wirklichfeit von andern empfangen. Will man 
einivenden, die lebenskraft Gottes ift unendlich; fo 
wird man hieher Durch die bloffe Vernunft ſchwerlich 
gelangen, : Die Selbftftändigfeit will und alſo feinen 
Deweis für die emige Dauer Gottes liefern: . An⸗ 
dere fchlieffen die Ewigkeit Gottes aus feinem nothwen ⸗ 
digen Weſen. Iſt er dies, ſo iſt ſein Nichtſeyn nicht 
no alſo muß er ewig ſeyn. Aber auch diefer 
u 
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Schluß Hat Feine Brauchbarkeit. Er iſt nur darum 


nothwendig, weil wir ohne fein Daſeyn die Wirklich⸗ 
keit der Welt nicht begreifen fünnen. Und da iſt es 
uͤber eilt zu ſchlieſſen, weil es nochwenbig iſt, daß Gott 
von je her war, fo iſt es * nothwendig daß er in 
Ewigkeit ſey. 


Noch weiter beruft man ſich auf die Einfach⸗ 


heit Gottes. Nichts kann ein ſolches Weſen vernich⸗ 
ten; Allein es iſt möglich, daß ein Ding fein Das 
ſeyn behält, und feine. Kräfte werden doc nach und 
mac) verzehrt. Aus unfern Erfahrungen koͤnnen wir 


nichts Gruͤndliches gegen dieſe Moͤglichkeit einwenden. 


Wenn aber dies der Fall in Gott waͤre, wie leicht 
Einnten da bie Eigenſchaften verlohren gegangen ſeyn, 
wodurch uns ſein Daſeyn und ſeine Fortdauer wichtig 
iſt? Und was waͤre dann Gott? Und hierzu kommt, 
daß wir jene vermeinte Einfachheit Gottes nie zur Ges 
wißheit bringen koͤnnen. Folglich koͤnnen aud) aus der⸗ 
ſelben keine Beweiſe fuͤr die Ewigkeit gezogen werden. 
Alles was hierin noch fuͤr die Vernunft uͤbrig bleibt, 
iſt jener wahrſcheinliche Schluß: iſt Gott von je her 
geweſen, ſo iſt es noch glaublicher, daß er immer ſeyn 
wird. 
| Hier ift nun ber erfte Zall, wo die Bibel Vor⸗ 
züge für der Vernunft hat. Sie fagt es und ohne 
Umfchweife geradehin. Gott ift ewig, er bleibt wie 
er ift, und feine Jahre nehmen fein. Ende. ‘Da tritt 
die Bibel mit ihrem lichte hinzu, wo bie Vernunft 
in Daͤmmrung wandelt. 
Die Beweiſe fuͤr die Allmacht ſi nd eben fo bes 


| khaffen. Alles was am Ende folgt, berechtiget uns 


nur 
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nur, zu fagen, bie Kraft Gottes ift aufferordenitlich. Es 
iſt wahr, wir kennen kaum einen Schatten aus Erfah⸗ 
zung von einer folchen Macht, dergleichen der Anblick 
ber Welt, Die.genauere Ermegung der Theile vor 
Gott verfündiger. Allein bengalle dem feheint doch 
der Schluß zu viel in fich zu faffen, wenn man aus: 
dem allen die Allmacht fchlieflen will, wenigftens mas 
unfere ſchwache Menfcheneinficht lehret. Es kann 
feyn, daß die Schöpfung der gegenwärtigen Welt nun 
aus einer ſolchen alle mögliche Dinge umfaffenden 
Kraft flieffen könnte. Allein was nuͤtzt dies zu uns 
ferer Ueberzeugung, wenn wirs niche einfehn, wenn 
wir niche durch die Kenntnig der Wirfung auf die 
Groͤſſe jener Kraft geführt werden? Bon dem, was 
wir nicht entdecken, laͤßt fich doch nicht auf etwas ans 
beres fehlieffen. Rechnen wir auch alle Summen der 
Kräfte in der ganzen Schöpfung zufammen, fo kom» 
men wir aud) Damit noch nicht zur Leberzeugung von 
der Allmacht. Denn wie folge das: Hier fehe ich 
eine aufferordentliche Menge von Kräften, die Wirs 
kung diefer Kräfte ift aufferordentlich,, die Kraft Bots 
tes ift am Ende die Urſach dieſer Wirfung, alfo ift 
biefe Kraft Gottes Allmacht. Muͤßten oder wollten 
wir aus der innern und Aufferlichen Gröffe der Wirs 
fung, die jene Kräfte haben, ſchon die Allmacht ſchlieſ⸗ 
fen, fo müßten die Kräfte zufammengenommen, wel⸗ 
che mit ihren Wirfungen zurück auf Allmacht weifen, 
ber Allmache ſelbſt gleich feyn, folglich immer für Als 
macht paßiren, und von unenblicher Natur ſeyn. 

Eben fo unerforfchlich für uns ift es, daß der 
bloſſe Wille Gottes Gefchöpfe auffer ihm Hinftelle, und 
—F | wirk⸗ 
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wirklichmache, und daß, wenn es Gott fo molle, 
eine ganze Welt, wie die unfrige iſt, in einem Augen⸗ 
blick da ſtehe. So viel folgt zwar, ſchuf Gore aus 
Michts, (zu welchem Sage wir uns am Ende verſte⸗ 
hen müffen) fo müßte ein hinreichender Grund dazu 
in ihm liegen. Ob diefes der bloffe Wille Gottes, oder 
noch etwas anders, bie Anſtrengung einer Kraft ger 


weſen fen, bleibe unentſchieden. Noch ſchwerer iſt 


die Annahme von augenblicklicher Schöpfung. Uns 
fere Erfahrungen faffen groffe Werfe nach und nach 
entftehen. Wie Fann ich mit diefen Erfahrungen ders 
Satz glauben: Gott kann in einem Augenblick eine 
groffe Welt darftellen? Ich müßte doch vorher etwas 
anders, was ich von Gott erkannt. hätte, jenen Erfah⸗ 
rungen entgegenftellen .Fönnen, wenn. mir hier eine 
Ausnahme bey Gott leicht und begreiflich werben follte, 

Aber wie num die Bibel? Der Begriff, den fie 
uns von Gottes Allmacht mache, ift fehr groß und 
hat Feine Gränzen; nur da, wo Unmöglichfeit anfängt; 
Hört fie auf. Gott fpricht, und es geſchieht. f 
- Bey ber Erkenntniß und Allwiffenheit Gottes 
gehen wir fo zu Werfe. Wir fchlieffen vom Gerin« 
geren in unferee Erfenntniß, aufs Groͤſſere. Allein 
wer beftimmt den Ort, zu dem wir die gröffere Era 
kenntniß Gottes von der geringeren des Menſe e⸗ 
ben muͤſten? Muͤſſen wir da gerade bis zur iſ⸗ 
ſenheit hinauf eilen? Daß Gott unendlich ſey, wiſſen 


wir noch nicht. Aus der Selbſtſtaͤndigkeit folgt wer 


nigſtens die Unendlichkeit geradehin nicht, ſo wenig 
als die Unveraͤnderlichkeit. Folglich rechtfertiget die⸗ 
ſen Schluß von der Erkenntniß des Menſchen zur un⸗ 
end 
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endlichen in Sort, gar nichts. Es bleibt baher nichts 
uͤbrig, als daß man es mit Betrachtung der Welt 
verſucht. Die Schrift ſpricht wiederum über die Er⸗ 
Fenntniß Gottes ungemein ſtark. Mad) ihe ift nichts 
was Gott nicht erkenne, Fein Wurm, Fein Gefihöpf, 
Fein Gedanke, alles ift aufgedeckt vor ihm. Hr. "Abt 
Serufalem verfucht zwar dadurd) die Allwiſſenheit zu 
beweifen: weil dem Schöpfer die Welt immer gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn müße; Allein hier liege ein falſcher Oberſatz 
zum Grunde, diefer nemlich, wer etwas gemacht har, 
weiß auch was fic) in demfelben zuträge. Iſt Gott ſelbſt 
Schöpfer, fo iſt zwar wahr, er muß wiſſen, was er 
gemacht hat, es iſt auch glaublich, Daß dieſes Ganze 
dor ihm enthüllen muß, fo bald er will. Aber das 
fagt fich ſchwer ausmachen, ob es zu aller Zeit ganz 
enthuͤllt war, ob alle Menfchen und alle ihre — 
lungen zu aller Zeit vor ihm darſtehen. 

Philoſophen haben darüber geſtritten, ob dieſe 
Weit die beſte ſey? Freylich waren mehr Welten 
moͤglich, Gott konnte ſie auch denken; ob er ſie aber 
wirklich gedacht hat, ob ſich alle moͤgliche Dinge fuͤr 
Gottes Verſtand hingeſtellt und von ihm umfaßt wor⸗ 
den ſind, das kann zwar ſeyn, aber wir wiſſens nicht. 
Man ſagt zwar, es wird dazu, daß Gott alle moͤgliche 
Dime einſehe, weiter nichts erfodert, als daß er ſein 
eignes Weſen durchaus kenne, und wiſſe, wie weit 
ſich ſeine Kraft erſtrecket. Allein das ſetzt ſchon den 
Begriff des hoͤchſten Weſens voraus, der unerwieſen iſt. 
Es wird zweytens die Allmacht ſchon als erwieſen vors 
Ausgefeßt. Gott hat zwar die Subftanzen der Welt 
oeſchaffen, folgt daraus, daß er fähig iſt, alle möglis 
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che hervorzubringen ? Iſt es gewiß, daß es fonft Feine 
Arten von Subflanzen giebt, als die fchon vorhande⸗ 
nen? Iſt denn Gort auch mit allen möglichen Berbins 
dungen der Subftanzen befannt, und mic der Art und 
Weiſe, wie diefe Zufammenfeßung veranftaltet werden 
koͤnnte, welche Kenntniß fo fehr zur Wirkfamfeit der 
Allmacht gehöret, und ohne die von niemanden gefagt 
werden kanu, daß Gort allmächtig fen? Diefes find 
Zweifel, die man noch immer dem Beweiſe für die 
Allmacht entgegenfegen kann. | 
Was die Zukunftserkenntniß Gottes betrifft, fo _ 
behaupten fie einige darum, weil fie die Erkenntniß 
Gottes durch nichts eingefchränft wiffen wollen ; andere 
verwerfen fie, weil fie nicht mit der Freyheit beſtehn 
Fonne. Jene haben die Einſicht Gottes in die ganze 
phnfifalifche und moralifche Zufunft, aus feiner. Bes 
Fannejchaft mie der Vorwelt fchlieffen wollen. Cie 
ſagen: wie in der Befchaffenheic der Welt gleich nach 
ihrer Hervorbringung die ganze Reihe zufünftiger Bes 
gebenheiten gegründet war, fo liegt auch heute in dem 
Zuftande derfelben fchon der unfehlbare Grund davon, 
was gefchehen wird: Weil nun Gott diefen gegen, 
wärtigen Zuftand deutlich denkt, fo, wie er. fich den 
Zuftand derfelben in der erften Minute ihres Daſeyns 
deutlich vorftellte, fo mußte er auch in diefem die gans 
ze Neihe Fünftiger Dinge befchauen. Dieſem nach 
iſt dem Auge feiner Erfenneniß die Zufunft nicht ver 
ſchloſſen. Ob man aber in.diefer Schlufart die Wahr⸗ 
heit jehr auf feiner Seite habe, laͤßt fich leicht beurs 
theilen. Erſtlich ift fie der Freyheit gewiß zuwider ; 
denn der Keim einer freyen Handlung muß durch 
Phil. Litt. 6. St. 5 den 
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den ungebundnen Willkuͤhr des Fünftigen Gefchepfs _ 
erft feine wahre Form befommen, und kann nicht in 
dem erften Beſtehn der Welt liegen. Sodann ift 
das in der That noch ein Problem, worauf man fich 
bier fügt, daß in der deutlichen Erkenntniß des gegen: 
wärtigen Zuſtandes der Welt die ganze Zufunft Fennts 
bar ſeyn Fonne. Denn der Zuftand der Zukunft ift 
ficher ein anderer, als der Borwelt. Geſetzt aber, daß 
Sort ben der Schöpfung den ganzen damaligen Zus 
ftand der Welt gefannt hat, fo kann man doch nicht 
ausmachen, ob er zugleich gewußt, in was für Ders 
bindungen die Theile der Welt viele taufend Jahre hins 
durch kommen würden. Kurz, der Philofoph hat nicht 
Grund genug, wenn er Sort eine Erfenntniß von der . 
phyſikaliſch nothwendigen Welt beylegen will, viel 
weniger von der moralifchen, wenigftens haben wir 
nichts in der Vernunft, woraus wir begreifen fünnten, 
wie das zugehn follte, daß Gott aus dem vorherbes 
ſtimmten Zuftande der Welt die freyen Handlungen 
erfennen fonnte. Nun folget die Auffage der Bibel 
von der Vorherwiſſenheit Gottes. 

- Bon der Heiligfeit. Sie befteht in der Ueber, 
einftimmung der Meigungen mit der Beſchaffenheit 
deffen, was wir wollen, , und daß fie fich von dem Bb⸗ 
fen zurüchiehet, und mit dem Guten vereiniget. Die 
größte Heiligkeit irret niemals in ihrem Verlangen. 
Groß wäre alſo die Heiligkeit Gottes, wenn fid) feine 
Erfenneniß auf alles ausdehnte, wo er nur zu wirfen 
hat, ob fie gleich nicht alles in fich begriffe, was fonft 
noch möglich wäre. Dies zu beweifen, Fünnte man 
bon I ber Heiligkeit der Menſchen auf die Heiligkeit 

Got⸗ 
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Gottes ſchlieſſen. Der Menſch kann es durch feine 
Aufinerffamfeit, burch feine eigene Empfindung, 
durd) Vergleichung und Schtäffe, durch Proben ſchon 
fo weit in der Erkenntniß vom Werthe oder Unwerthe, 
von den allgemeinen Sägen des Nechts und Unrechts 
bringen, und nady und nach fo weit fommen, daß er 
faft alles durchfchaut, und in feinem wahren Werthe 
erfennet, was in das Gebiet feiner Handlungen gehört, 
Kann dies aber der Menſch, fo wird Gort noch viel 
mehr mit der Kenntniß des Nechts und Unrechts, des 
Guten und Böfen erfüllt feyn. Und alfo wird Gore 
heilig ſeyn, wahrfcheinlich fo weit, als fein Wirfungss 
Freis geht. Ein gleiches und noch mehr fagt die Bis 
bei. Mit diefer Heiligfeic it die Wahrhaftigfeit Got⸗ 
tes und thätige Meigung zur Wahrheit verbunden. 
Ob aber Gott alles, was wahr iſt, im hellen, reinen 
lichte erfcheine, läßt die Vernunft unausgemacht ; weil 
es zu ſchwer auszunmchen iſt, wie viele Dinge die Er⸗ 
kenntniß Gottes in ihr Gebiete Hereinzieht, ob alles, 


was wahr ift, dahin gehöre, oder nur der größte 
- Theil. Auch die Schrift fagt nur das, was uns das 


angelegentlichfte hierin feyn muß. 

Güte Gottes. Allgite, welch) ein vlelbedeuten⸗ 
des Wort iſt es nicht. Nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch faßt es die groͤßte Neigung Gutes 
zu thun im ſich, die ſich nicht im ſich ſelbſt vers 
ſchließt, nicht durch Ohnmacht gehindert wird, oder 
durch Mangel der Einſicht in das, was und wem es 
gut ſey, ſondern ſo viel Gutes wirkt, als wozu nur 
das Geſchoͤpf nach ſeinem Werth und ſeiner Einrich⸗ 
fung fähig al ‚ das folglich ſo vielen Gefchöpfen als 
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möglich; und. fo viel Gutes, als nur bey ihrer Der 
ſchaffenheit moͤglich iſt, zuwendet. So hoch trieb 
man den Begriff von der Allguͤte, ohnerachtet man 
ſchon damit hätte zufrieden ſeyn ſollen, daß man ihr 
ein Bemühen allen Gutes zu thun- beygelegt hätte, 
Und wie freht es nun mit den Beweiſen diefes Bes 
griffs? Woher nimmt man die Beweife, daß der une 
glückliche Gerechte die ganze Summe von Glück bes 
komme, wozu ihn feine Natur fähig macht? Es wird 
hier erft gefragt, vie weit die Güte Gottes. aus den 
Werken der Natur erweislich fey, und ob die ſichtbare 
Bertheilung der Güter uns den Gedanfen aufdringe, 


daß die Güte Gottes denn Menfchen alles mögliche 


Gute gebe? Alles was ſich bier insgemein fagen läßt, 
iſt wahrfcheinliches Bermuchen und nicht Gewißheit, 
und wird. dadurch eben Glaubwilligkeit, weil jene groffe 
Eigenfchaft Gottes ſchon voraus angenommen. wird, 
Sin dem Schluß, den man gemeiniglich macht, liegt 
feine Zufammenftimmung: Wir finden, daß allen 
empfindenden Dingen, die wie nur kennen fernen, wohl 
gefchieht, alfo ift der, welcher fo wohl chuc, in dem 
Grad gütlg, daß er allen ohne Ausnahme alles num 
mögliche Gute zuwendet, wozu nur ihre Natur fähig 
iſt. Will man fid) mit der Unfterblichfeit helfen, 
daß man fagt, widerfährt jemanden hier auch nicht 
das Gute alles, was er nach) feinem Werthe und nach 
feiner Ruhe haben follte, fo ift eine Ewigfeit, wo ee 
alles noch zu erwarten hat; fo müßte dem Philofophen 
die Fortdauer der Seele feinen Zweifel machen. Cine 
neue Schwierigkeit entfteht darays, wenn man bie 
tücken bedenket, die die Bernunft in. der Lehre: von der 
J F Ein⸗ 
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Einſicht Gottes übrig läßt. Dies iſt mehr als ges 
nug von der Scwachheit der Dernunft in dieſem 
Stuͤcke. 

Von der Gerechtigkeit Gottes. Der gemeinſte 
Begriff, und der am mehreſten beliebt worden iſt, iſt 
der des Hrn, von Leibnitz. Die Gerechtigkeit Gots 

tes iſt weislich verwaltete Guͤte. Aber kann ihn der 
Philoſoph auch beweiſen? Denn nach dieſem Begriff 
muͤßte Gott ſeine Strafen ausſenden, wenn er vorher⸗ 
ſaͤhe, daß dadurch etwas Gutes in dem Menfchen an⸗ 
gerichtet würde, und im Gegentheil fie zuruͤckhalten, er 
müßte vorherfehen, wie viel üble Empfindungen die 
Pefferung erreichten, vorherjehn, 06 Zumendung des 
Guten vortheilhafter für die Aenderung diefes oder jes 
ned Subjefts fen, ald Strafen, vorherfehn, in mel 
chem Maaß die Belohnung vortheilhaft, und 06 fie 
Überhaupt den Tugendfleiß in feinem kauf erhalten. 
und forttreiben werde. Dies alles feßte folglich Ein 
ſicht in die Fümftigen freyen Handlungen voraus, wels 
che der Philoſoph von Gott nicht zu ermweifen vers 
mochte. Die Schrift Hingegen ſetzt diefes alles auffer 
Zweifel. 

Bon der Borfehung Gottes. Allgemein bes 
trachtet enthaͤlt fie zwen Stücke, erftlich die Erhak 
tung, zweytens die Negierung. An Rückficht auf ven 
Menſchen beftehr fie darin, daß Sort, fo weit es durch 
‚feine Güte, Weisheit und Gerechtigkeit gefchehen kann, 
fie in die beſte Sage verfegt und darin erhält. Weil 
nun aber unfere gegenwärtige tage von unferen Kräfs 
ten und von unfern Körpers und Geelenbefchaffenheiten 
abhängt, p müßte ort erftlich ſchon voraus dafür 
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‚geforgt haben, daß wir bie beftmöglichfte Seelen und 
Körper bekaͤmen, zweitens daß wir von den beften 
Eltern gebohren würden , drittens daß unfere tebenss 
art, Berheirathung und andere Dinge, fo weit er bey 
unſerer Freyheit hier walten kann, die befte fey. Und 
alfo müßte ev auf alle fo groffe als Kleine Begebenhei⸗ 
ten unferes tebens Achtung haben, und fie, fo viel es 
feine Eigenfchaften erlauben, zu unſerm Beſten Ienfen. 
Das erſte in der Vorſehung waͤre alſo die Erhaltung 
der Materie und überhaupt des Daſeyns der Dinge, 
Man ſchließt dieſes einmal daher, weil Gott der Schoͤ 
pfer aller Dinge it, alfo muß er auch. der Erhalter 
ſeyn. Allein unfere Erfahrung ſagt uns hierin et⸗ 
was ganz anderes, nad) welchen felten der Erbauer eis 
nes Werfs für feine Erhaltung ſorgt. Und fordert 
denn das, was fein Daſeyn ven einem andern erhalten 
hat, nothwendig feine Erhaltung von auffen her? In 
den Begriff, daß. die Welt nicht ſelbſtſtaͤndig iſt, liege 
weiter nichts, als daß fie ihrem Anfang nicht ohne eine 
andere Urſach hat nehmen koͤnnen; ihren Fortgang aber 
nicht. Warum foll e& nun cben bey der Wels, dem 
Werke Gottes, nöthig feyn? Fragen wir die Natur, ſo 
ſinden wir, daß die alte Welt Jahrtauſende da ſteht, 
immer in ihrem Fortgang, in Sefchlechtern und Arten, 
fie vermiſſet nichts. Was follen wir dabey denken? . 
«wa, daß fie Gott erhakte? Micht zu gevenfen, daß 
dem Philoſophen Die möglichen Zwiſchen⸗Weſen zwi⸗ 
ſchen Sort und den Menfchen entgegeuftehen, welche 
das Gefihäfte der Erhaltung auf ſich haben koͤnnten, 
fo ift auch die Folge nicht gehörig an die Borderfäge 
angeknuͤpft. Die Welt koͤnnte ja aud) gleich einer 
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Mafchine fortlaufen, und fo bisher fortgelaufen feyn. 
Es müßte erft ausgemacht feyn, ob dieſe Welt ohne 
Hilfe von auffen nicht fortdauern Fonnte, ehe man 
auf die Erhaltung fame. So viel folgt nun; es muß 
ein Grund vorhanden feyn von dem langen Beſtehen 
der Well. Diejer muß entweder in der Welt ſelbſt 
liegen, oder in einem Wefen, auffer ihr, oder in beis 
den zugleich. Dies find die möglichen Fälle, aber 
ſchwer zu beftimmen, welches unter ihnen der gewiffes 
fl. Man müfte alle Kräfte fennen, alle Begeben⸗ 
heiten 2c. wenn man das eine beftimmen wollte. Und 
‚eben fo Fann der Philoſoph nicht fagen, Gott lege 
“bisweilen Hand an die Erhaltung der Welt. 5: 
Was den andern Punkt betrift, daß Gott bie 
‚Begebenheiten und Handlungen der Menfchen zu ges 
wiffen Zwecken leite, febeint mehr ticht für den Philo— 
fophen zu haben. So viel ift gewiß, daß Gott Abs 
fichten bey der Hervorbringung des Menſchen gehabt 
hat. Auch wird er diefe zu erreichen fuchen, worin 
fie auch beftehen. Iſt diefes, fo werden aud) die 
Handlungen der Menfchen, fo weit es ihres Lrhebers 
Eigenfchaften erlauben, den Abfichten deffelben unters 
worfen ſeyn. Er wird daben den Menfihen feine 
Freyheit nicht nehmen. Allein, fo weit es nothwendig 
iſt, die Handlungen berfelben zu feinem Ziel lenken. Ob 
dieſes aber bey allen Handlungen und Projeften der 
Menſchen ſtattfinde, darüber fiegt wiederum. eine uns 
durchdringliche Decke; weil wir als Philofophen eine 
vollkommne Zufunftserfenneniß hiebey annehmen müßs 
ten, welches wir doch nicht fonnen. _ Sollte er ferner 
die Holgen der Handlungen fo in die Umſtaͤnde einflechs 
5 4 ‚ten, 
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ten, daß fie doch am Ende an die Ziele Gottes heran 
kaͤmen, fo müßte die Erkenntniß, die er von dem jes 
desmaligen Zuftande der Welt härte, ſich auf alle und 
jede Handlungen der Menfchen ausdehnen. Und dies 
fed zu behaupten, hat der Philoſoph nicht Grund. 
genug. 
Die befondere Vorfehung foll fich jedes einzelnen. 
Menfchen annehmen, und- darin beitehen, daß Gott 
einem jeden, fo weit es Weisheit und Gerechtigkeit 
erlauben, in die beften Umftände verfegt. Dies 
müßte und entweder die Erfahrung lehren von allen 
und jeden Menfchen, oder wir müßten von Erfahruns 
den einiger oder vieler Menfchen auf die übrigen fchliefs 
fen. Allein diefes ift für uns nicht möglich. Selbſt 
unter denen wenigen Menfchen, die wir Fennen, find 
ſehr wenige, deren Umſtaͤnde uns ganz verftändfich 
werden, gefehweige denn, daß wir uns überzeugen 
Fönnten, daß ihre Umftände vie beiten wären. Wir 
muͤßten es alfo auf einem andern Wege verfuchen, und 
diefer wäre dann, daß man es aus den fihon bekann⸗ 
ten Eigenfchaften Gottes ſchloͤſſe. Allein Allwiffenheit 
und Allguͤte ftehen ja nach der Vernunft fo feft nicht. 
- Mir müffen alfo auch hier die Hoffnung eines ficheren 
Beweiſes aufgeben und unfere Schwäche erfennen. 
Hierzu kommt noch, daß der Menfch nicht einmal im 
Stande ift zu beurtheifen, ob gewiffe Umftände für 
ijhhn die beiten find. Aber nach der Schrift iſt Hier 
wieder alles genau beftimmt und ungezweifelt gewiß. 
In der Einfachheit der Subftang Gottes, Die 
Alten Fannten folche Einfachheit, vote die Philofophen 
neuerer Zeit, In Gott nicht, Einfach war ihnen nur 
| | das, 
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das, was nicht grob zufammengefegt war, oder auch 
wol nur das, was aus homogenen Theilen beftund. 
In der Folge der Zeit nannte man’ das einfach, wo 
gar Feine Theilenfonderung vorgenommen werben kann. 
Wäre es nun ausgemacht, daß ein Geift fern und 
einfad) feyn, in der legten Bedeutung des Worts uns 
zerfrennlich mit einander verbunden wäre, fo wäre es 
ohne Widerrede gewiß, daß wir Gore diefe Einfach, 
‚heit beylegen müßten, Zum Ungluͤck aber kann man 
denen, die dieſes zu beweifen gefücht haben, ftarfe 
Gründe entgegenfeßen, wodurch jene Gewißheit wenig 
ftens fehr verliehret. Es giebt Erfahrungen, die fih 
bey der geglaubren Einfachheit der Seele nicht gedens 
fen laffen. Und der Schluß ift wol übereilt: Weil 
Feine von der uns befannten Materie, denfet, alfo kann 
überhaupt Feine Materie denken, da doc die Ma⸗ 
terie. tauſenderley Modificationen und alfo auch eben 
fo vielerley Wirfungen fähig ift, die ums alle unbes 
Fahne find, und da wir chen fo wenig einfehen koͤnnen, 
wie eigentlich ein einfaches Ding: denfe, als uns das 
Wie davon in der Materie befannt wird. Der Bes ı 
weis, welcher vom Denfen, im Gegenſatz der Bewe⸗ 
gung bey der Materie, hergenommen wird, {ft nicht 
über alle Zweifel erhaben, Und wenn man fagt, die 
. Theile der Materie haben, auffer der Zufammenfegung, 
die Eigenfchaft des Denfens nicht, aljo koͤnnen jie dies 
felbe auch) nicht durch die Zufammenjegung erhalten; 
So fann man diefem folgendes entgegenfeßen,; ein 
Rad der Uhr allein hat' und Farm die beftimmte Wirs 
fung der Uhr nicht hervorbringen, wol aber alle Theis 
fe und Raͤder derfelben in Verbindung, fo wie der 
| 35 | Körs 
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«Körper des Menſchen ganz das ſeyn muß, wenn bie 
Speifen gehörig verbaut werden follen. Auch des 
‚Meimarus Beweis vom Bewußtſeyn, im Gegenfaß 
‚ber beftändigen Beränderungen des Körpers, ift übers 
eilt. Es ift alfo jo ausgemacht. noch nicht für die‘ 
Dernunft, daß das denfende Weſen in mir ‚einfach 
fey, ob es alle Seifter find, und eben daher würde es - 
immer noch eine Frage bleiben, ob Sort ein fo-uncheißs 
‚bares einfaches Ding wäre, ald man zeithero behanptet 
hat. Wir wüßten, er wäre ein Geift; ba wir aber 
die Natur eines Geiftes nicht durchfchauten, fo wüßs 
ten wie nicht, wie er es wäre. Eben fo follte man 
fi) gar nicht auf die Frage einlaffen, ob denn dieſer 
Geiſt Gottes von feinem Schema und Vehikel umklei⸗ 
det ſey. Denn fo lange der Begriff vom. höchften 
MWefen nicht alle Zweifel über fic) verfcheucht, fo fans _ 
ge fehle es an Grundſaͤtzen, worauf fich -eine folche 
Meinung aufführen läßt. Auch die Bibel erflärt ſich 
‚über diefe zwey Punfte nicht, weder darüber, daß 
Gottes Geift ganz einfach fey, noch auch, ob. diefen 
ein Schema umgebe. Denn, wenn fie aud) fagt: 
Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anderen, muͤßen ihn 
‚auf eine geiftige Arc, ‚das ift, mit wahren aufrichtigen 
-Borftellungen und Meigungen anbeten; fo entfcheidet 
ſie hier doch nicht, was unter Geift zu dehfen fey, fie 
‚läßt den Mienfchen ihren Begriff darüber, und ver 
‚war wol in den damaligen Zeiten nicht der neue, 
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Deſes iſt der Inhalt einer Schrift, die gewiß ihrem 
Verfaſſer Ehre macht, Ueberall ſelbſtgedacht; mit 
Scharfſinn iſt manche Meinung, die bis jetzo für un⸗ 
umſtoͤßlich gegolten hat, beſtritten und entkraͤftet wors 
den, wodurch Philoſophen Auffoderung genug erhal⸗ 
‘ten’, entweder auf neue Beweiſe zu denken, ober bie 
Grenzen , in welche der V. die Bernunft hier anges 
wieſen hat, anzuerfennen. Freylich wäre auf ſolche 
Art die Philoſophie von Gott, oder die ſogenannte na⸗ 
tuͤrliche Theologie groͤſtentheils dahin: geſetzt aber 
auch, daß dieſes waͤre, iſt es nicht philoſophiſcher ſeine 
Unwiſſenheit zu geſtehen, in Dingen, die auſſer der 
Sphäre der Vernunft liegen, als mit Seitenblick auf 
die Offenbarung, dort entfchiedene Säge hier mit ftols 
zer Mine fo vortragen und beweifen und demoiftrirens 
wollen, als härte man gar Feine Notitz von der Schrift 
genommen; fondern nachdem man aus feinem Hirn⸗ 
lein über Gott und göttliche Dinge gedacht und rais 
ſonniret Habe, fo wolle man nun auch erft nachfehen, 
ob die Bibel recht habe, und wenn man nun findet, 
Daß fie mit ung übereinftimme, (welches man ſchon 
vorher wußte) ſo ſoll dieſes uns den Triumph eines 
Philoſophen, eines Denkers und Erfinders auf Unko⸗ 
ſten der Bibel gewaͤhren. Philoſophiſcher waͤre es, 

wenn man ſich nur bemuͤhte, die Auſſagen der Bibcf 
‘von Gott und feinen Eigenfchaften raifonnabel zu mas 
chen, oder zu zeigen, daß fie mit den kehren einer ges 
funden Philoſophie nicht im Widerſpruch ftünden. 


Sollte es wol viel Mühe Foften, eben dieſes 
von den mehreſten ehren der Meraphnfif, fo nie dieſe 
a in 
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in den gewöhnlichen Kompendien geformt ift, beſon⸗ 
derö von der Dntologie und Kofmologte zu beweiſen, 
‚dag man fehr viele Säge, zu. Gunſten deffen, was 
man in den darauf folgenden Diftiplinen daraus hat 
herleiten wollen, angenommen, und in dieſer Hinſicht 
‚bie Beweiſe dazu gefucht hat? Daß man die Conclu⸗ 
‚fionen eher gehabt hat, als die Prämiffen ? — 
Den Beweis fuͤr das Daſeyn Gottes hat Hr. 2. 
gruͤndlich und überzeugend vorgetragen, und eben fo 
gruͤndlich ift die Beurtheilung einiger anderer Beweife, 
die das niche find, wozu fie ihre Erfinder Haben mas 
chen wollen. Mit Necht verwirft er auch, nach vors 
hergegangener Prüfung, die Beweife für die Einheit 
Gottes, Bis hieher hat man aller Mühe ohngeachtet, 
‚bie fich einige gegeben haben, dieſe Eigenfchaft noch 
nicht darthun koͤnnen. Unter den Urfachen der Viel⸗ 
goͤtterey, vermiffen wir eine, die uns immer fehr nas 
türlich gefchienen hat. Nemlich der fchwache Mens 
ſchenſinn Fonnte fich fo früh nicht bis zu dem Gedanfen 
‚erheben, daß alles nur eine Urfach gehabt habe, fie 
ſahen die Dinge nicht in dem groffen Zufammenhange, 
in welchem fie nur ein groffes Ganzes ausmachen, das 
von einem groffen Urheber abftamme. Daher dach⸗ 
‚ten fie ſich eben fo viel verfchiedene Urfachen, als fie 
verfchiedene Wirfungen erblicten, und gaben ven 
‚Himmelsförpern, den Seen, Bergen, Flüffen u. d. 
‚gl. ihre eigene Gottheiten, oder erfüllten fie mit ſelbi⸗ 
gen. Se mehr die Weifeften unter den Menfchen nad) 
und nad) anfingen, den groffen Zufammenhang des Unis 
"verfumß, als eines einzigen Ganzen einzufehn, deſto weni: 


ger Gottheiten hatten ſie noͤthig, und nach und nach 
4 | wurde 
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wurde es Wahrſcheinlichkeit, daß nur ein hoͤchſtes 
Weſen vorhanden ſey; ob es gleich zu völliger — 
heit die Vernunft nicht hat bringen koͤnnen. 

S.. 49. ſtoſſen wie auf einen Gedanken, der; 
das Anfehn hat, als wollte Hr. Z. die Einheit Gottes 
beweifen. „Einmal, fagt er, werden wir wenigſtens 
dazu gezwungen. Das Dafeyn der Welt läßt ſich 
uicht erflären, wenn wie gar Fein ſelbſtſtaͤndiges We⸗ 
fen annehmen, Alſo — iſt eine Urquelle aller. 
Dinge. Unferem Bedünfen nach, hätte der Schluß 
fo fauten müffen: Alſo ift entweder nur Eine Urquelle 
aller Dinge; oder es find mehrere. Selbſt nad) dem, 
was der V. vorausgefagt hatte, Fonnte er hier nicht: 
anders. frhlieffen, Könnte nun das legte removiret 
werden, fo würde ber Beweis feine Nichtigfeit haben. 

Der folgende Brief überzeugt uns noch mehr, daß dies 
fe die Abficht des V. gewefen fey. Hier drückt er 
ſich fo aus: „es folgen nunmehr die Unterfuchungen 
von den Eigenfchaften Gottes, den wir fo als den ein» 
zigen erkannt haben. „ Das aufferfte, was man 
etwa daraus noch fchlieffen koͤnnte, wuͤrde dieſes ſeyn: 
Wir haben keinen Grund, mehr als Ein unendliches 
Weſen anzunehmen, weil dieſes ſchon genug iſt, das 
Daſeyn der Welt zu erklaͤren. Aber dieſen Beweis 
hatte der V. in dem vorhergehenden ſelbſt ſchon als un⸗ 
zureichend gefunden und verworfen. 

Der ſechſte Brief unterſucht die Beweiſe ef 
die Emwigfeit Gottes, und findet fie alle unzulänglich. 
Nur mie Wahrfcheinlichfeit koͤnnte man fehlieffen: Iſt 
Gott von jeher gewefen, fo ift es noch glaublicher, 
daß er immer feyn werde. Denn der V. giebt zu, 

daß 
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daß Gott keinen Anfang habe; nur die ewige Fort⸗ 
Dauer ſcheint ihm weder? aus dem Begriff des noth⸗ 
wendigen Weſens, noch aus dem Begriff des einfas 
chen Weſens zu flieffen. Und der Begriff des Unends 
lichen it noch nicht unterfucht. Um fich alſo niche 
in MWortftreit zu verliehren, darf man hier von: dieſen 
Degriffen nicht ausgehn; obgleich fonft bey dem Ber 
griff des norhwendigen Wefens erinnert werden koͤnn⸗ 
fe, daß es Gott nicht blos deswegen zufümmt, weil 
er den legten Grund von dem Dafeyn der Welt in fich 
faffet: fondern hauptfächlich darum, weil er ganz und 
gar feinen Grund feines Weſens und feiner Wirfiichs 
keit hat. Diefes würde uns aber hier zu weit führen. 
Mir wollen nur verfuchen, ob folgende Gedanfen dem 
Hrn. D. nicht etwa Gnuͤge leiſten. 

In der Emigfeit ohne Anfang, liegt fehon mit 
die Ewigfeit ohne Ende. Sage ich: Gottes Daſeyn 
At ewig ohne Anfang, fo heißt Das nichts anders, als, 
immer war Sort. Hier rechne ich gleichfam rück 
wärts, und fomme in meiner Rechnung niemals an 
einen Punft, wo ich fagen müßte, dies ift der erfte, 
Iſt das nicht fehon eine Fortdauer des Dafeyns, und 
zwar eine ewige? nur nach unſerer Art zu denfen, 
rückwärts gezaͤhlet. Nun verfüche ich mit meinen 
Gedanfen vorwärts zu gehen; zwar Fann id) hier fo 
weit hinaus nicht Fommen, um einen Anfang ber 


Ewigkeit zu finden, aber eben deswegen fehe ich von 


da aus nun auch eine Ewigfeit ohne Ende. Die 
Ewigkeit ohne Anfang, die ewige Nücfvauer oder die. 
Ewigkeit rückwärts, ift gerade fo lang, wie die Ewige 
keit ohne Ende, wie die ewige Fortdauer. er dies 


fen 


über Vernunft und Bibel. 9 


fen Begriffen, bie ihres gleichen nicht Haben, fehlen und 
MWorte, um unfere Gedanfen deutlid) auszudrücken: 
Man erlaube mir alfo ein unvollfommenes Bild. Die 
Ewigkeit Gottes fen eine Linie, ‚bie vom Anfange uns 
endlich ift, oder ins Unendliche fortgeht. Hab ih 
nun nicht von Dort an eben fo weit, als von hier bis 
‚ dorthin? Ewig von hier zur DBorzeit, und ewig’ 
von der Vorzeit bis hieher. (Ich darf nicht ſagen, 
von einem Ende zum andern.) Doch ich fühle dieſe 
unvollkommene Dergleichung zu fehr, daß ich bitte, 

das-Unfchicfliche darin hinweg zu — und es im 
Zuſammenhange zu werſtehen. 

S. 66. kommt ein Gedanke vor, welcher zwar 
ſehr ſcharfſinnig, aber nicht eben ſo wahr zu ſeyn 
ſcheint. Der V. ſpricht von der Allmacht und von 
der Art und Weiſe, wie man den Begriff der Allmacht 
gebildet hat. Er ſagt: „ich ſehe die Folge von dieſen 
Saͤtzen nicht ein: Hier finden wir eine auſſerordent⸗ 
fiche- Menge von.Kräften, die Wirkung dieſer Kräfte 
ift auſſerordentlich, die Kraft Gottes ift am Ende die 
Urſache diefer Wirfungen, alſo ift diefe Gotteskraft 
Allmacht. Denn wenn wir aus der innerlichen und, 
äufferlichen Gröffe der Wirfungen, die jene Kräfte has 
ben, ſchon die Allmacht ſchlieſſen müßten, fo müßten 
die Kräfte zufammengenommen, welche mit ihren 
Wirkungen zurück auf Allmacht weifen, der Allmadye 
ſelbſt gleich feyn, folglich immer für Allmacht paßiven, 
ind von unendlicher Natur feyn. ,, 

Mir ift zwar fehr wohl der Sag ber Alten bes 
kannt: Effectus plenus aequipollet cauffae plenae, 
wagen Hr. 3. hier vielleicht im Sinne gehabt hat. 

Alkin 
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Allein er will keinesweges fo viel fagen, als Fönnte ich 
die ganze Wirfung einer Kraft für die Kraft felbft 
fubftituiren, und das Gewirfte mit der wirfenden 
Urſach für einerley haften; fondern es joll das Maaß 
der angewandten Kraft beftimmt werden. Geſetzt, 
ein Magnet zieht mit feiner ganzen Kraft ein Pfund 
Eifen. Ich gebe ihm diefes, daß feine ganze Kraft 
alſo gleichfam ſaturirt ift; fo ift diefes die Wirfung, 
bie grade fo groß ift, als die ganze Kraft diefes Koͤr⸗ 
pers. Kann id) aber wol fagen, das Eifen ift dem 
Magnet feldft gleich, paßiret immer dafür, und muß 
von ähnlicher Natur ſeyn? Eben fo wenig, duͤnkt 
mich, wird man fagen koͤnnen, wenn auch die Schoͤ⸗ 
pfung effectus plenus der Allmacht wäre, fie müffe 
der Allmacht felbft gleich ſeyn, folglich immer für Als 
macht paßiven, und von unendlicher Natur ſeyn. 
Wenn man die unendliche Macht Gottes, oder 
bie Allmache fo erflärt, daß 1) nichts wirflich werden 
kann, was Sort nicht wirklich macht, das heißt Feine 
Subſtanz, und 2) daß diefer Macht Feine Hinderniffe 
gefegt werden Ffonnen von andern Dingen; fo glaub 
ich, hat man nichts in den Begriff Hineingetragen, 
was man nicht durch die Bernunft erfennen koͤnnte. 
Freylich kann man feine einzige. Eigenfchaft 
Gottes fich ganz denken, und die fehrer der Philofophie 
von Gott, haben fich daher mit dem befannten Sage 
wohl verwahret: finitum non eft capax infiniti. Als 
fein auf der andern Seite geht man auch wieder zu 
weit; wenn man alles dasjenige verwirft, was über 
untere Erfahrungen hinausgeht. in folcher Begriff. 
iſt dee Begriff des Unendlichen,. fo wie er gemeiniglich 
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angenommen wird. Nimmt man den 'einmal ans. 
diefer Lehre hinweg, ſo iſt es freylich mit den übrigen 
Eigenſchaften ſo, daß man ſie in dem Umfange nicht 
Mehr erweiſen kann, wie fie bisher find angenommen 
worden. Wir wollen daher nur dieſes einzige dem 
HB. zu Überlegen geben. Geſetzt, man gienge auch 
mit dem Begriffe des Unendlichen zu weit, weiter als 
man Grund zu dieſem geſchloſſenen Begriffe aus der 
Erfahrung hätte, welches waͤre wol rathſamer, bie, 
daß man Gott in einer Groͤſſe ſich denket, die uͤber 
unſern Verſtand geht; oder jenes, daß man die Ei⸗ 
genfehäften einfchränkt nach dem Mani unſerer endll⸗ 
chen Erfehntnißgrände? Geoß_bleibe More: Dach im⸗ 
mer, und gröffer, ald wir a je begreifen Fonnen. Ich, 
weiß gar wohl, daß des B. Abfıcht nicht im geringſten 
war, die Eigenfchaften Gottes einzufchränfen, und es 
fen ferne, daß ich ihn diefes hiemit beſchuldigen wollte, 
Hein, feine Abficht war nur zu zeigen, daß man bis⸗ 
Ger zu ſtolz auf feine philoſophiſche Erkeimenig bon 
Gott gervefen fey, und daß die Vernunft ohne nähere 
Offenbarung bis dahln nicht reiche. Allein weil ich 
glaube, daß man hier keine mathematiſche Gewißheit⸗ 
fodern kann, welche der Gegenſtand dieſer behre nicht 
zutaͤßt, und moraliſche Gewißheit die.Stelle jenes 
Beleiſes vertreten muß, fo halte ic) dafuͤr, daß in: 
vielen Stücken der V. auf‘ der andern Seite wieder zwi 
weit gegangen fen, auch vielmalen Zweifel daher genom⸗ 
men habe, weil er die Art und Weiſe nicht einfehen 
konnte, wie gewiffe Eigenfchaften in Gott find. Les 
Brigens muͤſſen wir aufrichtig bekennen, daß wir. von 
ren Zierlein eine ſolthe Revifion der ganzen Mecas 
Phil. Litt. 6.St. ©. phyſil 
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phyſik leſen moͤchten. Es iſt Zeit, daß. dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft, worauf ſich die Deutſchen gegen ihre Nach⸗ 
baren ſo lange ſo viel zu gute gethan haben, einmal 

gemuſtert werde. Sie iſt und bleibt immer eine ehr⸗ 
wuͤrdige Wiſſenſchaft, aber ihre Grenzen muͤſſen ‚ges 
nauer beſtimmt, und viele willkuͤhrliche fo. — 
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We ‚Hoffen unſern Leſern keinen unangenehmen 
| Dienft zu leiften, wenn wir und mit ihnen 
über diefen Verſuch, welcher in aller Ruͤckſicht hier, 
einen. vorzuͤglichen Pla verdient, unterreden. Es 
verdient es fo mol der Gegenftand , als. auch) Die neue, 
Art, mit welcher. Hr. C. denfelben behandelt bat. 
Denn es iſt allerdings wahr, daß es bey der Unſterb⸗ 
fichfeit der Seele nicht blos darauf ankommt, daß, 
man beweife, die Seele dauert fort; fondern vorzüge. 
lich darauf, ob fie mit ‚einem deutlichen Selbſtbe⸗ 
wuſtſeyn ewig fortdaure. Und dieſes letzte hat ſich 
Hr. C. vornemlich angelegen ſeyn laſſen zu beweiſen. 
Beides, ſowol die Gewige we als auch das. 


a 
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Selbſtbewuſtſeyn derfelben, iſt auf bie En 
kraft in Sort gebaut. 


‚Der unendliche Geift ba 

3) alle‘ mögliche Borftellungen, d. i. alle, die ſo 

wol in fich ſelbſt betrachtet, ald aud) in Bezle⸗ 
- Hung auf andere Borftellungen ‚ feinen Wider⸗ 
ſpruch einſchlieſſen. 
| er Zwiſchen den Vorſtellungen deſſelben / und den 
| vorgeftellten Sachen, findet ‘gar Fein Unter⸗ 
ſchied ſtatt; fie find alſo im hoͤchſten Verſtande 
Wwahre⸗ Vorſtellungen, denn ſie und de Ob⸗ 
jekte ſind eins. 

3) Alle. Vorſtellungen deſſelben fiab: —R 
und: zwar bis ins Unendliche 

4) Alle feine Vorſtellungen find: —— ſind 
ihm von Ewigkeit zu Ewigkeit ſtets gleich ge⸗ 
genwoͤrtig, ohne die mindeſte Sukzeßion. 

5) Die Vorſtellungen des unendlichen Geiſtes has 
ben nicht bloß ſubjektives, ſondern auch objekti⸗ 
ves Daſeyn, ohngeachtet ſie in ewiger Abhaͤn⸗ 
gigkeit von dem unendlichen. Verſtande ſteben, 
der ſie don Ewigfeit zu Ewigkeit hervorbringt. | 

6) Diefer unendliche Verſtand theilt allen bon ihm | 
| gewuͤrkten Vorſtellungen auch zugleich ſubſtan⸗ 
sielle Kraft mit, fo daß fie, wie für ſich ber 
ftehend, wiederum neue. Vorftellungen aus 

ſelbſt erzeugen koͤnnen. — 
Daraus flleſſen folgende axiomatiſche Saͤtze: 

1) Keine endliche Subſtanz kann andere Subſtan · 
a a ar rag ee = 
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—E alſo endliche Subſtanzen da ſind, ſo 
muß auch nothwendig eine unendliche Subſtang 
als die wirkende Urſach von jenen da ſehn. 

9 3) Unſere Seelen ſind alſo Wirtungen il uns 

— ‚endlichen Subftanz,. . 

0); Diele unendliche Subftanz wirtt durch Vor⸗ 

ſtellungen, alſo ſind unſere Seelen Wirkungen 

n.2 ‚ einer unendlichen, Vorſtellungskraft. | 

— In dieſer unendlichen Vorſtellungskraſt iſt kei⸗ 
ae; Sutzeßlon, Fein Ab» und, Zunehmen der 
Worſtellungen⸗ Fein Anfang el Sol; Ende 
derjelben. 

126) Alfo: ſind unfere Seelen und älte —* amiche 
Subſtanzen uͤberhaupt, eben forewig,:rfowof 

ca parte ante, als auch a parte: poft,.ald;die 
ewig wirkende Urfach derſelben, Die unendliche 
 Donftellungefraft, d. i. Gott ſelbſt iſt. 


Denn hätten fie jemahls angefangen zu fenn, 
di berlöhren fie jemahls ihr Dafeyn wieder: fo wuͤr⸗ 
de zu der Zeit dieſes ihres Nichtſeyns eine Vorſtellung 
oder ein Gedanke in der göttlichen Vorſtellungskraft 
fehlen, der zu einer, andern Zeit da geweſen wäre; 
din, wuͤrde biefe göttliche Borftellungsfraft zu einer 
mehr, als zu der andern, enthalten , — alſo 
verändetlich fern. ( 
Todte Kraft iſt ein n Wiberfpruch.” j ‚Ufo wirfe 
unfere Seele von Ewigkeit zu Ervigfeit. Sie Hat 
alfo von Emigfeit zu Ewigkeit Vorfteliunigett. Bleibt 
aber Babeipnoch. immer ‚eingefchränft , 'und muß dieſe 
u Einfpränfung auch) ewig Rn. Und da nun dieſe 
u Re N Eins 
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Einfchränfung in ihrem organiſchen Körper slisgt , fo 
muß fie ewig mit einem: ongahifäjen Körper m Ders 
bindung bleiben. | | 

Die zweyte Frage ift nun .biefe: Fri unſere 
Seele auch mit Bewuſtſeyn ihrer felbft, und alſo im 
Zuſtande deutlicher Vorſtellungen fortdauren werde? 

Endliche Subſtanzen koͤnnen nie ohne einen ba 
ſtimmten Grad der Realitaͤt gedacht werden. Alf 
muß auch der goͤttliche Verſtand fie mit dieſem be⸗ 
ſtimmten Grabe der Realitaͤt denten, der ihnen au 
m worden äft. 

Da ferner in dem göttlichen Berftande feine 
Sukzeßion ſtattfindet; p ft ihm jede endliche Sub⸗ 
ſtanz mit alle den Zufländen, die fie von Ewigfeit zu 
Ewigkeit durchlaufen wird, amd mit.afle den Realitäs 
ten, ‚die fie ſchon erworben hat und nod) kuͤnftig er⸗ 
werben wird, von Ewigkeit zu Ewigkeit gegenwärtig; 
In dieſem göttlichen Verſtande find alfo alle endliche 
Subftanzen ſchon von Ewigkeit bis zu Ewigkeit das} 
was fie bis in Ewigkeit werben follen,. di. fie nehmer 
in demſelben weber zu, noch ab an Bollfommenheitens, 
An unſerer Vorſtellungskraft koͤnnen endliche 
Subſtanzen wol zü+ und abnehmen, dies iſt aber — 
ein Scheinwachsthum und eine Scheinabnahme; weil 
fie nur in Beziehung auf unſere endliche Vorſtellungss 
kraͤfte ſtattſindet. Nicht jo in dem Be Ver⸗ 
Rande, dem alles gleich gegeitmärtig iſt. und 

MNun entſteht Die Fräge: Koͤnnen eitiche Sub 
Ranzen in dam Fortgange der Zeit, oder fer wie wie. 
uns diefelben: vorftellen,; auch wol; wieder bis in Ewig⸗ 
keit abnehmen — oder auch nur vom 
2-18 irgend Ä 


Bi 


J 


irgenb einem ſchon erreichten Grabe der Vollkommen⸗ 
beit auf immer wieder Hinabfinfen ? 

Geſetzt, es wäre fo; es hätte nämlich eine Sub⸗ 
flanz einen geroiffen Grad von Nealität ſchon erreiche 
und litte nun in der Zeitfolge, das beißt, nach der Art 


wie füfzeßiodenfende Weſen fich die Dinge vorftellen, 
entweder ein für allemal eine Verminderung an dieſem 


Grad der Realitaͤt, und zwar ohne alle Hoffnung das 
Verlohrne jemahls wieder zu erlangen, oder ſie fuͤhre 
ſo gar fort, noch immer mehr und mehr bis ins Un⸗ 
endliche abzunehmen: ſo waͤre derjenige Grad von 


Realitaͤt, welcher vor der Abnahme in ihr det hoͤchſte 


war, die Totalſumme aller ihrer jemahls zu etlan⸗ 
genden Realitäten, das non plus ultra ihrer Vollkom⸗ 


menheit gewefen. Dieſe höchfte Stufe der Vollkom⸗ 


menheit würde alfo auch diejenige feyn, auf welcher 
der göttliche Berftand ſich Diefe Subftan; von Ewig⸗ 
keit her gedacht Hätte. Nun giengen aber einige Gra⸗ 
de dieſer DBollfommmengeit verloren. Wäre biefer 
Verluſt nur periodiſch, das Heißt, dauerte er nur biß 
zu einer gewiffen Zeit; fo würde er nur. ein ſcheinba⸗ 
rer, kein wirklicher Verluſt ſeyn; er wuͤrde nur in 
endlichen Vorſtellungskraͤften, nicht in der unendli⸗ 
chen, Statt haben. Wäre er hingegen nicht perio⸗ 
diſch, ſondern fortdauernd, und zwar in Ewigkeit 
fortbauernd : fo wäre er fein: Scheinverluſt, fons 
bern ein wirklicher geweſen. Und dann müfte auch in 
dem unendlichen göttlichen Berftande eins oder das ans 
dere nothwenbig erfolgen; er müfte entweder gleiche 
fals feine DBorftellungen von ber befagten Subſtanz 
und von der Totaljumme ihrer Realitäten herabftims 

| men 


IM 
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ten (und alfo eine Veraͤnderung leiden)" Sber(feine 
Borftellung von der Subſtanz wuͤrde mit der Sub⸗ 
ſtanz ſelbſt nicht uͤbereinſtimmen (und alfo eine falfche 
Vorſtellung feyn). So gewiß es alſo iſt, daß in 
dem unendlichen göttlichen Verſtande weder eine 
Veraͤnderung vorgehen, noch eine falſche Vorſtellung 
ſtattfinden kann, ſo gewiß iſt es auch, daß die obige 
Frage nicht bejahet, ſondern verneinet werden muß. 

Denmnach iſt es unmöglich, daß unſere Seelen 
von irgend einem Grade der Vollkommenheit, den ſie 
einmal erreicht haben, jemahls auf immer wieder zu. 
einem geringern Grade derfelden herabſinken koͤnnen. 
Es iſt alſo auch, mit andern Worten, unmoͤglich, 
daß wir aus dem Zuſtande der deutlichen Ideen und 
des Sebſtbewuſtſeyns, worinnen wie uns jetzt befin⸗ 
den, jemahls wieder in den Zuſtand ſchlafender Mo 
naden auf immer fonnen nr werden. — 


— — 
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E iſt leichter Einwendumgen und — wider eine 
Sache zu machen, als ſie zu erfinden. Alles was ich 
daher wider dieſen Beweis der Unſterblichkeit ſagen 
werde, hat keinesweges die Ablicht ‚, dem Verfaſſer 
das Verdienſt eines Erfinders avelfelhaft J inachen, 
welches ihm immer sufommen wird, un ihm 
jeder mit gebührender Achtung Aigeſtehen —* „pb er 
gleich in manchen Stuͤcken "anderer Meinung fen 
kann. ‚Meine Abſicht geht bloß dahin, dem kefer 
die Gründe vorzulegen, die mich abhalten jenen Vor⸗ 
berfägen ben vollen Beifall zu geben, Den ich wuͤnſche. 


4 ) De 
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» Der, Berfaffer behauptet: ' zwifchen ben Vor⸗ 
ſtellungen des unendlichen Geiſtes und ben vor⸗ 
geſtellten Sachen, fen gar Fein Unterſchied: 
fie wären im höchften Verſtande wahre Vorftels 
| Jungen, denn fie. und die Objefte verfelben wäre - 
eins. 


Daß die Voeſtellungen des unenblichen Sein 
ftes im Hochften Derftande wahre Borftelluns 
gen find, kann gar nicht, in Zweifel gezogen 
werden. und iſt eine auegemachte Wahrheit, 
Aber daß zwiſchen ihnen und ben vorgeſtellten 
Objekten gar Fein Unterſchied ſey, daß fie mit 
den. vorgeftellten Objekten eins wären, kann 
‚noch nicht zugegeben werben, Ich behaupte 
daher: Die Vorftellungen des unendlichen Geis 
fies find von den: vorgeftellten Sachen weſent⸗ 
lic) und realiter unterfchieden, und a mit 
benfelben nicht eins. 

Zwey Dinge A und B find von einander we⸗ 
fentlich unserfchieden, wenn. das eine Ding 
A feparatim von.B, und umgefehrt, eriftiren 
fann. Realiter aber find fie. unterfchieden, 
wenn fic) nicht bloß der Vorſtellung nach, ſon⸗ 
bern der Sache nach (nemine cogitante) ein 

| Unter hied findet. Woraus folgt, daß, wenn 

zwey Dinge weſentlich von einander unterſchie⸗ 
den find, fie auch realiter unterſchieden ſeyn 

muͤſſen. 
Denken wir uns nun endliche wirkliche Sub⸗ 
ſtanzen und nicht Bloß ihr metaphyſiſches Weſen, 
als die Objekte der goͤttlichen Vorſtellungen; 
ſo 
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ſo würden diefe Borftellungen , oder welches eis 

nerley iſt, der göttliche Verſtand, feine Vor⸗ 
ſtellungskraft, d. i. Gott ſelbſt, abhaͤngig von 
dieſen Subſtanzen ſeyn, wenn fie nicht ſepa · 
ratim von ihnen erifticen koͤnten. Dieſe Uns 
abhängigfeit nörhiget uns alfo zu geftehen, 
daß die Gedanfen Gottes abgefünbert von 
ipren Objekten eriftiven muͤſſen. Welches das 
erfte war. 

Solten endliche wirkliche Suflanyen nicht 
abgefondert (ſeparatim) von den göttlichen 
Borftellungen oder von feiner Vorſtellungskraft 
eriftiren koͤnnen; fo müften fie als Theile oder 
als Eigenfchaften in. Sort felbft angefehen wer⸗ 
den, zu der göttlichen Subftanz felbft gehoͤren, 
und ohne Verluſt von derfelben nicht ‚getrennt 
werden Fonmen, Sie find aber abhängig, und 
‚eben deswegen endlich. Wir muͤſſen dahero 
abermals geſtehen, daß enbliche wirkliche Sub» 
ftangen abgeſondert von der göttlichen. Borftels 
lungskraft exiſtiren koͤnnen. Welches das 
Zweyte war. Folglich find. fie weſentlich von 


derſelben ‚unterfehieden, and mithin auc) rea- 


kter. . Demnach find: die görtlichen Vorſtel⸗ 
‚ungen: und die Objekte derfelben nicht eins, 
Haͤtte der Verfaſſer ſich nur fo ausger 


> beit: dieſe $Borftellungen find. wahre Vorſtel⸗ 
lungen, ohne den Zuſatz, Daß ſie und ihre Ob⸗ 
jekte eins, und gar nicht von den Vorſtellun⸗ 


gen untetfchieden wären: fo waͤte der Satz, 
wie geſagt, eine —— Wahrheit. Und 
fo 
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ſſo haͤtte er auch eigentlich ausgedruͤckt werden 


ſollen; denn es ſoll derſelbe jenem andern ent⸗ 


gegengeſetzt ſeyn, welcher ſo lautet: „Unſere 
Vorſtellungen kommen mit den Objekten, deren 
Bilder ſie ſehn ſollen, gar nicht uͤberein, und 
find alſo irrige Vorftellungen, Mit dieſem 
Zuſatze aber, der Identitaͤt der Vorſtellungen und 
ihrer Objekte, konnten wit ihn ſo geradehin nicht 
einräumen, weil, wie es ſcheint, in dev Folge 


darauf gebauc wird. 


2) Der Sag : „Die unendliche Subftanz wirft 


- u. 
“ 


durch Borftellungen, alfo find unſere Sees 


len Witfungen einer unendlichen Vorſtellungs⸗ 


kraft/ — alſo ſind ſie und alle endliche 
Subſtanzen — Gedanken Gottes, » be ſehr 
zweydeutig. 


Es iſt wahr, man hat bey endlichen Gei⸗ 


ſtern, und zunaͤchſt bey unſerer Seele, die 
Vorſtellungskraft zur Ur» und Grundkraft 


on gemacht. Betrachtet man aber die Bewei⸗ 
fe davon,’ fo geben fie weiter. feinen Sinn, 
als diefen : Vorſtellungskraft muß zuerſt 


da ſeyn, ehe man den Fortgang ober die 
MWirkfamfeit anderer Kräfte und Vermoͤ⸗ 
gen begreifen kann. Alles muß erſt ges 
dacht feyn, ehe es kann begehrt oder verabs 


ſcheuet, gewirkt oder zerftört werben. ! Wir 


wollen jegd nicht unterſuchen, in wie weit 


ni I roßlefeb gegründet iſt, ſo allgemein man es auch 
’ sfünwaheinält, (man darf ſich nut an die 


thieriſchen —— erinnern, welche wir⸗ 


fen, 
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ken, ehe noch der Menſch Erfahrung von 
Vergnuͤgen und Schmerz gemacht hat, um 
gegen jenen Beweis mißtrauiſch zu werden.) 
Daraus aber, daß dieſe Grundkraft voraus⸗ 
geſetzt wird, folgt noch nicht, daß alles 
Wirkungen, unmittelbare Wirkungen der 
Vorſtellungskraft ſind. Sich eine Sache 
vorſtellen, und dieſe vorgeſtellte Sache zu 

Stande bringen, auſſer fich darſtellen, 
find gewiß verſchiedene Dinge. Wenn 
man denn nun auch wolte gefchehen laffen, 
daß diefes analogifch auf Gott angewandt 
werde, daß man mit dem Verfaſſer fagt: 
die unendliche Subftanz wirft durch Bors 
ftellungen ; fo kann dieſes doch feinen andern 
Sinn haben, als den: Mach unferer enblis 
chen Art zu denken, muͤſſen wir uns in Gott 
feine. Borftellungsfraft zu allererft denken, 
wenn. wir und ben Fortgang feiner Wirkun⸗ 
‚gen begreiflich machen wollen, fo viel Mens 
ſchen davon begreifen Fünnen ; daß alfo Gott 
: alles Gewirfte zuvor muß gedacht haben, 
ehe er daſſelbe zur Wirklichkeit führte, und 
2 obgleich der Sache nach fein Zeitverlauf, 
ws nideine Bukzegion zwifchen feinem Denfen und 
Wollen und Wirken ftattfinden kann, fo 
sid har muͤſſen wir uns: dach. noftro concipiendi 
es modo ums bie Sache ſo vorftellen, ober wir 
1... .. denken garnichts dabey, und gebrauchen nur 
Worte, die wir ‚nicht perſtehen. Iſt aber 
dieſes, ſo es weni ſtens ſehr uneigen lich 
| - gejagt : 


so 


A. 


\ 
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geſagt: die unendliche Subſtanz wirkt durch 


Berfteluiigen, und unſere Seelen find 
Witrkungen einer eig — 
Ref 


8. » Wolte man fagen: afled ‘was in Gore ift, 


iſt Gott ſelbſt; fo weiß ich nicht, wie man 


dem Einwurfe begegnen will, ‘daß unſere 
Seele und alle Subſtanzen Gott ſelbſt find. 


Jener Satz iſt an ſich richtig; um Feine 


Verſchiedenheit in dem Weſen Gottes zu be⸗ 
hauwten, ſind wir zu jenem Schlußſatze ge: 


noͤthiget, ob wir ihn gleich nicht verſtehn. 
Allein da der Verfaſſer ausdruͤcklich ſagt: 
unſere Seelen und alle endliche Subſtanzen 


uͤberhaupt — find Gedanken Gottes, fie 


haben nicht allein ſubjektives, ſondern auch 
objektives Dam, fie: find eben fo emig, 


ſo wol a parte ante, als a parta poſt, wie 
die ewig wirkende Urſach ſelbſt; forift der ers 
ſte Gedanke, der hier einem jeden aufſteigen 


muß, dieſer: Alſo find fie Gott ſelbſt — 


er Dasjenige darzu genommen, ‚daß fie nicht 
“von ‘Gott umterfchleden, - fondern daß bie 


Vorſtellungen Gottes und die-Döfefte genau 


ee ns‘ find, Wer wolte aber Zeſes be⸗ 


haupten? a 


Beridem allen. ſtatnitt der Berfaffer boch bie 


Eingeſchrunktheit endlicher Subſtanzen, und 
"1 findet ſie in dem organiſchen · Koͤrper „der allen 


re — — 3, 


J u: 


Wenn 


= Rellingen Gaue⸗. nicht von den endlichen Sub⸗ 
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Wenn ich mm folgende, Gedanken zuſammen 
—— Alle endliche Subſtanzen find Gedan⸗ 
fen Gottes, alle find eingefchnänft. wegen ihres 
Körpers, alle, find mit der Dorftellungsfraft 
Gottes eins; (denn Vorſtellung Gottes und 
Vorſtellungskraft find nad). per Verfaſſer 


awieder eins, und wie ſolten fie auch verſchieden 
ſeyn der Sache nach ?) fo kann ich ohne Wider⸗ 
ſpruch dieſes alles nicht denken, ich. * auch 
die Begriffe entwickeln wie ich will. 


9 af f nd unſere "Seelen, ind" Ale’ "endliche 
— Subſtanen lberhaupt eben A "eig," 


0 wol 
a parte ante, als a parte poft;, als die ewig 


* wirkende ünſcch — die ürienbfiche Vor⸗ 


ſtelungekraft, d „d. i. Gott ſabſt, ! iſt. 


2% 2 (Entweber, untrefiheißrt man; die, Berftelluns 
. > gen Goteöy feine Vorſtellungskraft, dai Sort 
ſelbſt, von den endlichen Subſtanzen und See⸗ 
2. Sons oder nicht. Im erſten Fall felgt nur 
ſo viel: Die Vorſtellungen Gortes, feing Bor: 
ſtellungskraft, feine. Gedanken: von den Sub⸗ 
ſtanzen findsewig, nicht aber die endlichen wirk⸗ 
lichen Subſtanzen ſelbſt, wie jeder ‚leicht eins 
ſieht. Oder mit andern Worcen: es haben die 

Seehen undialle. andere Subſtanzen eines ewige 
ideelle Gegenwart und: Dafeyn: in idea diuina, 
es find ewige Borftellungen. Wie folge aber 


daraus ‚ein ewiges Realdaſeyn auſſer dem 
Verſtande Gottes? Unterſcheidet man die Vor⸗ 


ſtan ⸗ 


' 
\ 
10 


fangen, fo bleibts bey dem was N. 1. 2. und 3. 
geſagt worden ift. 
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Es ſucht zwar unſer Verfaſſer dieſen Gedan⸗ 
ken noch durch einen andern Beweis zu unter⸗ 
ſtuͤthen, der aber aus dem: geſagten leicht kann 


beurtheilt werben. 


Denn, heißt es, hätten die Eubftaryen je 


= "mals angefangen zu ſeyn, oder: verlöhten fie jes 
dmals ihr — wieder; ſo wuͤrde zu der Zeit 


dieſes Michtdaſeyns, eine Vorſtellung 


oder ein * in dee goͤttlichen Vorſtellungs⸗ 


kraft fehlen, der zu einer andern Zeit da gewe⸗ 


fen wäre: mithin wuͤrde die goͤttliche Vorſtel⸗ 
lungskraft zu einer Zeit mehr, als zur andern 
enthalten, alſo — veraͤnderlich ſeyn. 

Ich antworte: Gott dachte die Subſtanzen 
ehe ſie waren, als ſolche die kuͤnftig als Theile 
des Univerſums auſſer ſeinem goͤttlichen Ver⸗ 
ſtande da ſeyn würden, und’ (wenn fie! anders 
untergehen werden) als folche die dereinft nicht 
mehr zum Univerfo ‚gehören wuͤrden. - Seine 


VBorſtellungen waren alfo immer wahr, und 


darum umveränderlich. Werden die Subftans 


zen ewig ſeyn, ſo wird er fie ach fo denken, 


auch hier werden ſeine Vorſtellungen wahr und 
darum unveraͤnderlich ſeyn. Unvetaͤnderlichkeit 


a Wahrheit, wenn von der Erkenntniß Got⸗ 


tes die Rede iſt Ohumoͤglich aber kann mar 


die Unweraͤnderlichkeit des gottlichen Weſens auf 


die Unveränderlichfeit endlicher Subftanzen ans 


apa laſſen. Wir wollen uns einmal eine 


Sub: 
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Subſtanz von ihrem erſten Entſtehen an vor⸗ 
ſtellen; ſo ſieht Gott alle die Veraͤnderungen, 
die dieſe Subſtanz Jahrhunderte hindurch er⸗ 
dulden wird, und zwar ſo, wie immer eine 
Veraͤnderung in der andern gegruͤndet iſt, auf 
die andere folgt, dieſes ſieht er auf einmal ohne 
Zeitverlauf, ohne Sukzeßion. Wie ? wenn 
icch nun ſagen wolte: Hätte dieſe Subſtanz ihre 
>. Meränderungen nicht ale zugleich ohne Zeitver⸗ 
auf, ohne Sukzeßion, fo würde zu der Zeit, 
da GSott alle ihre. Veraͤnderungen auf einmal 
ſich vorſtellt, welche dad) in und bey der: Subs 
ſftanz ſelbſt noch nicht wirflich worden find, die 
Erkenntniß Gottes anders ſeyn, als zu Der Zeit, 
wo die legte. Veränderung wirflich wird; das 
mit aber. diefes nicht fey, fo muͤſſen die Sub⸗ 
ſtanzen alle ihre Beränderungen auf einmal und 
ohne Zeitverlauf haben. Wuͤrde dieſes nicht 
uͤbereilt geſchloſſen ſeyn? Unweraͤnderlichkeit im 
der Erkenntniß Gottes iſt Wahrheit, und um⸗ 
gekehrt. Mithin läßt ſich vom dem; Gott ſieht 
die Veraͤnderung endlicher Subſtanzen und 
kennt ſie, auf die Veraͤnderlichkeit ſeiner Er⸗ 
kenntniß, und noch weniger — Weſens, gat 
nicht ſchlieſſen. 
6) Die Hauptſache kam: in dieſem Beweiſe dar⸗ 
auf an, daß. die. Seele nicht allein fortdau⸗ 
re, ſondern auch in einem Zuſtande des deut, 
lichen Selbſtbewuſtſeyns forcdautc. Fr 
\ — nun jr — fe: | 


.. 


RB 


Goeſeht, 
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Geſfſetzt, daß dieſes nicht ſey, fo muͤſte in dem 
"götelichen Verſtande eine Veränderung vorgehn, 
Gvie wir diefen Beweis in feiner Ausdehnung 


oben angefuͤhrt haben) da dies aber unmöglich, 


x‘ 4 


ſo folge, daß: die Subftargen und Seelen in 


einem Zuſtande des deutlichen. Selbſtbewuſt⸗ 


ſeyns fortdauren muͤßten. 

Ich antworte: Wenn es die Natur dee 
Secie fo mit ſich bringen folte, -daß fie nach 
— ubinach: das deutliche Selbſtbewuſtſeyn verlich. 
ven: muß; fo iſt nichts weniger als Veraͤnde⸗ 
rung in der goͤttlichen Erkenntniß, wenn es 


— Indem Gott ſich die ganze Abnah⸗ 


wie ihrer Nealichten und alſo auch dieſe letzte 
— haben muß. Wenn es alſo geſchieht, 
fo; geſchieht nichts, was Gott niche ſchon ſich 
vorgeſtellet hätte,“ ſolglich wird ſeine Etkennt⸗ 


niß im geringſten nicht verändert. 


Wolte man ſagen, die Veraͤnderung beſtuͤn⸗ 
de: darin, daß ſich Gott nunmehro Died Reihe 
der Buftände und Veraͤnderungen ber «Seele 
ruͤckwuͤrts nicht wieder vorſtellen koͤnnte, weil 
in dem legten Zuſtande weniger enthalten 
iſt, als im den: noͤchſt Ben ; po 
antworte ich: 

.) Woher: weiß man denn, daf biefeß die Arc 
und Weiſe fen, wie ort ſich gleichſam das 
me vorſtelle daß’er Write 


» St * das Vergangue nicht immer gegen⸗ 
waͤrtig? Wolten wir uns alſo in die Art 
und 
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und Weile, wie Gott die zufünftigen Dins 
ge erfennet, hinein wagen, ‚fo fönnte man 

> ja fagen, aus der ganzen vorhergehenden 

Reihe der. Veränderungen ſieht der Unends 

‚liche diefen legten Zuftand. Nichts berechs 
üget und, von dem, was unſerem kurzſich⸗ 
tigen DBerftande nicht möglid) ift, auf den 

©. + BVerftand des Unedlichen zu fehlieffen. 

6) Eudtich fommt uns noch ein Satz vor, den 
der Hr. Verfaſſer bey Gelegenheit der MWiders 
legung eines möglichen Einwurfs vorträgt, wel⸗ 

— cher nicht ganz wahr zu ſeyn ſcheint. Der 
Satz iſt dieſer: Gott ſtellt ſich die Koͤrper als 

Köorper gar nicht vor, kann fie fich nicht. vors 
ſtellen, weit fie ſelbſt nichts Reelles, fondern 

nur Erſcheinungen von etwas Reellem ‚find, das . 
dabey zum Grunde liegt. 4 

Wer der Leibnitz. Wolfiſchen Philoſophie 
zugethan iſt, wird ſchwerlich an dem Gedanken 
zweifeln, daß die Körper nur Phänomene find. 
Hier ift auch der Det nicht, ‚den Grund. davon 
aufzufüchen. Die Natur der Materie mag 
nun beftehen, worin fie will, ‚fo iſt doch ſoviel 
unleugbar, daß ein gewiſſes beſtimmtes Ver⸗ 
hältniß der Theile und Subftanzen, die bie 
Körpermaffe ausmachen, da ſeyn muͤſſe. Nun 
wird man dod) wol zugeben, daß es ein noch» 
wendiges Merkmal“ von ber Unendlichkeit der 
göttlichen Erkenntniß ift, daß Gott alle mög 
fiche und wirfliche Verhaͤltniſſe der Subſtanzen 
ſich auf das deuclichfte vorſtelle. Mithin muß 
Phil. Litt. 6. Ct. H er 
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er fich auch die Verhäftniffe der Subſtanzen, 
die den Körper ausmachen, vorftellen. Nun 
fagt man aber, daß dieſes Heiffe, fich einen 
Körper vorftellen, wenn man die Subſtan⸗ 
zen und ihr beſtimmtes Verhaͤltniß, welches fie 
gegenwärtig dem Orte und der gemeinfchaftlis 
chen Dberfläche nach gegen einander haben. . 
- ; Kann man nun wol noch leugnen, daß fic) 
Gott die Körper vorftellen koͤnne und ſich auch 

wirklich vorftelle? 


Diefes find die Gründe, welche mich abhalten, 
meinen Beifall jener fonft- fcharffinnigen Schrift des 
Hu. Campe zu geben. Ich lege fie hiermit meinen tes 
fern vor, fie mögen urtheilen und richten. Wie ans 
genehm würde es mir feyn, wenn man mic) belehrte, 
daß diefe Gründe jenen Beweis im mindeften nicht 
entfräften! Denn das: ift ja freylich die Hauptſache 
bey der Unſterblichkeit: ob wir mit deutlichem Selbſt⸗ 
bewuſtſeyn fortdauern. Weiß ich nicht, ob ich bin 
und was ich bin, ſo iſts eben ſo viel als waͤr ich gar 
nicht, wenigſtens fuͤr mich. Aber bis dahin, deuch⸗ 
tet mir, hat die Vernunft noch nicht dringen koͤnnen. 


VII. 
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VII 


Magazin für die Philofophie und ihre Ges 
fehichte. Aus den Yahrbüchern der Afades 
mien angelegt von Michael Hıßmann , der 
Weltweisheit Doktor in Göttingen. 
- Dritter Band. 382. ©. 8. 
Göttingen: und temgo, im Verlag der Meyerfchen 
Puchandlung. 1780, 





Tr der Dorrede zu diefem dritten Bande entſchul⸗ 
diget fich der Derfaffer wegen der Aufnahme 
mancher Abhandlung, die vielleicht nicht einem jed⸗ 
weden leſer gleich intereffant vorfommen dürfte. Ein 
Sammler diefer Art, heißt es, muß eine groffe Mens 
ge von Abhandlungen durchleſen, die fich in keinem 
Derracht auszeichnen, und die er folglich bloß leſen 
mufte, um fie gelefen zu haben. Es kann daher gar 
leicht Fommen, daß er — wenn er in der Reihe dies 
fer Schriften endlich auf einen Aufjag ftößt, bey wel 
chem die verhältnigmäßig beffere Ordnung und veftere 
Gruͤndlichkeit der Necyerchen ihm wieder auszuruhn 
erlaube — ihn einruͤckt, mit der veften Ueberzeugung, 
Daß er gemeinnüßig.und fehrreich ſeyn müße. Webers 
haupt ift das Urtheil der tejer über Abhandlungen, die 
mehr oder weniger gefallen, fehr relativ.  Unterdeflen 
müffen wir geftehen, daß ſich diefes brauchbare Mas - 
gazin bis hieher noch immer durch die Auswahl inters 

H 2 eſſan⸗ 
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eſſanter Stücke empfohlen hat, und für die wemgen 
Grofchen, die der Käufer für jeden Band zahle, findet 
er gewiß nad) feinem befonderen Geſchmack immer fo 
viel, daß es ihm daffelbe. gefauft zu haben nicht ges 
reuen darf Hierinne haben Journale und Magas 
zine, wo aus neun und neunzig Büchern das hun⸗ 
dertſte gemacht wird, einerley Schickſal. 


In gegenwaͤrtigem Bande finden wir folgende 
Abhandlungen. 


I. 


Prüfung der franzöfifchen Ueberfegung der 
dem Zoroafter zugefchriebenen Werfe. Ein Schreis 
ben an Hn. Anquecil di Perron von William ones. 
Aus dem Franzofifchen, ey 

Eine fcharfe Kritif, die auch diejenigen mit 
Vergnuͤgen leſen werden, welche nicht beurtheilen koͤn⸗ 
nen oder wollen, ob Anquetil oder Jones recht hat. 


"2. 


Unterfüchungen über die Samanäifchen Philos 
fophen, vom H.de Guignes. Aus dem Franzöfijchen. 

Auffer den Brachmanen giebt es in Indien nod) 
eine andere Klaffe von Philofophen, die die Alten von 
den Brachmanen forgfältig unterfcheiden. “Sie heiß 
fen Germanen, Sarmanen, oder Samander, 
Beide machen die zwo Hauptfecten der Indiſchen Res 
figion aus. Die Samanäer hiengen der fehre eines 
gewiffen Butta an, den die Indier zum Range der 
Goͤtter erhoben hatten, und von dem fie glaubten, ex 


ſey 
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ſey von einer Jungfrau gebohren worden, die ihn 
durch ihre Seite zur Welt gebracht habe. Sie ver⸗ 
achteten das Leben ganz; wuͤnſchten ſich nichts als den 
Tod, und beklagten den Zuſtand derer unaufhoͤrlich, 
die in dieſer Melt leben. Viele ſtuͤrzten ſich in die, 
Flammen, um ihre Seelen deſto eher von aller Uns 
teinigfeit zu reinigen, ums fo viel eher eines ewigen 
Lebens genieffen zu koͤnnen. Man fchrieb ihnen die: 
Gabe der Weiffagung zu, Einige unter ‚nen, die 
- Hylobii ‚genannt wurden, lebten in Wäldern. und 
Wuͤſteneyen, wo fie bloß von Blättern und wildwach⸗ 
fenden Früchten lebten, nur mit Baumrinde bedeckt 
waren, nie Wein trunfen, und feine Gemeinfchaft 
‚mit den Weibern hatten. 

Diejenigen, die diefen Samanäern völlig gleich 
find, find die Talapoinen in Siam, die fonft Bonzen 
oder Drahmen heiffen. Ihre Religion iſt nach dem 
Geſtaͤndniß aller Einwohner, wo fie:eingeführe:ift, aus 
Indien gekommen. Es ift auch wahrfcheinlich ,. daß 
fie fogar bis zu den. Barbaren Sibiriens vorgedrungen 
ift, wo wir noch jest Schamanen finden, die bie 
Prieſter der Tungufen find. - 

Den Samanäifchen Grundſaͤtzen zu folge , mas 
chen alle Seelen zufammengenommen das höchfte 
Weſen aus, fie haben von Ewigkeit in ihm exiſtirt, 
und ſind aus ihm ausgefloſſen; koͤnnen aber nicht 
eher wieder dahin zuruͤckkehren, als bis ſie ſich ſo rein 
gemacht haben, als ſie anfangs waren, da ſie ſich 
von ihm abſonderten. Dies hoͤchſte Weſen iſt von 
Ewigkeit da; es hat keine Form, iſt untheilbar, uns 
begreiflich, Alles Hat feinen. Urfprung von ihm, es 

53 iſt 
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iſt die Weisheit, Macht und Heiligfeic ſelbſt, unend⸗ 
lich gut, gerecht und barmherzig. Es har alle 
Dinge erfchaffen und erhält alle Dinge; durch Idole 
kann es nicht vorgeftelle werden; man fann aber feine 
Eigenſchaften abbilden. Sein Wefen felbft ift über 
alle DBerehrung erhaben. Eben deswegen findet man 
beym Samanäer feine Spur von aͤuſſerlichem Gottes⸗ 
dienft. Mac) ihren Grundfägen bedeuten das teere 
und das Michts, nicht eine Zerftöhrung der Seele, 
fondern nur daß wir alle unfere Sinne und uns felbft 
vernichten müffen, um uns in dem Schooffe der Gott⸗ 
heit auf eine gewiſſe Weife ganz aufzuloͤſen, die alle, 
Dinge aus dem Michts gezogen hat, und felbit Feine 
Maierie iſt. Als das hochfte Weſen die Welt ſchaf⸗ 
fen wolte, gab es fich durch eine Wirkung feiner Als 
macht eine materielle Form, und fonderte die männs 
liche und weibliche Geburtstheile von einander ab, die 
bis zu diefer Zeit in ihm ſelbſt concentrirt vorhanden 
waren. Durch die Bereinigung diefer beiden Prin⸗ 
eipien wurde die Schöpfung moͤglich. ‘Der kingam, 
der in Indien fo hoch geachtet wird, war das Sym⸗ 
bol diefes erften Akts der Gottheit; und diefe unflätige 
Figur‘ ft in Indien eben fo häufig, wie es der Phals 
fus in Egypten war. Aus diefen zweyen Principien, 
die aus dem göttlichen Weſen flieffen, enrftunden drey 
andere, Brahma, Viſchnu und Eswara, die eigents 
fich mehr Attribute der Gottheit, als Götter find. 
Alle diefe fünf Principien zufgmmen aber machen das 
goͤttliche Weſen aus, welches fich ihrer zur Regierung 
der Welt bedient. Es wird aber eine Zeit kommen, 
da es fie in feinen Schooß zurückziehen wird. 
rn e Der 
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Der zweyte Theil diefer Abhandlung giebt 
Nachricht von ein Paar Werfen, die eine nähere 
Kenntniß diejer fehre der Samander geben. Das 
eine ift betitelt, Anberfend, und es enchält Grund⸗ 
füge die die Joghis, insbeſondere in ſo fern ſie auf 
Magie Beziehung haben, der die Indier ſehr zuge⸗ 
than ſind, behaupten. Das zweyte iſt das Werk 
des Fo ſelbſt, und es begreift die ganze Moral in ſi ch, 
die er ſeinen Schuͤlern hinterlaſſen hat. 


IIL 


Bemerfungen über ein altes indifches Buch, 
Bagavadam betitelt, eins von den achtzehn Ps 
ranam oder heiligen Schriften der Inder, deſſen Ue⸗ 
berſetzung im Jahr 1769 dem Hrn. Bertin, Miniſter 
und Staatsſekretair zugeſchickt worden. Vom Hr, 
de Guignes. Aus dem Franzofifchen. = 


IV. Ä 

Ueber: dad Syſtem der Homoiomerien bed 
Anaragoras, vom Abbe le Barteur. Aus dem 
Franzoͤſiſchen. 

Mochus oder Moſchus von Sidon, welcher 
lange vor der Belagerung von Troja lebte, hatte die 
tehre von Atomen lange in Aſien ausgebreitet. Mar 
hatte ſich alfo lange vor der Entflehung der griechis 
ſchen Philofophie Damit abgegeben, die Möglichkeit, . 
Mothwendigfeit, die Eigenfchaften und Befchaffenheis 
ten zu unterfuchen, mit welchen man fic) die Atomen 
vorftellen muͤſſe. Anaragoras der. Phnfifer trat im 
der jonifchen Schule auf. Mit den verworrnen Des 
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griffen des Thales, Anaximanders und Angimenes 
war er nicht zufrieden, und konnte ſichs nicht denken, 
Daß ein einziges Element, was es aud) für eins ſeyn 
mag, allen Varietäten des Univerfums eine jede be⸗ 
liebige Modififation ertheilen koͤnne, und näherte ſich 
daher der Vorſtellungsart des Moſchus. Er unter⸗ 
| —* demnach, wie weit man’ die Beſchaffenheit der 
Atomen treiben koͤnne, um mit Huͤlfe einer berſtaͤn⸗ 

digen Urſache, das wirkliche Syſtem des Unlverſims 
berauszubringen, 

Anaragoras nahm zwey Principien in der 
Matur an; die homoiomeriſchen, oder gleichförmigen 
Elemente, die er fich ohne Bewegung und Ordnung 
dachte; und die verftändige Urfache, die dieſen Eles 
menten Bewegung gab, und aus ihnen eine georonete 
Welt, wie wir fie vor und fepen, bilder. Die 
Gteichförmigfeit der Theile beftund nicht in einer ge 
genfeitigen Aehnlichfeit aller Elemente im Chaos ; fons 
bern in der Aehnlichkeit, die fie.mit den verſchiedenen 
Körpern haben, deren Weſen * im wirklichen Zu⸗ 
ſtande der Dinge ausmachen. Z.B. Gold beſteht 
‚aus Theilen, die wieder Gold, find. Nun kam ver 
Geiſt; er wirfte auf die Elemente, und formte dieje⸗ 
nigen Kombinationen, die jetzt im Univerfum vorhan⸗ 
ben find. Dieſe Intelligenz iſt es, die die Dinge 
geordnet und mit Schönheit begabt hat, da fie vorher 
ohne Hrdnung, ohne Bewegung, ohne Schönheit 
unter einander Tagen. Cie ift das Principium, bie 
Urfache, bie Höchfte Negiererin Aller Dinge. 

In dem Suftem. des. Anaragoras gab es alfo 
Amen Arten von Gefegen, die den Zuftand und bie 
Form 
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Forni der Dinge beſtimmten. Die eine lag in den 
Theilen der Materie, die die Gotheit ſelbſt nicht aͤn⸗ 
dern konnte, und nach denen ſie ſich bey der Verar⸗ 
beitung der Materie bequemen mifter Die zwotq 
Klaſſe von Gefrgen lag in den Ideen ver Intelligenz, 
die nach ihrem Belieben die Theile verbunden hatte,um 
vataus diefen, oder einen andern Körper nach ber 
Verſchiedenheiten zu bilden, die wir in den. Arten deu 
Dinge wahrnehmen. Ben jener erſten Kaffe von 
Geſetzen lenkte die Materie die Goetheit: Sie machte 
es durch weſentliche/ ewige, unveraͤnderliche Bildung, 
ber Gottheit nothwendig, ſie ſo, wie ſie war, zu 
verarbeiten; ohngefaͤhr wie der Kuͤnſtler das Eiſen 
bis Eiſen, das Holz als Holz verarbeiten muß, ohne 
die Natur deffelben veräfidern zu koͤnnen. Ben dei 
Kooten’ Gattung von Gefegen hingegen lenkte Gott 
die Materie; er machte ‚daß fie alle Arten von For⸗ 
men annehmen mufte, in fo fern diefe Formen von 
der kuͤnſtlichen Zuſammenſethzung der se abhangen. 
Alle Arten lebender Weſen kommen im zer 
Grundſtuͤcken mit einander uͤberein. In der Ernaͤh⸗ 
rung der Individuen; And-in- ihrer Reproduction zu. 
Erhaltung der Arten. Um bie Nutrition zu bewir⸗ 
fer, vrganiſirte der unendliche Geiſt die Individuen 
jeder Art ſo, daß ſie mit allen erforderlichen Werkzein⸗ 
gen verſehen wurden, um aus andern Produkten ber 
Natur die ihnen gleichartigen Theile auszugiehen 
und nun fie durch eine ganz innige Aufnahme mir ih⸗ 
rer eigenen Subſtanz vereinigen zu koͤnnen. Um 
die Reproduktion zu bewirken, unterwarf die höchfte 
Sntelligen; die auegejogene und durch die Organe der 
‚95 Mu⸗ 
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Murrition aufgenommene Materie, einer neuen aus 
ber bloßen Verbindung entftehenden DOrganifation, um 
aus ihr neue Reime zu bilden, und um durch fie die⸗ 
felbige Art von Maſchinen in einem neuen Rn 
wieder hervorzubringen, N 

Alles ift in allem enthalten, may ev avi ‚ E= 
px Io heißt nicht, wie man es bisweilen hat ‚vers 
fliehen wollen, daß je Homoiomerie oder. gleichartiges 
Theilchen, aus allen Arten von Homoiomerien zufams 
mengeſetzt fey:- fondern, es iſt in Allem etwas von 
Allen; nichts iſt unvermifcht; nichts iſt rein weiß, 
ſchwarz, Roche, Fleifch ꝛc. In jedem organifchen 
Körper, in welchem es herrfchende Homoiomerien 
giebt, die durch ihr Uebergewicht über die ‚andern 
bie Art charafterifiren, und ihr ihren Unterſchied und 
Damen geben, giebt es auch andere Gattungen, ja 
alle Sattungen von Homoiomerien, die ihrer Natur 
nach zum Dafeyn des Thieres und der Pflanze mit⸗ 
wirken. üffen alſo in der Pflanze, Waſſer, 
Feuer, Luft, Schwefel, Salze, Metalle vorhanden 
ſeyn, die theils zur Beſeelung, theils zur Beveſti⸗ 
gung des Gebaͤudes dienen. Das — Syſtem war 
kurz dieſes: 

In der Natur giebt es eine. doppelte Art von 
Mefen, lebendige und Ieblofe. - 

* Die leblofen, die weiter nichts ald paßive Maffen 
gleichartiger, oder ‚ungleichartiger Theile ausmachen, 
find das Werk des bloßen Stoßes und der lofalen Des 
wegung. 

Was die lebendigen Wefen betrift: fo nimmt 
Anayagoras eine-befondere Materie an, bie allen Gate | 
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fangen und allen Arten gemein ift. Dieſer Proteus 
der philofophifchen Dichter muß angehalten, verfloch 
ten, und durch eine fremde Kraft, die ihm zu einer 
gewiffen Form beſtimmt, firirt werden. Diefe Mas 
terie ift weder lebendig, noch durch ſich felbit thaͤtig, 
bewegt fich auch aus eigner Kraft; denn die Gorcheit 
iſt, nach feinem Syſtem, die einzige Urfache der. Bes 
wegung; allein, fie ift mir Eigenfchaften ausgerüftet, 
die ganz befonders- dazu aufgelegt find, die Einwir⸗ 
fung der fie zur Degeration beftimmenden Gottheit 
aufzunehmen. Man fann fie als das phyſiſche Genus, 
von Allem, was vegetirt, betrachten. 

Unm diefe Materie vom Genus zur Species zu 
bringen; fo forınte das verftändige Wefen das erſte 
komplete Individuum, mit allen feinen fpecififchen Uns 
terfchieden ; und es bildete dies Individuum ſo: es 
nahm diefe Materie, und brachte fie durch taufend 
labyrinthe, zu einer der ſeinigen ähnlichen, und durch 
diefelben Merfmale beftimmren DOrganifation. =. 

. Um endlidy zum dritten Grad, nämlich zur In⸗ 
bividualitaͤt, zu gelangen : fo kam es, da die Keime 
ſchon ‚in jedem Individuum kuͤnſtlich und ſpecifiſch aus⸗ 
gearbeitet waren, nur darauf an, daß fie von ber 
Maſſe abgefondert, und daß eben fo viel befondere 
Werfen aus.ihr gebildet wurden. Dies wurde durch 
bie von der höchften Urfache eingeführten Gefege ges 
wirfer, deren Fürforge im Syſtem der Homoiome⸗ 
rien vorzüglich fühlbar ift. Denn fie hat zum Beften 
bes Keims einen Borrath gleichartiger geläuterter Theis 
le hingeſchafft, von denen fich der noch zarte Foͤtus 
ohne. Mühe fo lange nährer, bis er im Stande iſt, 
er, mit, 
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mittelſt ſeiner eigenen Organen, Mafrung einer 
faugen. 

Dies find die drey in ber — Pho⸗ 
ſik der Vegetabilien ſehr genau angezeichnete Grade. 
Im erſten findet man die fuͤr dieſe Weſen eigenthuͤm⸗ 
lich organifirte Materie; Im zweyten iſt dieſe Materie 
durch ihre kuͤnſtliche Verbindungen zu dieſer oder je⸗ 
ner Art beſtimt; im dritten iſt eben dieſe Materie 
ein Individuum für ſich, welches von allen andern 
—— unabhaͤngig iſt. a 


V. 


Entwickelung eines Hauptgrundſatzes der alten 
Phyſiker, aus welchem die Antworten auf die Ein⸗ 
wuͤrfe flieſſen, die Ariſtoteles, Lukrez und Bayle gegen 
das Syſtem des Anaxagoras gemacht haben. Vom 
Abbe le Batteuxr. Aus dem Franzoͤſiſchen. 

EGs iſt diefes der Grundfaß: Ex Ta un ovrog 
— vneo)cc. | ; 
Aus Nichts wird. nichts, ' 

Aus diefem Grundfag iſt, nach Ariſtoteles 
Meinung die ganze Phyſik des Weltweiſen von Kla⸗ 
| — gefloſſen. 

Es gab einen andern Grundſatz, den eine Set 
aus der ſokratiſchen Schufe vertheidigte: 

Alles werde aus allem. I 0.00 
Die erften behaupteten: Alles fen in Allem; je⸗ 
bes Ding fomme aus dem Andern wie aus einem Ge⸗ 
fäß hervor. Alles fen fertigs es gebe: in der Natur 
weder Zeugung noch Zerftöhrung. Alles fen örtliche 
— Tey eanea.. 0 
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Die letztern hingegen lehrten, nichts fey unver⸗ 
aͤnderlich gemächt. Alles fen ver Generation und 
Korraption unterworfen. - Ilxv eu zruvros. 


Die Griechen harten vier Ausdruͤcke, mit denen 
fie zum Theil diejelbigen , zum Theil verfchiedene 
Ideen verbanden: dev und undev, ov und un ov. 
> Mandev bedeutete eigentlich das: Gegeneheil vom . 

Senn , das abſolute Nichts. Was gar Fein Ding iſt, 
kunde Ev. | | 
Acey bezeichnete * das Seyn, oder alles 
was iſt. 

Mn cv bedeutete im Syſtem bes —— 
und des Empedokles , ein Ding ohne Qualitaͤt. Am 
Demokritiſchen und Epikuriſchen Syſtem, eine Ma⸗ 
terie ohne Konfiguration; im Platoniſchen und Ari⸗ 
ſtoteliſchen tehrgebäude, die Materie ohne Form; in 
der Schule des Parmenides und Meliffus, ein jedes 
wandelbare und der Zeugung, wie auch dem Unter 
gange unterworfenes Ding. J 


'Oy hieß. folglich beym Anaxagoras und Empe⸗ 
dokles, die mit ſinnlichen Eigenſchaften verſehene Mas 
terie; beym Demofrit und Epifur,. die mit unvers 
lierbaren Konfigurationen, ausgerüftete Materie; beym 
Parmenides, Meliffus und allen übrigen Metaphyſi— 
fein, ein Ding was fid) gar nicht verändert. 


Aus diefen befondern Definitionen fließt eine all 
gemeine Motion, in ver fich alle Sekten vereinigtem 
Mn ev hieß durchgängig, was feine beftimmte Form - 
bat, und was feinen Zuftand. und. fine Natur veräns 
dern Fann. 'Ov hingegen bezeichnete Dasjenige, wat 

eine 
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eine beſtimmte Form hat, ſie mag nun abgeoͤndert 
werden koͤnnen, oder nicht. 

Auch von der Generation hatten die Alten eing 
andere Idee, als vie Meueren. Ariſtoteles erflärte es 
fo. Wenn der Gegenftand von einer Qualität, oder 
Duanticät, oder von einem Orte in einen andern 
übergeht: fo ift das feine Generation, allenfals eine 
Generation per accidens. Wenn aber das Subjekt 
ſelbſt veraͤndert wird: ſo iſt das eigentlich Genera⸗ 
tion, oder Korruption; denn die Generation iſt 
Korruption, und umgekehrt, unter verſchiedenen Ge⸗ 
fichtepunften betrachtet. Nach dem Plutarch, nann⸗ 
ten die Alten Ausdehnung, Figur, Beweglichkeit, 
Theilbarkeit, Traͤgheit nicht Qualitaͤten; ſondern 
das Warme, Kalte, Trockne, Feuchte. Der Ue⸗ 
bergang nun von einer Temperatur zur andern, 
von einer Miſchung der Qualitaͤten zur andern, 
machte eigentlich dasjenige aus, was fie mas 
tion nannten. 

Demofrit und Epifur Fonnten diefe Art von 
Generation nicht annehmen, weil fie Feine Duafihten 
in den Atomen haben wolten. 

Diefe beiden Meinungen theifen die ganze oe 
Philoſobhie: und die Theilungslinie war das ev und 
basun v. Alle diejenigen, die das cv ald das Prins 
cipium geften lieffen, d. i. die fich die Elemente als 
beftimme und unveränderlich dachten, konnten feine 
Generation im eigentlichen Verſtande annehmen,- 
Diefe behaupteten, es gäbe Feine Natur, Natur fer ein 
leeres Wort. Alles ſey Mifchung, Bereinigung 
und: Trennung: - | 

Ana⸗ 
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Anarxagoras muſte aus feinen Grundfägen 
diefelbe Folge ziehn, und die Natur blos als eine 
geordnete Sammlung unmandelbarer Materialien ars 
fehn. Daher er denn auch ſagte: alle Dinge waren 
da; die Gottheit hat fie bloß geftellt und geordnet. 
Diejenigen hingegen, die das Mn oy, d. 5 
die Erzeugung dr 78 pn övros annahmen, dach—⸗ 
gen’ fi‘ diefe Materie im Ganzen als homogen, 
ohne * Eigenfchaft, ohne Figur, ohne Beſchaffen⸗ 
heiten, ohne irgend eine Art von Beſtimmung, das 
ben aber als faͤhig, Me alle anzunehmen. Folglich 
nahmen ſie eine Generation im eigentlichen Verſtande 
at. Auf ſolche Weiſe gab es eine Kette von Ges 
nerationen.  Durd) diefe Mifchung und Tempera 
tur ſuchten fie die vegetative, ja fo gar die fenfitive 
Seele in den Thieren und Pflanzen herauszubrins 
gen; ‚und, eben durch diefe Mifchung fegren fie auch 
das weſentliche Principium der Bewegung ımd der 
Ruhe veſt, welches fie Natur nannten, | 
"Der zweite Theil diefer gründlichen Abhand⸗ 
luͤng beantwortet die Einmürfe, weiche Ariftoteles, 
$ufrez und Bayle dem Anaxagoras entgegengeftells 
Haben, | Ä 


VL 


Ueber das Syſtem des Evhemerus. Vom 


Abbe Foucher. Aus dem Frandoſiſchen. 

Man hat uͤber die Gottheiten Griechenlandes 
zweyerley Meinungen. Einige geben nicht zu, daß 
je Menſchen in die Zahl der Goͤtter waͤren aufge⸗ 

| nom⸗ 
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nommen worden. Andere wollen in der griechifchen 
Mprhologie weiter nichts, als eine perunſtaltete Ges 
ſchichte alter .Sterblichen finden, Keiner von beiden 
critt Hr. 5. ganz bey, ſondern ſucht fie. vielmehr 
dadurd) mit einander zu vereinigen, daß er. das, 
wos fie ausjchlieffeub behaupten, aus ihnen megs 
nimmt. 
er Das Werk des Eohemerus welches in dem 
Zeitalter der erſten Nachfolger des Alexanders ſehr 
viele Streitigfeiten verurfacht hat, hat denen zum 
Fuͤhrer gedient, welche ſich der. ‚Hiftorifchen Erklaͤ⸗ 
rungsart bedienen, während baß die Vertheidiger 
des allegorifchen. Sinnes ihn als einen — ki 
-— verſchrieen. 


a ' ln. 


Unterſuchungen über den Plato. Ehe Ab⸗ 
handlung. Charakter der Sokratiſchen Philoſorhie 
bvonm Abbe Garnier. Aus dem Franzoͤſiſchen. 


Die Vorwuͤrfe, die man dem Plato gemacht 
hat, laſſen ſicht unter drey Klaſſen bringen. Der 
erſte und aͤlteſte Vorwurf iſt dieſer, er hahe die 
Philoſophie des Sokrates, theils durch Beimiſchung 
fremder unharmoniſcher Lehrſaͤtze, theils durch Ver⸗ 
breitung von Zweifeln und von Ungeroißheit über 
bie einleuchtendften Grundfäge der Moral’ veräns 
dert. Der jwente Vorwurf betrift die Form feiner 
Dialögen, die verworren, verwickelt, weitfehweifig 
und voller ABiederholungen ſeyn ſollen; hieher gehoͤrt 
— der Tadel über die. Ungleichheit. ſeiner Schreib⸗ 

art. 
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art. Endlich legt man ihm den Mißbrauch der 
Dialektik zur Laſt. Er laͤßt feinen Sokrates mehr 
ſpitzfindig als kraͤftig raiſonniren. In der Auswahl 
ſeiner Beweiſe iſt er nicht delikat genug, und in ſei⸗ 
‚nen Streitigkeiten mit. den Sophiſten oͤfters der 
aͤrgſte Sophift. Gegenwaͤrtige Abhandlung betrift 
nur den erſten Borwurf. | 
Man muß hier beftimmen, was die Toren far 
‚gen wollen, erhalten und verändern. Geſetz— 
geber und Philofopgen haben fich mit dem gemeinen 
Beſten befchäftiget. Jene haben fich nicht lange 
beym Beweis der Wahrheit und Müslicjfeit ihrer 
Berordnungen aufgehalten; fondern weil fie vorgaben, 
" ihre Verordnungen von irgend einer Gottheit empfan⸗ 
‚gen zu haben, fo verboten fie zugleich unter Bedros 
hung der. härteften Strafen jede Yenderung an ihren 
Geſetzen. | 
Die Philofophen Hingegen haben ſich Feines ars 
Hern Mittels ald der Weberzeugung bevient. Die 
‚ haben fie verlangt, daß ihnen etwas auf ihr Wort 
' geglaubt werde, | 
- Worin wird. alfo das eigentliche Erhalten, 
wenn von Materien der Philofophie die Nede ift, 
beftehen ? _ Und weswegen verdient man den Mas 
men Schuͤler, oder Sektator? Gewiß nicht des⸗ 
wegen, daß man die ehren eines Sehrers mit einem 
heiligen Reſpekt anfieht, ohne es zu wagen, fie zu 
prüfen und ihren Grund zu unterfuchen. Die wahr 
zen Weifen haben den Geift nie durch das Gewicht 
ihres Anfehns niederzudruͤcken geſucht. Wenn die, 
fo ſich an fie hielten, nach einer fangen Unterſu⸗ 
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hung an ihre Grundfäge glaubten, daß fie dieſe 
Grundfäge annehmen, und ihrer Art zu philofophis 
ren folgen muͤſten: fo hieffen fie Sektatoren. Wenn 
‚fie Hingegen in diefer Unterfuchung Mängel und kuͤ⸗ 
cken in dem Syſtem ihres fehrers entdeckten; oder 
wenn eine befondere Stimmung des Geiftes fie auf 
eine andere Art zu philofophiren führte: fo bahnten 
fie fi) neue Wege, und wurden ſelbſt Seftenftifs 
ter. Ufo muß man auf-zwen Stuͤcke ſehen, wenn 
"man beurtheifen will, ob ein Philoſoph die Sehren 
feines tehrers benbehalten hat. Nämlich die Haupt: 
grundſaͤtze des Syſtems, und die Art zu philo⸗ 
ſophiren. 
Dieſes auf den Plato und ſeine Vorwaͤtfe an⸗ 
gewandt, muß man zugeftehn , daß er fehr.oft feine 
eignen Ideen den Ideen feines $ehters beygemiſcht 
‚bat. Es laͤßt ſich auch nicht denfen, daß er ein 
bloßes Echo von dem Sokrates hätte feyn Fonnen. 
Auch muͤſte man die Freyheiten des Dialogs gar 
nicht kennen, wenn man daran Anſtoß finden wol⸗ 
te. Beſonders beym Plato, der ein Mann von 
vieler Einbildungkraft wat, fo gar daß er ſich ans 
faͤnglich der Dichtkunſt widmen wolte, wenn er 
nicht daran verzweifelt wäre, daß er den Homer“ 
Doc) nie erreichen würde. "Man kann daher faft 
immer fagen, Plato habe freilich die. tehren des 
Sofrated nicht auf die Weiſe erhalten, wie man 
die Vorſchriften eines Gefeßgebers zu erhalten 
pflege ; er habe fie aber als philofophifche kehren 
ſehr gut erhalten, en. jpägt ihn wider jeden 


Borwinf. 
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Allein man koͤnnte ſagen, Xenophon und das 
ganze Alterthum bezeugt‘ es, daß ſich Sofrates 
bloß mit der Moral beſchaͤftiget habe. Nun aber 
findet man beym Plato . eine durchgängige Mi⸗ 
ſchung von Logik, Phyſik und Metaphyſik. Ants 
wort ; Mur wenn man das Wort, Moral, in 
der weicläuftigen Bedeutung nimmt, kann diefes 
‚gefagt werden, für die Wiffenfchaft des Menfchen, 
und für die Wiffenfchaft von den Mitteln feine 
Vernunft zu vervollfommenen. Alles zweckte fürs 
wahr beym Sokrates dahin ab, Hierin, hat ihu 
Plato vollfommen nachgeahmt. Wenn en gleich 
den ganzen Umfang ber menfchlichen Erkenntniß ums 
faßt: fo Hat er doc) alle Theile fo genau mit der 
Moral verbunden, daß man bey ihm nichts antrift, 
was nicht eine direkte und unmittelbare DBezies 
hung auf diefe Wiftenfchaft hätte. Das einzige 
Geſpraͤch Timaͤus ſcheint vielleicht eine Ausnah⸗ 
me zu machen. Allein Sokrates ſpielt hier auch 
nur eine Nebenrolle ꝛc. Und wenn auch hier 
Dinge vorfommen, die dem Sokrates gar nicht zu⸗ 
gehören, fo muß man bedenfen, daß Plato ihm 
| biefe Dinge auch nicht benleget, jondern denn Ti⸗ 

mäus dem Pnthagoräer. 

| Der zweyte Charafter betrift bie Benbehal 
tung der philofophifchen tehrart. Um zu beurcheis 
fen, ob Xenophon oder Plato diefer am mehreften 
treu geblieben, muß man bie fofratijche Methode 
ſelbſt kennen, und um diefe zu fennen, muß man 
bie ganze Sage der Athenienfer und der. gleichzeiti 
gen Philoſophen Fennen. Denn läßt fich Teiche 
Ä J a2 dar⸗ 
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barthun, daß Plato ſich vorzüglich bemüht hat, 
ihn in allen tagen und unter allen Gefichtspunften 
barzuftellen, ohne feine Augen je von feinem Mus 
fter abzuwenden. Mach dem Beyſpiel feines leh⸗ 
rers dogmatiſirte er nie; er offenbarte feine Meis 
nung in feinen Dialogen nice. Wenn er felbft 
ein oder zweymal in denfelben auftritt; fo gefchieht 
es doch bloß ald ein. ftummer Akteur. Sokrates, 
der gemöhnlich die Hauptrolle hat, prüft, wider⸗ 
legt, unterfucht die Meinung anderer, ohne feine 
eigne zu offenbaren. 

Plato befaß endlich die Kunft, kinen Schrif⸗ 
ten teben mitzutheilen, im hoͤchſten Grad. Er 
weiß über die trockenften Materien eine unverjiegs 
bare Duelle von Anmurh zu leiten. Er Fann alle 
Arten von Deredfamfeit vereinigen, und zur fims 
plen und naiven Grazie die ftärfften und erhabens 
fien Bilder zugefellen. Renophon hingegen geht 
nie von einer angenehmen Simplicität aus; er ers 
hebt ſich nicht. Er fagt alles mit Grazie; aber 
er fagt alles in einem Tone. In Kenophons 
Schriften findet man freilich die groffen Grunds 
ſaͤtze der ſokratiſchen Moral; aber den Sokrates 
ſelbſt ſucht man in denſelben vergebens. Nur im 
Plato allein lebt er, nur bey ihm regt ſich der 
ſokratiſche Geiſt, der uns ruͤhrt und hinreißt. 

VIII. 

Unterſuchungen über den Plato. Zweyte 
Abhandlung. Vom Gebrauch, den Plato von den 
Fabeln gemacht hat. Vom Abbe Garnier. Aus 
dem Franzoͤſiſchen. 
Es 
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Es betrift dieſe Abhandlung eigentlich nur 
den Gebrauch, den Plato von den religibſen Fa⸗ 
beln gemacht hat. Man hat dem Plato wegen die⸗ 
ſes Gebrauchs der religiofen Fabeln Vorwuͤrfe ges 
macht. ‚Entweder häfte er gewollt, daf man das, 
was man von der Unterwelt erzählt, glaube; oder 
“er hatte bloß die Abficht, uns wie Kinder mit 
Sabeln zu unterhalten. Uber ift ein folcher Zweck 
der ernften Gröffe eines Weltweiſen wuͤrdig? 
Man muß beym Plato den Schriftfteller, 
den Philofoppen, und den efeßgeber unterfcheie 
den. As Schriftfteller füchte er feinen Vortrag 
mit Fiftionen auszuſchmuͤcken, die zur Aufheites 
rung des Derftandes und zur DBeluftigung der 
Einbildungsfraft dienen; das find die dichrerifchen 
Fabeln. Us Philoſoph mufte er bisweilen fol 
che Materien abhanden, die ſich ohnmoͤglich zur 
Gewißheit bringen laffen. Er lieg ihnen ben 
Schleier der Allegorie, unter welchen fie von dem 
älteften Zeiten an eingehüllt waren. Dies nennt 
Hr. ©. theologifche Fabeln. Als Gefeggeber 
endlich mufte er fich nach der Faflungsfraft derer 
richten, die er unterweifen wolte; er mufte feine 
Belehrungen nach ihrer Schwäche abmeffen, und 
fie ſogar bisweilen zu ihrem Vortheil hintergehn. 
Dies find die politifchen Sabeln, 

3 Plato glaubte die Herrfchaft der Philoſophie 
ſo viel als möglich zu erweitern, und deswegen ge 
‚dachte er damit anzufangen, daß er fie liebenswuͤr⸗ 
dig. vorftelle, und ihr den ganzen Schmuck mit: 
gebe, der ihr anſtehet. Die Fiktion ift ohnſtreitig 
Ä 33 u einer 
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eine der vornehmſten Urfachen ‚ bie uns bey der 

gektie der alten Dichter ein fo lebhaftes Vergnuͤ⸗ 

gen ſchafft. Da man anfieng profaifch zu fchreis 

ben, fuchte man fie daher in bie Profe Hinelnzus 

bringen, wie in der Rede des" Prodifus beym 

Xenophon. Plato iſt folglich nicht der erſte, 

ber‘ Fabeln in die Proſe gemiſcht hat, er hat aber 

aud) alle Profaiften hierin übertroffen. Seine 

Siftionen find nichts weniger als bloße unbeveus 

tende Verzlerungen, bie etwa bloß um der Pracht 

und des Aufwands willen eingefchoben find. Cie 

flieffen ungezwungen aus dem Gegenſtande felbft, 
wenn der Geift nach einer langen und befchmwers 

lichen Reife ausruhn will, In dem Stüc hat 

Plato die Natur nachgeahmt, die und das Ders 

gnuͤgen nur nach einer‘ ſchweren Arbeit fchmackhaft \ 
gemacht hat. Man müfte nie über feine Bes 

bürfniffe und über den Mugen ‚des zierlichen Vor⸗ 

trags nachgedacht haben, wenn man den Plato 
als Schriftfteller, vwoegen des Gebrauchs der blos 

poetiichen Fabeln tadeln wolte. 

| Wie läßt er ſich aber in Fin icht der theo⸗ 

logiſchen Fabel rechtfertigen? 

Mato betrachtete die Philoſophie nicht als 
eine Wiffenfchaft görtlicher und menfchlicher Dinge 
nach ihren Urſachen; dieſe ‚folge Definition iſt 
dem Geift der Beſcheidenheit, der Prüfung und 
des Zweifels durchaus entgegengefegt, ver unfern 
Philoſophen charafterifir. Was für eine‘ Idee 
hatte er denn von der Philoſophie? Er ſahe fie 
eindzig amd allein ale bie en ‚ die natürlichen 
| Seelen 
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Seelenkraͤfte zu vervollkommnen, an. Eben des⸗ 
wegen hat Plato keine Vorſchriften gegeben, weil 
ſie gewoͤhnlich leer und unbrauchbar ſind; eben 
deswegen erklaͤrte er, er lehre nichts; und eben, 
deswegen verheelte er gewoͤhnlich feine Meinung 
über die Materien, die er abhandelte. Wenn nun, 
“bie Übrigen Philofoppen ihre Meinung über die 
Natur und ihre Principien vortrugen, fo hielt er. 
dieſes alles für Fabeln. Er fehmeichelte ſich gar 
nicht, daß er in dieſem Stuͤcke lharſſichtiger und 
gluͤcklicher ſeyn koͤnne, als ſeine Vorgaͤnger. Er 
gab ſich mit der Phyſik bloß zum Zeitvertreib a6, 
oder auch wenn es fein Gegenftand ſchlechterdings 
erfoderte. Da erzaͤhlte er denn ſein Maͤhrchen, 
wie die uͤbrigen, nur mit dem einigen Unterſchied, 
daß die letztern ſehr ernſthafte Sachen zu behaus, 
pten glaubten, wenn ſie Abſtraktionen, die bloß 
in ihrer Einbildungskraft exiſtirten, zu phnfifcher, 
Principien machten ; ſtatt daß ante die Fabeln, 
die er erzehlte, nur für das was ſie wirklich waren, 
ausgab. Er nahm fie theils aus dem Syſtem 
der alten Phyſiker, theils aus der alten Dips, 
ehologie. Die theologiſchen Fabeln hatten bey 
ihm eine Art von Belehrung ‚über ſolche Mates 
rien, über die man nicht: gut raiſouniren kann, 
zur Abſicht. 
Der Hauptzwect der politiſchen Fabeln iſt 
das gemeine Beſte. Sie find um der Schwachen 
willen da, die man. unterweiſen will. Dir Blitz, 
das; Schild, der. Trivens, die Furien.zc, find laus 
ter Schreckmittel, deren — die Geſehoeber 5 
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geſchickt zu bedienen wuſten, um die Gottloſen im 
Zaum zu halten. Es iſt die Meinung faſt aller 
Alten; fo heilig die Wahrheit, fo unverletzbar ihre 
Gefese find, fo glaubte man doch, daß die Wahrs 
heit in vielen Fallen das Kleid der fügen anziehen 
muͤſſe. So wie der Arzt Gift gebraucht, wenn 
andere Mittel nicht mehr anfdjlagen wollen. Aber 
diefes Derfahren ift gefährlich, es darf einzig und 
allein nur geſchickten Männern geftattet werden. 
Malato ſchraͤnkt dieſes Mittel einzig und allein 
auf den Geſetzgeber und auf die hoͤchſte Obrigkeit 
ein, und verbietet es den Dichtern durchaus. 

Die groſſe Schwierigkeit liegt vielleicht nicht 
in der Erfindung nuͤtzlicher Fabeln, noch in der 
Kunſt ſie eindringend vorzutragen; ſondern das 
Meiſterſtuͤck der Politik und des Geſetzgebers beſteht 
darin, daß er aus den Fabeln anſehnliche Vortheile 

Fiehet, ohne die Unbequemlichkeit derſelben wahrzu⸗ 
nehmen. Nichts iſt gewiſſer, als daß ein Staat, 
eine Regierungsform, ſo vollkommen ſie auch ſeyn 
moͤgen, wenn ſie bloß auf Fabeln gegruͤndet ſind, 
ſich nur fo fange erhalten Fonnen, als die Fabeln 
Kredic und Auctoritaͤt haben. Der Urheber einer 
ſolchen Gefeggebung muß demnad) alles anwenden, 
um fein Volk in der. Unwiſſenheit und Blödfinnigs 
keit zu erhalten, in der er es findet. , Er muß aller 

Aufflärung und Vernunft forgfältig den Zugang 
verſchlieſſen, Wiſſenſchafft verbannen, Reiſen und 
Handel mit Auslaͤndern verbieten. 

Aber Plato gruͤndete das Gebäude feiner Ger 
feßgebung nicht =. ein ſe hinfaͤlliges Fundament, 

als 
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As die: Fabeln find ; fondern auf die geſundeſten 
Marimen der Philofophie und Vernunft. Die Fa⸗ 
bein gebrauchte er nur als Zugabe, um bie Ders 
munft zu unterflügen, nicht um fie zu ſtuͤrzen. 
Mic klugen Männern raiſonnirte er; den Pobeh 
überredete er, und den Kindern erzählte er Maͤhr⸗ 
Gen. Mit den erſtern unterfuchte er z. DB. dig 
nee von Tugend, und er beweift ihnen, daß fie. 
weiter nichts als die Geſundheit und Schoͤnheit ber 
Seele fey, und daß fie folglich fehon um ihrer 
felöft willen, unabhängig von ihren Folgen, geſchaͤ 

ju werben verdiene. Den zweyten zeigte er, wa 

fie von den Menfchen und von den Göttern zu hof⸗ 
fen oder zu fürchten haben, wenn ſie den Pfad des 
fafters verlaffen, oder auf ihm fortwandeln, Den 
Kindern endlicy erzählte er das Mährchen von der 
Unterwelt; er lehrte fie die Belohnung der From⸗ 
men auf den Elifäifchen Feldern, und die Strafen 
der Gottloſen im Tartarus fennen. Weit entfernt 
daß er von der Aufflärung und Philofophie etwas 
nachtheiliges befürchte, verlangt er vielmehr zur ver 
fteen Gründung feines Staats, daß ſich jeder Buͤr⸗ 
ger bemühen möge, die weife Einrichtung deffelben 
immer beffer Fennen zu lernen, damit er durch eine 
groͤſſere Menge von Motiven an denſelben geknuͤpft 
werden moͤge. | 
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Grundkenntniſſ e vom Menſchen und einigen * 
feiner frühen Ausbildung gehörigen Wiſſen⸗ 
fehaften von 3. H. Boigt, Prof. an der herzog⸗ 
lichen Eandesichule zu Gotha. 326 ©. 8. 
Gotha bey Eitinger. 1780. 





N Plan des DBerfaffers ift folgender. Er handelt 
L von der Kenntniß des Menfchen im natürlis 
chen Zuffande, und zwar erftlich von der Kenntniß des 
Eeibes. Zweytens von der Kenntniß der Seele, Ihr 
Dafeyn und Unfterblichfeit beweifen ihre Wirfungen 
amd die goftliche Offenbarung, letztere fonnte man aus 
ihrer Einfachheit ableiten —. . Ihre Fähigkeiten 
und Vermögen, Triebe, Unterfchied vom den Thieren, 
Abftammung, Aufenthalt, Nahrung. ; IL Kermts 
niß des Menfchen im ausgebildeten Zuftande, 
Die Vernunftlehre lehrt ihn richtig urtheilen und 
fehlieffen, die Moral, das Recht der Natur, die Politik 
und Haushaltungskunft befchäftiget fich mit Verbeſ⸗ 
ferung feines Willens, _ Die. Offenbarung vollendet 
das, wo jene MWiffenfchaften ftehen bleiben. „Die 
Aeſthetik bildet feinen Geſchmack. Schöne Künfte 
und Wiffenfchaften. Gelehrſamkeiten und Gelehrten, 
abtheilung. Mechanifche Kuͤnſte. Handwerke. Kaufs 
mannfchaft. Ackerbau und tandwirchfchaft. III. Kennt⸗ 
niß des Menſchen im Leſelſſchaftlichen BR 
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Kon Staats: und Regiments⸗, Polizey⸗, weltlicher, 
geiſtlicher und militaͤr⸗ Verfaſſung u. ſe w. IV. Kennt⸗ 
niß der unvernuͤnftigen Thiere. Inſekten, 
Würmer. V. Kenntniß der Pflanzen. VI. Kennt⸗ 
niß der Mineralien. VIL Kenntniß der nöthigften‘ 
Wahrheiten aus der Nechenfunft. VII. 'Kenntnig 
der vornehmften Wahrheiten aus der Naturlehre und. 
Phyſik. Hier ift die Abſicht des Verfaſſers, bloß das. 
Gemeinfte und Unentbehrlichfte kennen zu lernen, was 


man von der Natur durch Erfahrung und Vernunft 


entdeckt hat. Die Art und Weiſe, wie folches gefches 
hen, und die Anleitung, wie man mehreres herauss 
bringen müffe, gehören zu einer ausführlichern Nas 
turlehre. Es wird hier gehandelt, nachdem die Bes 
griffe von Materie, Figur, Fuͤhlbarkeit, Theilbars 
feit u, ſ.w. vorausgeſchickt worden find, von der Ber 
wegung und den verjchiedenen Kräften der Körper, 
Bon anziehenden und zurückftoßenden Kräften, Schwe⸗ 
Ye, Statik und Mechanik. Hydroſtatik. Beſchaf— 
fenheit der $uft und Gleichgewicht derfelden mit andern 
Körpern. Anziehende Kraft der lichtmaterie. Ras 
toptrif. Dioptrif, Feuer, Wärme und Kälte, 
Elektriſche und magnetifche Erſcheinungen. Natur⸗ 
erſcheinungen im Großen, Durchmeſſer der Erde, das 
veſte Land und das Waſſer. Ebenen und Berge. 
Meer, See, Fluͤſſe, Stroͤme, Suͤmpfe, a 
u. un w. — Mond und Sterne. 


“ine 
i 








®. ber Befofe uie in einer Vorrede von der Abs 
ſicht dieſes Buchs nicht unterrichtet hat, jo. ift es ſchwer 
— | von 
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von ſeinem Werthe zu urtheilen; denn nicht dutch bie 
Abhandlung oder die vorgetragnen Materien kann dera 
felbe beſtimmt werden, dies ift bloße Kompilation, die 
auch der Berfaffer weiter vor nichts ausgeben wird; 
die aber ihren Nugen haben Fann, wenn man einen 
beftimmten Endzweck daben fich vorgefegt hat. Diele 
Dinge haben uns überdies noch zu ſchwer gefchienen, 
als daß ben jungen Leuten auf Schulen davon Ges 
Brauch gemacht werden koͤnnte, wenn man nicht das 
bey auf den befonbern Unterricht rechnen voll. Win 
begnügen uns daher blos die Rubrifen der borgetras 
gnen Materien angezeigt zu haben, damit der tefer 
von dem Titel des Buches urtheilen koͤnne. Der 
Vortrag ift durchaus aphoriftifch. 


Nenn nn an 
x 


lieber Verdienſt und Tugend, ein Verſuch von 


Shaftesbury. Neu bearbeitet und erleutert 
von Herrn Diderot. Aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen uͤberſetzt. 


⸗ 


Leipzig in der Dykifchen Buchhandlung. 7780. > 





X, fo fern Shaftesbury und befonders diejer Ders 
| ſuch fo befchaffen ift, daß ihn auch Dilettanten 
in der Philofophie mit Vergnuͤgen fefen, mag es hins 
gehen, daß man ihn nad) der Ausgabe des Diderot von 
neuem ind Deutfche gedolmetſcht hat; ſonſt haben wir 
ſchon Ueberfegungen aus ber Originalſprache, und die 


franzoö⸗ 


— 


Shaftesbury ‚ über Verdienſt u. Tugend. 141 


Franzöfifche Ueberfeßung war auch fhon hinreichend 
für folche die das Englifche nicht verftehen. - 
Mir wollen bey diefer Gelegenheit unfere leſer 
an das Syſtem diefes Philofophen und an feine tehrs 
“fäße in der Sittenlehre erinnern, und hernach die Er⸗ 

Täuterungen des Hn. Diverot bemerfen. — 
Worin beſteht die Tugend? und was hat die 
Religion für Einfluß auf dieſelbe? Dies find bie zwo 
wichtigen Fragen, worauf bey dieſem Weltweiſen alles 
ankoͤmmt. Wir wollen ſehen, wie er zur Aufloͤſung 
derſelben gelangt. | | 

Kein Ding in der Welt iſt gänzlich ifoliet, alles 

Hänge zufammen unter fic und mit dem Univerfum. 
Daher ift auch nichts ohne alle Beduͤrfniß, immer und _ 
uͤberall find wechfelsweife Beziehungen und Berbinduns 
gen, daher entftehen gröffere ober kleinere Syſteme 
und Gemeinfchaften, welche ſich endlich in das allges 
meine Syſtem des Ganzen verliehren. Wegen diefer 
Verknuͤpfung koͤnnen die Weſen, die fich hierinne befins 
‘pen, fo wol für fich, ald auch in diefer Berbindung, 
iandern zum Nutzen oder Schaden gereichen. Ganz 
‘purchaus böfe Weſen giebt es nicht, das wäre ein 
Fehler in der Schöpfung. Aber beziehungsweiſe koͤn⸗ 
nen die Geſchoͤpfe gut oder boͤs ſeyn, je nachdem fie 
zum Beſten oder zum Schaden anderer wuͤrken. Eine 
Meigung iſt für ſich betrachtet gut, wenn fie das Des 
ſte der Gattung, mit welchem fie in Berfnüpfung ftebt, 
zur Abſicht hat; geht fie auf den Schaden der Gat—⸗ 
tung, fo ift fie 6035 fie ift weder gut noch 608, wenn 
“fie fich) richt auf andere ABefen, ‚fondern auf uns felbft 
bezieht. 
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bezieht. Das erfte find nach Shaftesbury narürliche 
Meigungen, das andere unnattirliche , und das. letztere 
Privatneigungen, Selbſtneigungen (Self- —— 
Die letzten koͤnnen gut oder boͤſe werden, je nachdem 
ſie den geſelligen Neigungen widerſprechen oder nicht. 
Ein Menſch, der bey ſeinen Neigungen blos ſeinen ei⸗ 
gnen Vortheil vor Augen hat, iſt Ferm gutes Naturell 
° (Temper) und wenn auch zufälliger Weife für andere 
noch fo viel gutes, das er aber nicht abzwecfte, daher 
‚folgen folte. Eine wahrhaft gute Gemüchsart befteße 
“in einer herefchenden Neigung zum Beſten anderer 
Menfchen. Aber dies muß der Menſch wiffen, und 
weiß es auch wirkli ich, wenn ſeine Meigungen gut oder 
boͤs ſind. Er nimmt die Harmonie oder Disharmo⸗ 
“nie, die Regelmaͤſſigkeit oder Unregelmaͤſſigkeit feiner 
Neigungen augenblicklich wahr, und kann dabey nicht 
unempfindlich bleiben. Sene erfüllen ihn mic tuft; 
-Diefe mit Unluft. Er hat für diefe Gegenſtaͤnde feinen 
"Sinn. - Diefe Wahrnehmung, dieſes Gefühl der 
Uebereinſtimmung der Neigungen .gegen das allgemeine 


Wohl, dieß mache eigentlich den Menfihen tugend⸗ 


‚haft. Ks. beruhet die Tugend auf einer moralifchen 
Empfindung, fie ift eine herrſchende habituelle Ems 
‘pfindung der Ordnung und Unordnung, der Regelmaͤſ⸗ 
ſigkeit und Unvegelmäßigfeit in den Meigungen. In 
‘den Fall allein, fagt Shaftesbury, nennen wir ein 
Weſen rechtfchaffen und tugendhaft, wenn es den 
"Begriff von einem allgemeinen Beften haben. Fan, 
‘und wenn es einer Betrachtung und. Wiffenfchaft des 
fitelichen Guten und Böfen, des Bewunderns = und 


——— des Rechts oder t Unrechi fähig iſt. 
Hier⸗ 
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Hieraus erhellet zugleich, wie das after entiteht. Ents 
‚weder man verliehrt ſchlechthin diefe natürliche Ems 


pfindung von Necht und Unrecht; ober man fühlt ets 


was als gut und bofe, das es nicht ift, . oder die ichs 
“tige moralifche Empfindung wird von andern. Meigums 
gen unterdruͤckt; auf ſolche Art entſteht das Laſter. 
Was demnach dieſe moraliſche Empfindung unterhaͤlt, 
fuͤr Unrichtigkeiten bewahret, das iſt ein Mittel zur 
Tugend. Durch Uebung kann die moraliſche Empfin⸗ 
dung unterhalten, und durch Mangel derjelben vers 
lohren werden, wie jede andere Fertigkeit. 
Betrachtet man diefen Punkt in Abficht auf die 
«Religion, fo erhellet einmal, daß die Gottesleugnung 
an und für fich die moraliſchen Empfindungen nicht 
‚richtiger oder umrichtiger macht. Sie läßt die Dinge 
wie fie find, und verbindet an und für fich mit feiner 
fhändlichen That die Borftellung des Edeln und Gus 
ten. * Aber zweytens, mit dem Glauben an eine Gott 
heit. hat eö eine andere Bewandniß. Ein Volk, wels 
ches eine Gottheit anbeter, deren Eigenfchaften boͤſe 
find, bey einem folchen ift die Verderbung und Vers 
kehrung des Gefühls von Necht und Unrecht. unauss 
bleiblich. Rachgier, Tyhranney, Wolluſt und alle 
‚after, die man bey einem ſolchen falſchen Gott antrift, 
wird man alsdann liebgewinnen. Aberglaube und fals 

fche Religion find alfo der Tugend zuwider. 
Derjenige hingegen, der einen wahren Gott 
‚glaubt, einen Gott, der lauter Wahrheit, Necht und 
Güte if, muß Wahrheit, Recht und Güte lieben. 
Er muß begierig werden, ven Fuͤrbilde der unendlichen 
Güte in feiner Maaße —— und aͤhnlich zu 
wer⸗ 
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werden. . Hierzu noch die Gegenwart des hoͤchſten 
Weſens genommen, welches alle Dinge nad) ihrem 
Merthe, und die moralilchen Geſchoͤpfe nach der 
Michtigfeit ihrer Neigungen fehägt, welc)es uns ganz 
fiehet, von unfern offenbareiten Thaten an bis auf die 
innerften Regungen ver Seele. - Eine folche Ueberzeus 
gung muß auf das Gemüch unendlich vortheilhafte 
Wirkungen haben. 

Insbeſondere aber ſieht man auf die zukuͤnftigen 
Belohnungen und Strafen nach dieſem Leben, wenn 
man von dem Einfluß der Religion auf Tugend fprichk. 
Furcht und Hoffnung find weder felbft gute und edle 
Meigungen, noch auch vermögend dergleichen zu er⸗ 
werfen. Ihr Zweck ift augenjcheinlic) ver Privatvors 
heil, Man hört dabey auf, das Gute zu lieben, weil 
‘es gut, und Gott, weil er gut ift. Die gröfte Selbits 
verleugnung ift alsdenn nur ein Tauſch, man mendet 
«fleine Summen auf, um drenmal mehr zu gewinnen. 
Eine Sorge für die Seele, die mit dem Wucher fo. viel 
Aehnlichkeit hat, macht ver Tugend wenig Ehre. 
: Sonft aber fann.der Glaube an ein zukuͤnftiges 
eben, allerdings ‚wahren Nusen haben. Die Tus 
‘gend. bekommt daburd) wider die Leidenfchaften einen 
nachdruͤcklichen Benftand ; fchädliche Meinungen vers 
fiehren ihre Kraft. Es wird uns ben der zu erwartens 
den Dergeltung die Tugend in der augenfcheinlichen 
Bereinigung mit unferm eignen Beſten vorgeftellt. 
Der iſt weife, ber. diefen Bewegungsgrund fo zu braus 
chen weiß, daß er feine Seele dabey nicht durch u 

ſſchraͤnkten Eigennug erniebriget. 


Der 
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Der Acheift Hebe zwar die Empfindung von 
Recht und Unrecht nicht unmittelbar auf; aber es 
findet bey ihm nicht fo viel Yufinunterung und Beles 
bung diefer Empfindung fat. Die Welt fann ihr 
plagen, fie kann ihn aber nicht wieder durch den Ans 
blick einer weifen Einrichtung beruhigen. Er ift uns 
zähligen Beſchwerlichkeiten unterworfen, und darf fich 
doch mit Feiner Fürfehung tröften. | 

Es ift alfo num Feine Frage mehr, daß die Hoch 
achtung der Gottfeligfeit, eine Probe von der guten 
Dernunft eines Menfchen ſey. 

Die andre Hauptabtheilung der Sittenlehre des 
Shaftesbury unterfucht die innern Bewegungsgruͤn⸗ 
de der Tugend und zeigt die eigenthuͤmlichen Vortheile 
berfelben. | Ä 

Der Seele ift nie anders wohl, als wenn das 
- Gleichgewicht und das Berhältniß ihrer Neigungen 
unter einander richtig iſt. Man ift eigentlich lafters 
haft, wenn entweder die natürlichen fiebreichen Meis 
gungen zu ſchwach, oder die Seldftneigungen zu ftarf, 
oder auch unnatuͤrliche Neigungen vorhanden find; 
Daraus wird offenbar, wie fich Tugend und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, Laſter und Ungfückfeligfeit gegen einander vers 
halten. Die natürlichen Neigungen, tiebe, Güte 
und Wohlgewogenheit machen den Menfchen glücklich) ; 
denn fie führen das Dergnügen des Geiftes mit fich, 
welches alles andere übertrift, alle Widerwärtigfeiten 
und alle feiven. Die Folgen diefer natürlichen Nei— 
gungen find nicht weniger mit Vergnuͤgen vergefell 
ſchaftet. Die Freude unferer Mebengefchöpfe wird 
unfere eigne, und in dem Maaß, wie unſere Freund⸗ 

Phil. Litt. 6.St. K ſchaft 
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ſchaft gegen das menſchliche Geſchlecht ſich ausbreitet, 
vermehret ſich auch unfere kuſt und Gluͤckſeligkeit. 
Dabey find wir auch unſerer ſelbſt bewuſt, daß wir. die 
tiebe und Zuneigung anderer verdienen; eine Vorſtel⸗ 
lung, die den Geift ganz befonders vergnuͤgen muß. 
- Der genießt fie aber völlig rein, der eö mit dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht recht redlich meiner. | 

Ferner in einer folchen Gemüthsfaffung werden 

wir von Feinen unruhigen teidenfchaften beunruhiget, 
und wir Fonnen uns felbft ohne Scheu anfehn und bil: 
ligen; ohne dieſe Stücke ift Fein Vergnügen und feine 
wahre Gluͤckſeligkeit moͤglich. Vergebens fchmeicheln 
wir uns mit dem Lobe der Groſſen, vergeblich troͤſten 
wir uns mit dem Beyfall der Gottheit, wenn dieſer 
Beyfall nicht bey uns den vergnuͤgenden Anblick uns 
ferer innerlichen Ordnung und Richtigkeit zum Grunde 
fest. Man fann alfo feine Luſt des Geiftes nennen; 
welche nicht von der Tugend entweder ganz oder meis 
ftentheils abhange. 

Selbſt die finnlichen Ergbeungen haben einen 
groffen Theil ihres Werths aus jener Duelle, ohne fie 
werben. fie abgeſchmackt, langweilig und edelhaft, 
Daher Ueberdruß und Unmuth. 

Dies ift aber von den allzuheftigen Selbſtnei⸗ 
gungen nicht zu erwarten. Unſer Vergnuͤgen und uns 
fere Sfückfeligfeie wird geſtͤhrt, wenn wir zu flarf 
nach unferm eignen Vortheil trachten. Die tiebe zum 
teben macht uns elend, wenn diefes teben felbft voller 
Elend if. Die Selbſtſucht macht uns über dies 
noch in unfern eigenen Augen verächtlich. Unfere Seele 
iſt nur in fo weis groß, als fie fich mic ihren Neigun⸗ 

* gen 


u" 


— 
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gen über das menfchliche Gefchlecht, über die Welt 
ausbreitet. Wie Flein, wie nichtswürdig wird fie, wenn 
fie ſich in Die engen Schranfen des bloßen Eigennußes 
zuſammenzieht! Kann uns ein folcher Anblick unfer 
felöft vergnügen ? | 
Erndlich giebt es noch ganz unnatürliche Neigun⸗ 
‚gen, die weder das allgemeine, noc) das eigne Beſte 
zum Zweck haben, und deren Empfindung uns elend 
macht. Grauſamkeit, Bosheit, Neid, Menſchen⸗ 
haß u. ſ. w. ſind dieſe Furien. Der Zuſtand muß 
entſetzlich ſeyn, wenn ein Menſch gleichſam mit der 
ganzen Natur in Feindſchaft ſteht, dem nichts auſſer 
ihm gefaͤllt, noch mit einer liebreichen a. 
erfüllt. 

Aus diefen Folgen der Tugend und bes softerb 
fließt die Gewißheit der Sittenlehre. Wenn auch als. 
les zweifelhaft iſt; wenn fich auch alle Dinge auffer 
‚und anders befinden, als wie fie Fennen, fo ift doch 
unfere Seele, fo find doc) unfere Neigungen fo, wie 
“wir fie fühlen. Hier giebt e8 eine Ordnung und Uns 
‚ordnung, über welche all unfer Witz, alle unfere Zwei⸗ 
felhaftigfeit nichts verinag. Wir empfinden uns wie 
wir find, gut oder bofe, wir mögen wollen oder nicht, 

Diefes find die Merven der Gittenlehre des 
Shaftessurn; fie find befannt genug; aber ich wolte 
fie bey Gelegenheit manchen Leſern wieber ii 
machen. 

Was nun die Anmerkungen des Hrn. Diderot 
betrift, ſo ſind es Anmerkungen eines Franzoſen uͤber 
einen Englaͤnder. Mir kommen ſie vor, als wenn 
einer waͤhrend der fefung eines Buchs, das was ihm 

2 
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eben dabey einfaͤllt, auf den Rand hinwirft. „Bey 
„dieſem Worte fällt mir ein, u. ſ.w. Wenige gehen 
auf den Geift des Syſtems, bie mehreften erläutern 
Worte. Dielleicht aber koͤnten fie einer gewiffen Gat⸗ 
tung von $efern gefallen ; Hier find alfo. ein paar Proben, 
Wenn Shaftesbury fagt: „in der Welt ift alles 
„verbunden ;,, fü merft Diderot bey biefen Morten 


folgendes an. „Dieſe Wahrheit war einer der erſten 


Schritte der Philofophie, und ein Niefenfchritt. Ac mi- 
hi quidem veteres illi majus quiddam animo com- 
plexi, multo plus etiam vidifle videntur, quam quan- 
tum noftrorum acies intueri poteft; qui omnia haec, 


quae fupra et fubter, vnum efle et na vi.atque vna 


confenfione naturae conftritta efle dixerunt. Nul- 
Jum eft enim. genus rerum, aut quo cadtera fi ca- 
reant, vim fuam arque aeternitatem conferuare pof- 
_ Sint. Cie. L. III. de orat. Alle Entdeckungen der neuern 
Philoſophen vereinigen fich, denfelben Satz zu beftäris 
gen. Alle Urheber der Syſteme, felbft den Epikur nicht 
ausgenommen, feßen ihn voraus, wenn fie die Welt als 
eine Mafchine betrachten, deren Zuſammenſetzung fie zu 
erklären, und derer geheime Triebfedern fie zu entwis 
ckeln hättep. Je weiter man in die Natur eindringt, 
defto mehr Verbindung wird man gewahr, es fehlt ung 
nichts, ald eine der Menge der Theile und der Groͤſſe des 
Ganzen gemaͤße Einſicht und Erfahrung, um zu einem 
vollſtaͤndigen Beweiſe dieſes Satzes zu gelangen; da 
aber das Ganze unermeßlich, da die Anzahl der Theile 
unendlich) iſt, dürfen wir und wundern, wenn uns dieſe 
Verbindung ofr entwilcht? Was für Grund Hat man, 
daraus zu fihlieffen, daß fie nicht vorhanden fey? Ich 
use fie 


* 
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ſehe nicht ein, wie dies und jenes, der und jener Gattung 
nachtheilige Phänpmen vermoͤge der allgemeinen Ord⸗ 
nung der Dinge einer andern Gattung vortheilhaft 
ſeyn ſollte; folglich iſt die allgemeine Ordnung eine Chi⸗ 
märe — fo ſchlieſſen die, welche die Einrichtung der 
Matur tadeln. Hier ift nun auch die Antwort. Das 
Kaifonnement derer die fie vertheidigen. Ich bin im 
Stande zu beweifen, baß in taufend Fällen das, was für 
die eine Klaffe böfe iſt, durch eine wundervolle Wirfung 
der allgemeinen Ordnung, für eine andere ‘gut wird. 
Habe ich) aljo diefelbe offenbare Gewißheit nicht in An⸗ 
ſehung ähnlicher Phänomene, fo ift das Fein Beweis 
für den Mangel der Ordnung, fondern blos für die 
Schwäche meiner Einfichten, folglich iſt die allgemeis 
ne Ordnung der Dinge darum nicht minder gegrüns 
det und vollfommen. Die Vermuthung der legtern 
ift fo billig, und der Schluß, den die erftern aus ihrer 
Ungewißheit ziehen, fo fühn, daß man wol nicht awei⸗ 
feln kan, welche Partey man ergreifen fol. ,, 


Died war noch eine von den erheblichiten Ans 
merfungen. 


Da, wo Shaftesbury von der Made der gefellis 
gen Neigungen redet, und dem, welcher der Geſellſchaft 
der Menfchen abſchwoͤret, entweder für Frank, finfter 
oder traurig erflärt, kommt er unter andern aud) auf 
folche Perfonen, deren Stand fie über den gewoͤhnli⸗ 
chen Umgang mit Menfchen hinaus hebt, und die es 
zu Erhaltung ihres Anſehens noͤthig finden, fic) nur 
felten von ihnen fehen zu laſſen und ihre Ehrenbezeus 
gungen nur in einer weiten Entfernung vom Throne 
I 83 anzu⸗ 
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anzunehmen. Der Zwang, ſagt er, den ſie ſich durch 
dieſe Entfernung anthun, „wird ihnen läftig.,, Dars 
über commentirt nun Hr. D. fo: | 
„ Die orientalifchen Monarchen bleiben in dem In⸗ 
nerſten ihres Serails eingeſchloſſen, oder wenn ſie ſich ja 
einmal ihren Unterthanen zeigen, ſo geſchieht es mit ei⸗ 
- nem Gefolge und einem Aufzuge, der Schrecken eins‘ 
prägt. Wem fchenfen fie aber in Wollüften verſunken 
ihe Vertrauen? Einem elenden Berfchnittenen, dem 
"Diener isrer tüfte, einem niederträchtigen Schmeichler, 
einem gemeinen Bebienten, den bie Niedrigkeit feiner 
Herfunft oder feines Amts von allem feinerem Gefühle 
frey fpricht. Es ift Feine Seltenheit, zu fehen, daß ein 
Sflave des Serails von Ehrenamte zu Ehrenamte bis 
zum Poften eines Beziers fteigt, die Geiffel der Bölfer 
wird, und auf eine fragijche Art feinteben in den zu 
Konftantinopel fo gewöhnlichen Unruhen einbüßt.,, — 
An das legte hatte Shaftesbury gewiß nicht ges 
Dacht, wiewol einem das erfte, nämlich) die Art der Zus 
rückhaltung der orientalifchen Monarchen, beym erjten 
Anblick einfallen muß. Die Anmerkungen möchten viel« 
feicht gut feyn, wenn fie nicht vom Hrn. Diderot waͤ⸗ 
ven, bey dem die Prätenfion nicht zu groß war, daß er 
für den Shaftesbury das feyn möchte, was Garve für 
Ferguſon ift, befonders da auf dem Titel ftund: „neu 
bearbeitet und erläutert. , 
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Naturrecht des einzelnen Menſchen, der Gefells 
fchaften. und der Völker, von D. £udwig Julius 
Friedrich Höpfner, Eehrer der Rechte. Gieſ⸗ 
fen bey Johann Ehriftian Krieger dem jüngern. 1780, 

2240 ©. nebſt 14 ©. Vorrede und hiſtori⸗ 

ſcher Einleitung. in 8. 


| De Hr. Verfaſſer lehrte vormals das Naturrecht 

| nach dem Achenwall; da aber manche Begriffe 
fehlten, die feiner Weberzeugung nach nicht fehlen 
follten, in manchen wichtigen Materien er weder die 
Säße, noch die Soeenftellung billigen Fonnte, übers 
dies e8 für den Zweck und die Fähigfeit eines groſſen 
Theils der Zuhörer zu weitläuftig und dunfel bes 
fand‘, fo wurde er dadurch bewogen, diefes Lehrbuch 
zu verfertigen. Er giebt zu, daß es an manchen 
Drten nur Auszug aus dem Achenmwallifchen tehrbuch 
fey, und daß er den Plan faft ganz beibehalten habe; 
wie viel Borzüge es aber für jenem hat, nicht allein 
weil es weit Fürzer und mithin ald ein tehrbuch weit 
bequemer ift, fondern auch in Abſicht der Deutliche 
teit und titteratur, ſowohl im Ganzen, als auch bejons 
ders in einzelnen Materien, wird ein jeder durch Ders 
gleihung beider Bücher mit einander am beften erfes 
ben Fonnen. Uebrigens ſchraͤnket er ſich auch blos 
auf das natuͤrliche Zwangsrecht ein, wovon er $. 33. 
84 ſagt, 
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ſagt, daß er hinlaͤngliche Gruͤnde zu haben geglaube 
habe, hierinnen Succoven, Baumgarten, Koͤhlern 
und Achenwall zu folgen. Der Plan, nach welchem 
er das natuͤrliche Recht abhandelt, iſt folgender: In 
den Vorbereitungsſaͤtzen wird von den freyen Hand⸗ 
lungen, der Verbindlichkeit und den Naturgeſetzen 
uͤberhaupt gehandelt. Im erſten Buch wird das 
auſſergeſellſchaftliche Recht vorgetragen, und zwar im 
erſten Abſchnitt die angebohrnen Rechte der Menſch⸗ 
‚heit; im zweyten aber die hypothetiſchen Rechte in 
folgender Ordnung; I. Cap. Vom Eigenthum, deffen 
Erwerbung, Wirfungen und Gattungen. IL Cap. 
Von den Verträgen. II. Cap. Bon der Beftärs 
fung der Derträge. IV. Cap. Bon der Erbfolge. 
V. Cap. Bon der Verjährung. VI. Cap, Wie die 
erworbenen Rechte zu Örunde gehen. VII. Cap. Bon 
dem Recht bey entftandenen Streitigkeiten. Das. 
zweyte Buch befchäftiget fich mit dem Gefellfchaftss 
recht. I Cap. Bon den Gefellfchaften uͤberhaupt. 
II. Cap. Bon der Ehe. II. Cap. Bon der Gefells 
fhaft der Eltern und Kinder. IV. Cap. Bon der 
Geſellſchaft zwifchen Heren und Bedienten. V. Cap. 
Don der bürgerlichen Gefellfchaft oder dem Staate; 
und diefes Capitel hat 2. Abfchnitte. J. Abfchnirt: 
Don den Staaten und ihren Nechten überhaupt. IT. 
Abſchn. Bon den einzelnen Negierungsformen. Zus 
lest folgt denn das Völkerrecht. 

Da diefes Buch blos Compendium ift, „und 
noch) dazu mit Gedrungenheit gefehrieben, fo ift leicht 
zu erachten, daß wir feinen ordentlichen Auszug fies | 
fern koͤnnen; wir wollen alfo nur einige Säße aus⸗ 
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“ zeichnen. $. 20. heift es: Schmauß in feiner Vor⸗ 
ftellung des wahren Begrifs von. einem Nechte der - 
Matur, und in feinem nenen Syftema des Nechts der 
Matur, will nur das angebohrne Naturrecht für wahr 
red Naturrecht gelten laffen. Die angebohrnen Ems 
pfindungen und Triebe allein foll man enunciiren und 
fich aller allgemeinen Urtheile und Raifonnements ents 
halten. Sobald man raifonnirt, fagt er, bekommt 
man fein jus naturae, fondern eine jurisprudentiam J 
humanam univerſalem. Aber iſt eine ſolche Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht vorzuͤglicher, nuͤtzlicher und uͤberzeugender, 
als ein nach Schmaußiſchen Ideen eingerichtetes Na⸗ 
turrecht? Und warum ſoll dieſe Wiſſenſchaft den 
Namen Naturrecht nicht mehr führen, in deſſen viels 
jaͤhrigem Beſitze fie ft? Da hier aber nicht die Fras 
ge ift: welche Wiſſenſchaft iſt müglicher, vorzüglicher ? 
fondern überhaupt, ob Schmaußens Unterfchied und 
Meynung gegründee ift; fo wird auch deſſen Meynung 
durch das Gefagte nicht entfräftet. Was den viehjaͤh⸗ 
rigen Befis anbetrift, fo Fann ja diefes ohnmoͤglich 
einen Beweis für die Nichtigkeit und Wahrheit einer 
lehre abgeben; ja müßte man allegeit bey dem fies 
hen bleiben, was lange üblich, fo hätte man auch 
nicht die Pflichten gegen Gott, ſich felbft und die Lies 
beöpflichten aus dem Maturrechte vermeifen dürfen, 
fie führten auch diefen Namen, und waren aud) in 
dem Beſitz, in demſelben mit abgehandelt zu werben. 
Nach $. 28. wird die innere Verbindlichkeit beftimmt, 
daß fie aus Furcht vor göttlichen Strafen entjtehe. 
Nehmen wir diefen Begrif an, fo ift diefer Unters 
ſchied nicht allgemein, indem die innere Verbindlich⸗ 
— K5 keit 
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keit bey denen / welche Feine goͤttliche Strafen annehmen, 
allezeit wegfallen muß. Innere Verbindlichkeit gruͤn⸗ 
det ſich vielmehr auf eines jeden ſein moraliſches Ge⸗ 
fühl, welches ihm, wenn er, fie befolget, mit Bei⸗ 
fall und innerer Zufriedenheit belohnt; im entgegen« 
gejegten Fall aber Misfällen an ſich ſelbſt erweckt: 
Ra felbft bey andern erwerben wir und dadurch Lob 
oder Tadel; daß fie aber bey dieſem Tadel müffen fie 
ben bleiben und uns nicht eigentlich ftrafen koͤnnen, 
dadurch unterfcheidet fie fich von ber äufferlichen. 
Die Begriffe von tirulo und modo adquirendi find 
zwar etwas anders beflimmt im $. 46, als im römis 
fehen Rechte, wir wuͤnſchten es aber gar weg; es kann 
gewiß die fehre von der Erwerbung des Eigenthums 
ſowohl durch urfprüngliche als ‘auch abgeleitere Mittel 
im Naturrecht ohne diefe Terminofogien erfläret wer⸗ 
den, und wir finden auch nicht, daß der Verfaſſer in 
der Folge davon Gebrauch gemacht hätte. Daß auch 
der ehrliche Befiger. verbunden fey, dem Eigenchümer 
die Sache auszuantworten,. glaubt der DBerfaffer $. 
53, laſſe fich nicht erweifen. Sollte denn der Beweis 
nicht hinreichend ſeyn, daß, da fich das Recht des ehrs 
lichen Befigers blos auf juftam ignorantiam gründet, 
es auch wegfallen muß, fobald deffen Grund megfälle.: 
Meldet fi) aber der wahre Eigenthümer und beweift 
fein Eigenchum, wie kann alsdenn der ehrliche Des 
figer wohl noch juftam ignorantiam vorfchügen ? 
Der Sag im $. 54, daß, wenn eines andern Sache 
mit der meinigen vereiniget wird, und eine Trennung 
ohnmöglich, derjenige fein Eigenthum verliehren fol, 
m. am der REN ſchuld iſt, verftehe fich- 
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mohl unter der Einfchränfung, daß der andere ihm 
die Sache vergütet. 

' Sm $. 63. wird der Vertrag definirt, daß es 
ein acceptirtes DBerfprechen ſey. Hierwider macht fich 
der Derfaffer in der erften Note einen Einwurf, went 
er. nehmlich fagt: Aber’ ift diefe Erklärung des Bers 
trags nicht zu enge? Paßt fie auch auf Derträge, 
wo der eine Theil dem andern etwas fogleich ohne vors 
hergehendes Berfprechen leiſtet? Achenwall IN: Lib, 
L Sect. II. $. 171. feuguet dieß, aber ohne Grund. 
Denn aud) hier ift ein verſtecktes Verfpreihen, daß ich 
dem andern die Sache faffen will. Wir haben nicht 
finden fönnen, daß Achenwall würflich diefes am anges 
führten Orte feugne; er fagt ja felbft: omnis promiffio 
acceptata involvit pactum, erfordert aber keineswe⸗ 
ges daß dieſes Derfprechen aflezeit müffe ausdrückfich 
vorhergegangen feyn. Er fagt zwar, promiffio fen vo- 
luntatis declaratio fufhiciens, qua quis fefe akteri 
obligare intendit; vermöge des $. 176. Fann aber die⸗ 
fe Hinläugliche Erklärung ſowohl ausdruͤcklich ats ſtill⸗ 
fehweigend gefchehen, Ein Bertrag, welcher durch 
Betrug eined Dritten veranlaßt wird, iſt nicht ums 
gültig, $. 77. Wie aber, wenn der eine Pacifeene 
um den Betrug des dritten wülte? follte er auch als⸗ 
denn noch gültig fen? Eben diefes muß aud) bey 
dem $. 78, wenn die Furcht vor einem Dritten den 
Vertrag veranlaßt hat, bemerfet werden. Die 
Schenkung auf ven Todesfall iſt wiederruflich, denn 
der Schenfende behält fich diefes Recht vor, $. 87. 
Dieſes ift freylich allezeit richtig, fobald man den im 
roͤmiſchen Recht vorkommenden Begriff anninmit, 
— denn 
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denn alsdenn folgt es aus dem Begriff. Verſteht 
man aber unter der Schenkung auf den Todesfall eis , 
ner unentgeltlichen Erbvertrag, fo folgt es nicht, daß 
der Schenfende fich allezeit das Necht, zu wiederrufen, 
muͤſſe vorbehalten haben, und aljo aud) nicht, daß 
eine dergleichen Schenfung allezeit müffe wiederruflich 
ſeyn. Man nennt zwar einen folcyen unentgeltlichen 
und unmiederruflichen Erbvertrag nicht mehr Donat. 
mortis caufa, fondern Donat. in eventum mortis, 100 
sum hat man aber hier eine andere Benennung anges 
nommen? ift es nicht etwa deswegen geſchehen, um 
dem aus dem römifchen Recht einmal bergenommenen 
Begriff treu zu bleiben? Auch nad) dem Naturrechte 
muß der Exbe die Schulden, wenn fie das: Vermoͤ⸗ 
gen überfteigen, bezahlen. Er hat fich Dazu verbinde 
lich gemacht, indem er ſich ohne Einfchränfung für 
den Erben erfläret, $. 113. Diefes ſcheint uns pe- 
titio principii zu fen; indem ber DBerfaffer ven Grund 
der Verbindlichkeit daraus hernimmt, weil er fich für 
den Erben erfläret, und viefes, daß der Erbe alle 
Schulden bezahlen miüffe, eben bewiefen werden folte, 
Der Straffrieg, welcher geführt wird, um ein Volk, 
das in Sünden and taftern lebt, zu beffern, iſt uns. 
erlaubt, $. ı3r. Der Zweck ver Ehe, nicht aber ims 
mer der Zweck der Perfonen, welche heurathen, it 
Erzeugung und Erziehung der Kinder, $. 152. Niche 
tig heiße es $. 153, daß der Streit, ob das Naturs 
recht den Eoncubinat verbiete, Wortſtreit fen. 


Daß es nach dem Naturrecht verbotene Grabe 


gebe, läßt ſich nicht behaupten, 9.157. Der Grund 
von 
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von der Gewalt der Eltern über die Kinder, iſt Ers 
giehungspflicht ; ‚und daher "haben beyde Eltern dieſe 
Gewalt, nicht die Mutter allein, wie Hobbes und 
genfer glauben; auch nicht der Bater den groften Theil 
derfelben, wie Grotius und Pufendorf wollen, $. 160. 
Durd) einen Vertrag fann man fich in die Sflaverey 
begeben; aber die erzmungene Sklaverey nimmt das 
Maturrecht nicht an. Weder der Glaubiger ift bes 
fuge den Schuldner, noch der Sieger. den Befiegten 
zum Sflaven zu machen, $. 167. Wenn aber der 
Glaubiger auf Feine andere Art zu feiner Befriedigung 
gelangen fonnte, als wenn ihm der Schuldner alle phy⸗ 
ſiſch und moralifch mögliche Dienſte leiſtete; ſolte er 
alsdenn nicht das Recht haben, ihn hierzu fo lange, bis 
die Schuld abgetragen, zu zwingen? ift aber derjenige 
nicht ein Sklave, der unter des andern ganz unums 
fehhränfter Oberherrfchaft fteht, und ihm alfo in allen 
feinen Handlungen unterworfen ift? Der Verfaſſer 
fest feloft $. 143. den. Begriff von einem Sflaven auf 
diefe Art fell. Da ferner der Beleidigte gegen dem 
Beleidiger fo viele und groffe Zwangsmittel zu gebrams 
chen befugt ift, als. nöthig find ihm Entfchädigung 
und Sicherheit zu verfchaffen, Fur; das Necht des 
Beleidigten gegen den Beleidiger in abftra&to betrachs 
tet, ein unendliches Recht ift, welches der Verfaſſer 
$. 128. ebenfalls. anerfennt; folge denn aus dieſem 
Rechte nicht, daß er ihm auch zu feiner jeßigen oder 
Fünftigen Sicherheit feiner völligen natärlichen Frey⸗ 
" heit berauben und fich zu deffen unumſchtaͤnktem Ober⸗ 
herrn machen konne? 


Zur 
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Zur Errichtung eines Staates erfordert der 
Verfaſſer $. 175. drey Verträge, 1) den Vereini⸗ 
gungsvertrag, wodurch mehrere Familien eine Ge⸗ 
ſellſchaft zur Befoͤrderung ihres gemeinſchaftlichen 
Wohls errichten, 2) den geſellſchaftlichen Contract, 
vermoͤge deſſen dieſe Geſellſchaft ſich einer Oberherr⸗ 
ſchaft unterwirft, 3) das Staatsgrundgeſetz, wel⸗ 
ches die Regierungsform beſtimmt. So muͤſſe auch 
noch der vierte hinzukommen, der Unterwerfungsver⸗ 
trag, wenn nemlich die Oberherrſchaft auf ein oder 
einige Subjekte übertragen werden. fl. Man 
kann allerdings bey Entſtehung eines Staats dieſe 
vier. Vertraͤge unterfcheiden, und daß Staaten auf 
eine folche methodifche Art haben entftehen Fönnen, 
iſt niche zu leugnen. Sind nun aber würflich alle 
Staaten auf. diefe. Art entftanden, oder find nicht 
vielmehr (wie ſich der Hr. von Eider in feinem 
Maturrecht $. 58. ausdrückt) im der moralifc)en Welt 
bieje groffe Erfcheinungen, wie in der phyſiſchen Welt, 
fehnell wie. im Sturm oder allmählig unvermerfe 
entftanden? - Der Derfaffer feheint auch diefes. nicht 
gu behaupten, da er nicht erfoderr, daß dieje Ders 
träge gerade ausdruͤcklich, freymwillig und zu gleis 
cher Zeit gefchloffen werden müßten. Aus diefem 
Zuſatz erſiehet man auch, daß er gar nicht leugs 
net, daß oft ein DBertrag in dem andern verbor> 
gen ſeyn Fonne, z. E. dadurch, daß fie ſich einem uns 
terwerfen, zugleich die Negierungsform beſtimmt 
wird, oder wenn ſich mehrere nad) und nach einem 
einzigen unterwerfen, dadurch auch ihre Vereinigung 
begründes wird; hier wird der eine ausdrücklich, der 
P) » . ans 
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andere ‘aber ſtillſchweigend eingegangen. -Durch bie 
Zodesftrafen wird der Delinquent zwar nicht beleis 
diget, und in’ fo fern find fie der Gerechtigfeit nicht 
zuwider; aber die Erfahrung lehrt, daß, auch) ohne 
fie ein Staat innere Sicherheit genieffen koͤnne, und 
Daß Staaten, worinne man wenig oder gar Feine 
Rodeöftrofen dictiet, ‚nicht mehr Verbrecher haben, 
als andere, wo die tebensftrafen: gewöhnlich. und 
häufig find, $. 190. Die Folter ſcheint in drey Faͤl⸗ 
fen:erlaubt zu ſeyn, 1) wenn der Inquiſit gar nicht 
antworten will, 2) wenn er zuverlaͤßig Mitſchuldige 
hat und fie zu. nennen fic) weigert, 3) wenn er eined 
Verbrechens überwiefen, und mehrerer beſchuldiget 
wird, die Folter alſo, gefeßt daß die Beſchuldigun⸗ 
gen ungegründet wären, ald Strafe für jenes erwies 
fene Berbrechen gelten Fan, $. 191. Wenn aber in 
dem legten Fall der Delinquent das ihm angefchul 
digte Verbrechen gar nicht verübt, durch die Folter 
aber dahin gebracht wird, daß er fich dazu befennet) 
und nun die Strafe erhöher wird; leidet er nun nicht 
eine groffere und härtere Strafe als er verdienet, 
und ift die Folter hieran nicht die Urjache ? $. 201 
heißt es: die fogenannten Patrimonialreicye find eine 
Schimäre, indem der Regent nicht das Necht. haf 
über den Staat als über ein Eigenthum zu dijponiren; 
Menn aber ein Regent mehrere Staaten nac) und 
nach erworben, ohne daß er fie nicht wieder zu theis 
fen verfptochen, und die Patrimonialſucceßion Statt 
hat, jo Fann ja niemand ihn daran verhindern, daß 
er num jeden Staat wicder einen befondern Regen⸗ 
ten beftimmen, und auf dieſe Art dasjenige, was 

e er 
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er zufammengebracht wieder vereinzeln kann. Cs 
iſt zwar wahr, daß dieſes oft eigendlich Feine Ders 
theilung ift, indem dieſe zufammengebrachten Staa 
ten zwar einen: gemeinfchaftlichen Oberherrn haben, 
nichts deſtoweniger aber noch verſchiedene Staaten 
formiren koͤnnen, wenn ſie nemlich in einer gleichen 
Vereinigung ſtehen; dieſe werden alſo nun wiederum 
von einander getrennt, nicht aber eigentlich ein Staat 
getheilt. Allein, wenn auch wuͤrklich eine Incorpo⸗ 
ration geſchehen, ein Staat ein Theil des andern wor⸗ 
den iſt, ſo kann nichts deſtoweniger der Landesherr den 
Staat wieder trennen und vereinzeln, und aus wel⸗ 
chem Grunde wollen und fonnen ihm es die Unter⸗ 
thanen.‚verwehren? Der Streit , ob es vermifchte 
Negierungsformen gebe, ift Wortftreit, $. 213. Voͤl⸗ 
Ferverträge berliehren ihre Gültigkeit nicht, wenn 
dee Megent oder die Negierungsforin geändert wird, 
wenn nicht die Berbindlichfeit eines Vertrags auf 
eine gewiſſe Regierungsform eingefchränft war, und 
biefe ſich ändert, $.220. 

Die wichtigften Bölferverträge find die Buͤnd⸗ 
nifle und Garantien, $. 221. Es laͤßt fich nicht bes 
weifen, daß ein Geſandter nach dem allgemeinen 
Voͤlkerrechte ganz erterritorial fey; und in Ans 
fehung feines Gefchafts fteht er nicht unter der 
Dberherrfchaft des. Bolfs, an das er gefendet iſt. 
Er ſteht aber im Eivilfachen unter ihm, fobald die 
Sache fein Gefandefchaftsgefhäft nicht betrife. Das 
Volk kann ihn auch. wegen eines jeden in feinem 
Zerritorium begangenen Berbrechens firafen. Ans. 
dus iſt es nach, ben Europäifchen Bölkerfitten, $. 
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227. Krieg hat auch bey Voͤlkern nicht: ſtatt, als 
nur um Beleidigung willen. Das Austreten aus 
dem Gleichgewicht iſt alſo allein keine gerechte Ur⸗ 
fache zum: Kriege, $. 231. Die Ankuͤndigung iſt zu 
einent'gerechten Kriege nicht nüthig , eben. jo wenig 
die Publikation durch Herolde oder Manifefte, wo⸗ 
durch man feinen: eignen Unterthanen und. andern 
neutralen Nationen den Krieg und feine. Urſacheh 
befannt macht, $. 232. re. [m 
+ Unter denen, welche die Anfündigung des 
Kriegs fuͤr nothwendig halten, wuͤrden wir Alberiei 
Gentilis de jure belli:Lib. II. Lib. 2. eap. ı. mit 
angeführt haben. in nicht erzwungener Friebe iſt 
" ohne: Zweifel fiir beyde Theile verbindlich. Uber 
daß ein Volk einen. durch :offenbar ungerechte Ges 
walt erzwungenen Frieden zu halten verpflichtet fen) 
laͤßt fich nicht erweiſen, $. 237. Won ©,'201,240, 
folgen als Anhang zwen Abhandlungen, wovon die 
erſtere, welche fehon vorher ald Programm gedruckt 
war, die Frage erörtert : Warum find die Mens 
fehenpflichten entweder vollfommene oder unvollfoms 
mene? und welche Pflichten gehören zu der erften, 
welche zu der legren Gartung ? Die zwote Ab⸗ 
handlung aber ift eine Forrfegung der erften, und 
tettet dieſe Eintheilung wider die. dawider gemach⸗ 
ten Einwuͤrfe. Von beyden ift der Innhalt fols 
gender : Die. Einteilung der Pflichten in Zwangs⸗ 
und tiebespflichten,, oder vollfommene und unvollkom⸗ 
mene , ift befannt. Jene geben den Menfchen, 
dem ich fie ſchuldig Bin, ein vollfommenes, dieſe 
ein unvolltommnes Recht. Die DBerlegung ber ers 
Phil. £itt. 6. St. 2ſttern 
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ſtern helßt ‚Beleidigung , bet letztern biebloſigkeit. 
Dieſe Eintheilung der Pflichten gehet blos auf bier 
jenigen, welche Menſchen gegen Menſchen haben, 
nicht aber auf die Pflichten gegen Gott und gegen 
ſich ſelbſt. Warum ſind aber unſre Pflichten von 
ſo verſchiedener Natur? foarum darf mic) mein. Ne 
benmenſch zur Erfüllung einiger Berbindlichfeicen 
zwingen, und ‚nicht: aller ? welche Pflichten find ers 
zwingbar, welche nicht? Die Sache iſt werth, 
gruͤndlich unterſucht zu werden, und iſt bisher noch 
nicht genug unterſucht worden. Befriedigend iſts 
nicht, wenn Pufendorf dieſe Verſchiedenheit daher 
leiten will, weil einige Pflichten in der menſchlichen 
Geſellſchaft unumgaͤnglich nothwendig ſind, andere 
nur nuͤtzlich, daher koͤnne man jene erzwingen, dieſe 
nicht; uͤberdies fo gründeten ſich die Zwangsoͤpflichten 
meiſtentheils auf einen Vertrag, nicht fo die, liebes⸗ 
pflichten. Es ift zwar wahr, daß die menfchliche 
Geſellſchaft mehr Schaden durch die Verlegung der 
Zwangspflichten :als durch bloße Lieblofigfeit leider; es 
Fann aber eine Gefellfchaft doch, auch beftehen, wo einis 
ge Zwangspflichten übertreten werben dürfen, das zeigt 
dad DBenfpiel. Lacedaͤmons, ‚wo. Diebftahl. erlaubt 
war. Umgekehrt würde eine Societaͤt ‚nicht lange 
beftehen koͤnnen, in der niemand auch nur- eine 
einzige tiebespflicht erfülle. ‘Das mehr ober mins 
dere, der groͤßere oder, geringere Schade ‚für die 
Societät machte alfo den Unterſchied! wie wenig iſt 
das beftimme! 

Es giebt auch viele Smwangspflichten, die fi ch 
nicht auf Verträge genden * und warum ſind die 


Pflich⸗ 


Hoͤpfners Naturrecht. 163. 


Pflichten, die aus Verträgen entftehn, vollfommen? 
Wolf jagt: ich habe ein blos unvollfommnes Neche 
mich und meinen Zuftand zu vervollfommnen, eins 
mal weil ich nicht gewiß weiß, ob der andere dazu 
verpflichtet iſt; fürs andere, weil die Pflicht andere 
vollkommner zu machen nur eine allgemeine ‘Pflicht 
ift, und nicht auf ein gewiſſes Individuum geht. 
Allein, folte ich in manchen Fällen nicht gewiß wife 
fen fönnen, daß mir der andere einen liebesdienſt 
zu leiften ſchuldig iſt? Weiß ich nicht mit Zuvers 
fäßigfeit, daß der Fiſcher am Ufer die Stange, die 
er in den Händen trägt, mir zu reichen ſchuldig 
fen, wenn ich mit den Wellen fämpfe? So giebt 
es auch zwentens allgemeine, nicht auf ein einzelnes 
Individuum gehend. Zivangspflichten z. E. nicht zu 
Beträgen, zu beftehlen u. f.f. Garve in den Ans 
merfungen zu Ferguſons Grundfägen der Moral 
pag. 414. u. f. giebt eine ganz neue Erflärungsart 
an, er fagt nemlicy: Gewaltthaͤtigkeit und Strafen 
find ein Uebel, follen fie gebraucht werden, ſo muß 
gewiß fern, daß dasjenige, was erzwungen werden 
foll, fo viel gutes enthalte, um das Uebel von Stras- 
fe und Gewalt zu überwiegen. = Eben alfo dasjenige,‘ 
was gewiß immer gut ift, aber für das gemeine Bes 
fte nicht fo nothwendig, daß die Verabſaͤumung 
deffelben mit Strafe geahndet würde; dasjenige, was 
durch Zwang und Strafe gar nicht bewürfet werden‘ 
kann, oder doch nicht fo gut als durch andere Mits 
tel; dasjenige, was nicht ſowohl in äuferlichen Hands 
‚Jungen, als vielmehr in gewiffen Gefinnungen des 
Verſtandes und Neigungen des Herzens -befteht, 
a t2 kann 
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kann auch nicht zu den erzwingbaren Pflichten "ger 
rechnet werden. Es fcheint hier ‚die Eintheilung der 
Pflichten in vollfommne und unvollfommne mit einer 
ganz verfchiedenen, im äuferliche und innere, vere 
wechfelt zu feyn. Wenn die Frage iſt: weldyes 
Hecht ift vollfommen? fo. liegt nichts daran, der 
Gegenftand mag beträchtlich oder nicht feyn. Als⸗ 
denn erft, wenn ich unterfuche,. ob die Ausführung 
meines vollfommenen Rechts nicht mit meinen ins 
nern DBerbindlichfeiten ſtreitet, muß darauf Rüds 
ficht genommen werden, ob das Uebel, welches aus 
dem Zwange entfteht, nicht groͤſſer ift, als dasjenige, 
welches in der Erbuldung des Unrechts liegt. Wahre 
iſts, daß Sefinnumgen des Derftandes und Neigun⸗ 
gen des Herzens ihrer Natur nad) nicht erzwungen 
werben koͤnnen; aber eben fo wahr iſts, daß hundert 
Uebesdienſte der phnfifchen Möglichfeit nad) zu ers 
jreingen möglich und doch nicht erlaubt ift. 

Sulzer fagt : diejenigen Pflichten, die unumſtoͤß⸗ 
lich gewiß und allgemein befannt find, auch zu. einem 
Geſetze gemacht werden fünnen, find Zwangspflichten ; 
Diejenigen aber, von denen ein jeder Menfdy nur felbft 
urtheilen, nur fich felbft fie auflegen kann, und niemals 
durch ein Gefeg befohlen werden koͤnnen, find tiebede 

en. 

Allein, viele tiebeöpflichten find eben fo unums 
flößlich gewiß, ald Zwangspflichten, z. E. einem, der in 
Gefahr zu ertrinfen ift, die Hand zu reichen; oft kann 
auch der andere darüber urcheilen, wie oben gezeigt 
worden; der Menfch legt fich dieſelben auch nicht felbſt 
auf, fondern fie find von einer höhern Hand jedem, der 

fie 
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fie: zu Teiften im Stande ift, aufgelegt ; auch durch ein 
Geſetz Tonnen fie befohlen werden. Das Gefegbuch 
Der. Bürgundionen befiehle., . feinem Frembling bey 
Strafe von 3 Soliden Obdach und Heerd zu verwei⸗ 
gern. Welches ift denn alfo das Fundament von jenem 
Anterfchiede ?. Des Verfaſſers Gedanfen concentriven 
fich in drey Grundfägen. Der erfte iſt: Andern nichts 
gu entziehen, von den Bollfommenheiten, die ſie wuͤrb⸗ 
fich befigen, iſt Zwangspflicht. Der andere: liebes⸗ 
pflicht iſts, Die Summe: der Vollkommenheiten bey 
‚meinem: Mitmenfchen zu vermehren. Dieſe beyden 
Grundſaͤtze haben auch: ſchon Köhler und Weber ger 
lehrt. Der dritte: auch Unvollfommenheiten abzu⸗ 


wenden, die ihm eine dritte fremde Urſache drohet, iſt 


tiebespflicht. Dieſer briete Grundſatz ſteckt eigentlich 
ſchon im: zweyten; nur: um mehrerer Deutlichfeit. solls 
‚sen find fie von einander getrennt. :- Und ‚welches ift 
‚ber Grund von dem allen?; Weil Menfch und Menſch 
‚gleich finds "weil du mir thun darfſt, was ich dir thue; 
‚gegen mich unterlaflen Eanft, was ich gegen: dich unters 
laſſe; nicht mehr,nicht meniger. Den Einwurf, daß we⸗ 
‚gen eines Vertrags es oft Zwangspflicht fen, die andern 
Bollfommenpeiten zu vermehren, fann man nicht 
‚machen; denn fobald. der Vertrag gefchloffen ift,.fo iſt 
das Object nicht mehr mein, fondern des andern. Wels 
gere ich mich alfo den Bertrag zu erfüllen, fo ſuche ich 
des andern Vollkommenheiten zu vermindern. 
Dieſe; Eintheilung der: Pflichten: iſt alſo völlig 
gegruͤndet, und dahero ohne Grund von einigen alten 
‚md neuen Philoſophen verworfen worfen. Die vor⸗ 
nzuͤglichſten Oegner find — ein — 
if : Er 


x 
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Autor, die lipeniſch Schottifche Bibliothek nerint: ihn 
Adam Gienz, von Felice und noch.gan; vor furzem D. 
Johann Melchior Beſecke. Wenn man. alles Furz 
gufammenfaßt, fo laufen ihre Einwendungen auf fol 
“gende Säge hinaus. 1) Die Verlegung eines uns 
wollkommnen Nechts ift nicht Injurie, alfo ift es Fein 
Hecht. Diefes ift ganz inconfequent, weil es dem Roͤ⸗ 
mer nicht gefallen hat, die Verlegung deflelben injuria 
gu nennen, fo verdient ed den Namen Recht nicht. 
| 2) Die innere Berbindlichkeic ft volltommner 
als die Auferliche, warum nennt man fie eine unvolls 
kommne? Will man nach dem Benfpiel der römijchen 
Mechtögelehrten jede Pflicht eine volllommne nennen, 
auf deren Uebertretung Strafe folgt, fo find freylich 
die tiebespflichten auch vollfommme, denn es folgen 
“ Strafen darauf. Wer will den Geißigen lieben, hoch⸗ 
achten? u. f. f. Fünftiger - Strafen nicht zu gedenken. 
Allein das vollfommme Recht. faßt zwey Stücke in fic), 
Die Befugniß die Handlung. zu thun, und die Befug⸗ 
niß den andern, der fie nicht verſtatten will, zu zwin⸗ 
gen. Das legte Stuͤck fehlt dem unvollfommnet 
Rechte, daher Fan man es ein mangelhaftes, ein uns 
vollkommnes Necht nennen, und alfo auch) die ſich dar⸗ 
auf beziehenden Pflichten und Verbindlichkeiten unvoll⸗ 
kommne nennen. 
3) Diefe Einteilung ift eine Erfindung des | 
x Sürgerlichen Rechts ‚nach, dem Maturrechte find .alle 
Berbindlichfeiten vollfommen. Diefes ift eine unrich⸗ 
stige Vorausfegumg; die’ Natur der Sache, der Unters 
ſchied zwifchen vermehren und nicht. vermindern, 
"und em — Bo a der. Menſchen ſetzt 
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Unterſchied feſt. Jeder Menfch Hat, fo lange Fein Eis 
genthum vorhanden, das Recht, die erjchaffnen Dinge 
gu gebrauchen. Dieſes Recht auf alle Dinge falle 
aber weg, fo bald das Eigenchum eingeführt iſt, und 
- auch außer dem Staate kann diefes ohme Ungerechtig⸗ 
keit eingeführe werden ; nur im der äußerften Noth 
kann ich mic) alsdenn über die Rechte des Eigenthums 
wegſetzen. 4) Aus diefer Einteilung flieffen ungereimte 
Folgen: 5. E. der verarmte Schuloner darf dem uns 
barınherzigen Glaubiger, der ihn mit Weib und Kin⸗ 
bern in das äuferfte Elend fhürze, nicht mit Gewalt 
zoiderftehen; aber gegen eine Maulfehelle, ein ungleich. 
geringeres Liebel ift, gemaltfame Bertheidigung erlaubt; 
ferner die Folge, ein hochft hartherziger Menſch kann 
doch ein gerechter Mann feyn. Allein ver Glaubiger 
will ja nur, was Sein tft, haben; Wer aber die 
Maulfchelle anbietet, der will doc) wahrlich nichts 
haben, was Sein ift; nichts thun, worauf er ein 
Recht har. Daher Fann ich diefem Gewalt entgegen» 
ſetzen, jenem nicht. Daß der. Ölaubiger edler, beffer 
handele, wenn er dem armen Schuldner Frift giebt, 
oder die Schuld erläßt; daß es edler, beffer fey, einen 
leichten Streich auszuhalten, als den andern gefahr 
lich zu verwunden oder gar zu tödten, wer leugnet das! 
davon ift aber. hier nicht die Rede, fondern von Un⸗ 
vecht, von Beleidigung. Auch nad) den gemeis 
nen Nedegebrauch wird er Fein ungerechter,, unehr⸗ 
fiher Mann, fein Schelm genennt; warum jol 
te er: alfo auch. nicht gerecht genannt werden dürfen ? 
5) Der ganze Unterfcheid ift veränderlich; was jetzt 
BEN ift, wird durch Veraͤnderung ber * 
| 14 | fan 
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ſtaͤnde oft in einem Augenblick zur liebespflicht. Dies 
fes ift wahr, durch Vertrag kann liebespflicht zug 
Zwangspflicht werden, und umgekehrt; wegen Colli⸗ 
fion mit der Selbfterhaltung kann Zwangspflicht gang 
aufhören Pflicht zu feyn, und Liebespflicht erzwungen 
werden; deswegen ift-aber der Unterfehied nicht ohne 
Grund. Die Sacye A fann zue Sache B werben; 
alſo iſt AundB gar nicht verfchieden. 6) Die Umftäns 
de allein beftimmen es, ob etwas Zwangs + ober tiebeds 
pflicht iſt. Dieſes ift vollig unrichtig , die tiebes / und 
Bwanaspflichten find an ſich verfchieden.. Mur außer⸗ 
ordentliche und ſeltne Umftände machen: zuweilen, daß 
bas an ſich unvolltommne Recht die Eigenfchaft des 
Zwangsrechts, das heißt, die Befugniß zu ‚zwingen; 
“erhält. Geſetzt aber, daß blos die Umftände es mach⸗ 
ten, daß eine Pflicht erzwingbar oder nicht; fo bes 
weit ja diefes. nicht, daß Fein Unterfchied zroifchen ihr 
nen fey. 7) Diefelben Gründe, welche mich zur Er⸗ 
füllung der tiebespflichten treiben, bewegen mich auch 
zu den Zwangspflichten. Diefes ift ebenfalls unrich» 
tig, ben den vollfommnen ift ein flarfer Bewegungs⸗ 
grund mehr; der Gedanke: . dein Mitmenfch iſt 
befugt, Dich zu zwingen. Endlich, will man 
denn diefe Eintheilung wegwerfen, fo fragt ſichs; fols 
fen denn insfünftige alle Pflichten eines Menfchen ge 
‚gen den andern: erzwingbar, oder foll Feine mehr er⸗ 
jroingbar ſeyn? Es ift eben fo ungereimt, das.erfte, 
als das legte zu behaupten. Aus dieſem Auszug er⸗ 
fiehet man, wie glücklich der Verfaſſer die wider dieſe 
gemachten Eimmürfe gehoben, und ſowohl hierinnen, 
als auch in. Abficht derer Örundfäge, auf weiche. — 
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fe Eintheilung gebauer hat, muͤſſen wir ihm, beyſtim⸗ 


men; nur eine einzige Anmerkung wollen wir noch 
hinzufügen; welche darinne beſteht: ohmerachtet der 
Erinnerungen, welche ver Berfaffer oben gegen Garve 
gemacht hat, fo glauben wir doch, daß fie beyde übers 
einfommen. Wir wollen die Stelle aus Garvens 
Anmerkungen zu Ferguſons Moralppilofophie herſetzen, 
und alsdenn einen jeden ſelbſt urtheilen laſſen, ob 
ihre Grundſaͤtze nicht einerley ſind. Es heißt nem⸗ 
lich ©. 414: Aber woher entſteht der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Rechten, die ich erzwingen kann, und ſolchen, 
bie ich erbitten muß? Zu Unterlaſſungen kann ich 
zwingen; wuͤrkliche Handlungen (den Fall des Ders 
trags ausgenommen) muß ic) erbitten. Alle Zwangs⸗ 
pflichten gehen blos darauf, daß wir nicht fchaden, 
daß wir uns ruhig verhalten, daß wir nichts thun 
follen: alle Gewiſſenspflichten darauf, daß wir nu⸗ 
gen, daß wir uns thätig erweifen, daß wir etwas . 
hervorbringen. Jenes hängt blos vom Willen, dies 
hängt auch von den Kräften und Umſtaͤnden ab; 
j B. A — ar 
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Tr dem dritten und vierten Stück der neneften 
| philojophifchen Eitteratur Hatte der Heraus . 

geber die Schriften derer Herrn Scheidemantel und 
Hennings freymuͤthig beurtheilet. Das erfte unter 
bem Titel: H. G. Scheidemantel etc. Leges narura- 
les fyftematice pertradtarae. Das zweyte: Die Ei 
nigfeit Gottes nad) verfchiedenen Gefichtöpunften ges 
peäft ꝛc. von J. C. Hennings, Hofr. und Prof. zu 
Kena. Aller Mühe ohngeachtet, die er fich gab, um 
etwas erträgliches in diefen Produften aufjzufinden, 
womit er der Eigenliebe ihrer Autoren, ohne das Pu⸗ 
blifum zu räufchen, hätte fehmeicheln koͤnnen; fand er 
doch gar nichts, daß er beynahe bedauert. harte, ihr 
nen bier einen. Platz angemiefen zu haben, wenn es 
nicht auch Zweck eines Xournale wäre, die fefer für 
unnüßen und überflüßigen Ausgaben zu warnen. Er 
mufte alfo die Wahrheit fügen, die jever unbefangne 
fefer, wenn er die Mühe der DBergleichung über fich 
nehmen will, Teicht entdecken muß. Die Prädifate: 
gefchickte und gelehrte Herrn; find Nothhelfer, 
die man als leere Komplimente wol hätte brauchen 
Fönnen, wenn man geglaubt, daß es denen Herrn date 
um ju thun wäre. 


> 
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Diefes hat nun die obenangeregten Herrn vers 
mocht in den Jenaiſchen gel. Zeitungen d. J. im 39, 
Stuͤck einen Artikel wider mich einzuruͤcken, für deß 
ſen wiewol ſpaͤte Ueberſendung ich einem auswaͤr⸗ 
tigen Freunde hiermit Dank ſage. 

Erſtlich im Betreff der Scheidemantelſchen 
Schrift. Der Advokat des Hrn. Scheidemantels, 
ſcheint gleich anfangs eine ziemliche Schwaͤche des 
Kopfs, fo wie durch den ganzen Aufſatz zu verra⸗ 
then. Einmal fpricht er, man fähe es der Recenſion 
dieſes Buchs an, daß fie durch regellofe Wege zur 
unzeitigen Geburt fey befürbert worden, (ift uns 
deutfch.), und daß ich dabey nur Hebammenftelle 
vertreten hätte; und gleich. drauf fagt er doch, Hr, 
Prof. Scheidemantel brauche von mir den Unter 
ſchied „zwifchen Natur» und DBernunftrecht nicht zu 
fernen. Ufo bin ich Verfaſſer, und bins auch 
nicht? Wer folche Widerfprüche binfchreiben Fann, 
der iſt doch gewiß. hier oben noch nicht fehr Helle. 
Die Brille, wodurch dieſer gefchicfte und gelehrte 
Herr es der Necenfion hat anfehn wollen, muß nür 
ein Auge gehabt haben, ober mit dem andern blind 
gewefen feyn. Sch will ihm aus dem Traume hel« 
fen, und. geradezu geftehen, daß niemand auffer mir 
Antheil an verfelben hat. Die Verfaſſer der neues 
ſten philofoppifchen Literatur werben fich nie wei⸗ 
gern ihren Namen zu nennen und unter bemfelben 
ſich zu vertheidigen. Wo ift denn nun, mein wer, 
cher Herr, der regelloſe Weg, durch welchen Sie 
glaubten, daß jene Necenfion in die Ütteratur ges 
fommen ſey? | 

Aber 
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Aber, fagen Sie, Hr. Scheibemantel braus 
che von mir den Unterfchied unter Natur⸗ und 
Vernunftrecht nicht zu lernen: dies wollen wir ihm 
uͤberlaſſen. So vielweiß ic), und habe, deucht mir, 
bewiefen, daß das ganze dicke Buch nichts weniger 
üls Naturrecht ift, in dem Sinn, wie es Eicero 
nimmt, auf welchen doch der Verfaſſer provocirt, 
imd fagt, er wolle nicht wie Montefquieu und 
Michaelis ex legibus arbitrariis allgemeine Saͤtze 
abftrahiren, fondern etwas mehreres als dieſe lei⸗ 
ften. Etwas mehreres als Montefquieu und Mi⸗ 
chaelis —! Da fallen einem die ſchwangern Ber 
ge ein ! Unparteiiſcher kann ich wol nicht feyn, 
als wenn ich mic) hier auf das Urcheil der Berli⸗ 
. ner Bibliothek berufe, man fehe des acht und 
dreyßigſten Bandes erftes Stuͤck ©. is fol 
Hier find nur einige Stellen: 


„Das Maturrecht des PR IRRE 
tels hat eben den Umfang, den ed nad) dem 
Darjeſchen sehrbegriff hat, indem er ebens 

falls die unvollfommnen Pflichten dahin gezo⸗ 
gen wiffen will, weil: das Naturrecht doch 
überhaupt eine Wiflenfchaft von den natuͤrli⸗ 
chen Geſetzen, folglidy auch von den unvoll 
fommnen fey; und enblich die Anwendung des 
pofitiven Nechts nicht ohne Kenntniß und 
Ausübung der unvollfommnen Pflichten ges 
ſchehen koͤnne. Als wenn nicht eben über die 
Nichtigfeit des DBegrifs vom Nacturrechte, 
wenn ed in einer folhen allgemeinen Bedeu⸗ 

tung 


Zugabe 173 


amg genommen wird, die Streicfrage wäre, 
und die Verſchiedenheit der Erfenntnißgründe 
der: Wahrheiten ihre Trennung in der Ausuͤ⸗ 
‚bung jur nochwendigen Folge hätte! Schwäs 
cher haben mir ‚doch Fürglich diefe Meynung 
nicht vertheidiget. ‚gefunden, und hätte Hr. 
Scheidemantel wohl die etwas harte Aeuffes 
gung über die Abfonderung der Zwangs+ und 
Aigbespflichten ($. 84.) fparen Fonnen,, Eben⸗ 
dafelbft heißt es S. 117. „Bey biefer Pros 
be von der Denfungsart des Verfaſſers laffen 
wir es in Anfehung des erften Theils feines 
Naturrechts bewenden, weil fich darnach leicht 
die Befchaffenheit feines tehrgebäudes beurcheis 
len läßt, und wir in der weitern Ausführung 
Feine befonderen Saͤtze bemerfer haben, vie 

. 08 verdienten ausgezeichnet zu werden. ben 
dies müffen wir von dem zweyten Theile fas 
gen, der das eigentliche gefellfchaftliche Recht, 
‚das Staatörecht und das Völkerrecht enthält. 
Denn mas das gefellichaftliche Recht -betrift, - 
fo finden wir es hier in der Theorie noch ben, 
dem Alten; in: der Anwendung aber manches 
Unbrauchbares und Unbehoͤriges. Dahin rechs 

‚ nen: wie die Abfchnirte von der Societate mi- 
litari und feudali, weil fich beide niche uns 
abhängig von dem Staatsrechte und ohne 
Beyhuͤlfe der Gefchichte behandeln faffen; tie 
‚denn auch das, was der WBerfaffer uͤber 
die Kriegsgefellfchaft gefagt hat, viel zu alls 
gemein und unbeftimme ift, als daß es von 
Be Litt. 6.98 M Nutzen 
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Nutzen feyn Fann: Wolte man fd den Um⸗ 
fang des gefellfehaftlichen Rechts erweitern, 
fo würden fich feine Grenzen nicht beſtimmen 
lafien; weil dann jede- beföndere ——— 
dazu gezogen werden koͤnnte. | 
Mehr brauch ich nicht um mich zu rechtfer⸗ 
tigen, wenn ich fagte, daß man auf foldye Att eben 
fo gut ein Jus naturae Polygamiae fehreibert koͤnn⸗ 
te, und daß es der hochweiſen Mine nicht bedurfte, 
die fich Hr. Scheidemantel zu Anfange feines Buchs 
giebt. Eine folche Ark. zu 'philofopfiren;? Heißt, 
mit Definitionen aus der Tafche -fpielem, 
Dieſe Nedensart mag der Hr. Patronüs des Hrn. 
Scheidemaͤntels nicht verftanden haben. Denn er 
ſagt: weil ich in meinen phnfiichen Urſachen des 
Wahren behauptet hätte, ich wollte nicht mit Des 
finitionen aus der Tafche fpielen, fo woͤr ich ein 
Feind von deutlichen Begriffen und Schluͤſſen. Ja! 
Hr. Patron ! vor ihre deutlichen Begriffe und 
vor ihre Schlüffe, ſag ich gehorfamen Dank, des 
nen bin ich, dem Himmel ſey's Danf, von ganzem 
Herzen feind, und hoffe es auch zu bleiben, fo lange . 
ich noch auf gefunden Menfchenverftand Anfpruch 
machen darf; da ich aber Ein Freund ihrer Perfon 
bin, fo erlauben Sie mir doch das Mitleid, wel 
ches ich in Betreff jener deuclichen Begriffe mit ihr 
vem Kopfe habe ? Beynahe folte man glauben, 
der Hr. Patronus Habe durd) -feine Apologie den 
armen Herrn: Profeſſor Scheidemantel : recht hinein 
führen wollen; denn weil ich alfo ein Feind von 
deutlichen Begriffen und Schlüffen (verſteht ſich von 
* uni Hen⸗ 
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Henninge&cheidemantelfchen — Begrif⸗ 
fen und Schlüffen) bin, und weil id) nicht mit Des 
finitionen ‚aus der Taſche ſpielen will, ſo nimmt es ihm 
Wunder, Daß ich eine firteratur fhreiße. 8 st! st! Se 
hen Sie denn nicht, liebes Kind! wie Sie hier ſich und 
ihrer ganzen armſeligen Philoſophie eine Satyre ma⸗ 
chen? Da laffen fie dieſelbe ſich vorbuchſtabiren, und 
zwar in deutlichen Schluͤſſen nach ihrer Manier zu re⸗ 
den. Major lautet ſo: Wer nicht mit Definitionen 
aus der Taſche ſpielen will, ſoll Feine litteratur ſchrei⸗ 
ben. Minor lautet jo; Der Verfaſſer der neueſten 
philoſophiſchen titteratur will nicht mic Definitionen 
aus der Tafche fpielen, vid. feine phyſiſchen Urfachen 
des Wahren. Alſo ꝛc. Ey! fo fpielen Sie fi) 
Er mein Schag! und fehreiben hernach fein fleißig 
von Heren und Gefpenfiern. 

Aber was. foll denn das St! St! bedeuten? 
Es iſt Nachahmung — . Ich hatte zu Ende der 
. Mecenfion der. Scheidemantelfchen Schrift: noch der 
Sprache gedacht, „und aus Schonung: für. einen 
akademiſchen Lehrer die Sprachſchnitzer, die wir 
hier aus einer andern gelehrten Zeitung, um ums 
parteiifch zu ſeyn, herſetzen fonnten, wenn. wir ihn 
nicht noch fehonen wolten, nicht nad). ‚der Länge 
angezeiget; ſondern nur durch jenen Fingerzeig eine 
Hinweiſung gegeben. Wenn der Herr Verfaſſer 
einſtweilen damit vorlieb nehmen will, ‚ohne die 
Sache. in extenfo zu leſen, ſo mag das Urtheil des 
gruͤndlichen Recenſenten in der oben angefuͤhrten 
Allgemeinen deutſchen Bibliothek, hier zu. meis 
ae N — find. Die. Worte: 
ge | „aus 
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„Zuletzt wuͤnſchten wir noch, daß bie 
Schreibart des Verfaſſers, da er fein Buch 
zum Öffentlichen Bortrage beftimme hat, reis 
ner ſeyn möchte, da fein Ausdruck jegt nur 
gar zu oft deutfchlateinifch ift. ©. 119., 

Allein , gleichwie fein Hr. Patron: weiter uns 
ten fagt: Konte dann Hr. 8. nicht einfehen, daß 
auch ein philofophifches Raiſonnement über einen 
tehnövertrag u. f. w. nuͤtzlich ſey; fo wird er vieh 
feicht auch hier denken: Fonnte denn Hr. 1. nicht 
einfehn, daß ein folches Buch mit Schnigern u. fi w 
nüßlich fey? | | 2 

Endlich) und um das Maaf voll zu machen, 

wird auch mein Hannibal, ein phnfiognomifches 
Fragment, nicht verſchont. Ich muß den fefer 
um DBerzeihung bitten, daß ich hier diefer unbedeu⸗ 
tenden Schrift gedenfe, ich bin dazu aufgefodert. 
Seit der Erfeheinung dieſer Brochuͤre hat diefer 
Hannibal als Geiffel in Prifon figen müffen, um 
erft das Schickſal eined gewiffen Buchs, von Ahn⸗ 
dungen und Viſionen, abzuwarten. Auf einmal, 
und weil eben der Priſonswaͤrter auf mich ungnäs 
dig iſt, mich aber nicht Haben. kann, kriegt er 
mein armes Soͤhnchen bey den Haaren, zaußt es 
ein paarmal herum, und beißt fich nun die Nägel 
von den Fingerfpigen. „Ich naͤmlich (ille ego) def 
fen ausgezeichneter Scharffinn (ſchammer Diener!) 
fo gar aus dern Fraufen Haare (fieh ben Hannibal 
ein Sragment)  erfennen Fönnte, daß einer ein 
Kriegsheld und General werden müffe, hätte boch 
wol einfehen müflen, daß ein philoſophiſches Raiſon⸗ 
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nement Über einen Lehnsvertrag nüßlich fen. lieber 
Freund! vom nüglichfeyn war ja die Rede nichts 
Die Frage war, ob folches Zeug ins Naturrecht ges 
höre. Es ift ſehr unphilofophifch, dag Sie fagent 
„ Undere habens vorher ſchon laͤngſt fo gemacht, 
ohne daß fie Deswegen find getadelt roorben. „ 
Erſtlich verrachen Sie hier eine greuliche Unwiſſen⸗ 
heit in den Streitigkeiten, welche über dieſen 
Punkt find geführt worden. Mas find denn diefe 
anders ald Tadel der entgegengeſetzten Meinungen ? 
Bord zweyte, welcher Schufreftor wird denn wol 
damit zufrieden ſeyn, wenn feine Schüler ihre 
Epereitienfehler- damit entfchufdigen wollen : Andre 
habens auch fo gemacht? — 
Wollen Sie, daß ich wegen der ingenieuſen 
Schnurre, die Sie bey meinem Hannibal gemacht 
Haben, und der man die Mühe der aͤngſtlichen Ers 
findung und Anpaffung von ferne fihon anfieht, 
noch etwas beyfügen foll; fo mag es dies feyn: 
Sie find geftraft genug, daß fie ihn niche 
derfichen. F t 
Was nun zweytens die Recenſion der Hen⸗ 
ningſiſchen Schrift uͤber die Einzigkeit Gottes be⸗ 
erift; fo Hatte ich in dem aten Stück der neueſten 
Philofophifchen Literatur S. 94. folg. vornehm⸗ 
2 Punkte darwider zu’ erinnern. Einmal, daß 
man aus der Schöpfung einer Welt auf bie Eins 
zigkeit Gottes mit folcher Zuverficht nicht fehlieffen 
koͤnne, als die Vertheidiger diefes Argumente vors 
geben... &o viel fülgt daraus: daß mir Feinen 


Grund haben meht ald einen Gott anzunehmen, 
m NE f M 
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deffen Allmacht zureichend war die Welt zu ſchaffen; 
welches ſchon andere mit Grund behauptet haben. 
Man fehe unter andern Hr. Frömmichens Brie 
fe philoſophiſchen Inhalts. U. Brief. Mehr 
folget hicht. Gehet man weiter, fo verfaͤllt man 
durch ein vel-eft, vel non, in leere Spekulationen, 
bie der guten. Sache mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich find. 

Hier muß ich den unparteiifchen beſer, wegen 
der Würde ver Sache, worüber gefiritten wird, um 
Aufmerfjamfeit bitten, und; wern auch weder ich, 
noch meine. Gegner diefelbe im ‚geringften nicht : vers 
dienen. folten. Ich wilk zu dem Ende die eigenen 
Worte des Hrn. Henningd unverändert hinſchen. 


Er ſagt: | 
; — die Schoͤpfung und Tyatigkei 
der goͤttlichen Kraft auſſer ſich nicht. zu den 
innern Bollfommenhelten Gottes gehoͤret; ſo 
muß doch der Weiſeſte und Allmaͤchtige, wenn 
er einmal auſſer fich etwas bewuͤtket, mit Ab⸗ 
ſicht Handeln (Hr. £. mag fie einſehen und bes 
greifen ober nicht) denn ohne objektiviſchen 
BGrund und vergebens handelt doch wol der 
Allwiſſende und Weiſe nicht ?. Er Handel 
ferner fo, auffer ſich, wie es nad) der. ganzen 
Sage der Dinge (in conereto ) den’ Vollkom⸗ 
Zu menheiten entſpricht bvb er ſchon dadurch in 
ſich keine neue Realitaͤt bewuͤrket. Waͤren 
5* demnach mehrere Goͤtter, (gleich mächtig, 
gleich aliwiſſend, gleich allweiſe) und der neine 
haͤlt es dem Zweck ver Vollkommenheit gee 
mäß, etwas auſſer ſich zum. Daſeyn zu bri⸗ 


Zur, & IE gen, 
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gen, ſo uf (wegen der weiſen Abſi cht deſ⸗ 
ſelben, wegen des objektiviſchen Grundes) der 
andere eben daſſelbe bewuͤrken, wenn er gleiche 
Macht, gleichen Verſtand und gleichen Willen 
hat. Folglich iſt es ganz unſchicklich zu fagen, 
der eine Fonne die Welt zum Daſeyn rufen, 
ohne daß der andere ebendaffelbe‘ chäte, da 
"ee doch die weile Abſicht, die fich der erftere 
bey der Schöpfung gedenft, fi ch ebenfalls⸗ 
eben ſo wie jener denken muß. „ 
Man ſieht leicht, daß es hier auf zwen Punkte 
anfomme. Einmal, ob man ſchlieſſen koͤnne: Das 
eine unendliche Weſen Hält es dem Zweck der Dolls 
kommenheit gemäß, wegen des objeftivifchen Grund 
des etwas auffer fich zum Daſeyn zu bringen ; alfo 
muß das andere ebem daffelbe bewirken Zweitens, 
ob es unſchicklich ſey zu ſagen, das eine koͤnne 
die Welt zum Daſeyn rufen, ohne daß das andere 
ebendaſſelbe thaͤte. Herr Hennings bejahet beydes 
und ich leugne beydes. | 
| Was den erften Punkt betrift, fo ift die Fol⸗ 
ge falſch und unerweislich. Mur ſo viel folgt‘ 
Wenn das eine unendliche Weſen das Dafeyn der 
Welt für gut haft; fo muß das andere das Daſeyn 
derjelben auch vor gut halten; aber nicht gleic) be: 
> firfen, wie Hr. Hennings glaubt. — Denn dee 
Grund, warum fie die Wirflichwerdung derfelben . 
för gut haften, iſt nur ein objeftivifcher Grund; 
wäre es ein ſubjektiviſcher Grund, ſo wuͤrden bei⸗ 
de in ſich ſelbſt eine Vollkommenheit durch das 
Schaffen bewirken, und or der Nichtſchoͤpfer fuhr 
M 4 
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verliehren, mithin vermoͤge ihres Weſens zum Schaf⸗ 
fen beſtimmt ſeyn. Ich ſage noch mehr; es iſt 
ohnmoͤolich, daß das andere U. W. ein Verlangen 
tragen koͤnne (wenn man einmal ſo menſchlicher 
Weiſe von Goͤttern reden ſoll) Schoͤpfer zu wer⸗ 
den; indem daſſelbe die Kraft des erſten als völlig 
zureichend zur Schöpfung erfennen muß. Eben 
weil das U. W. fo auffer fic) handelt, wie es nad) 
der ganzen fage der Dinge (in concreto) den Bolls 
ommenheiten entfpricht, fo wird es nad) feiner All, 
weisheit keine uͤberfluͤßigen Mittel anwenden wollen, 
einen Endzweck zu erreichen. Iſt nun die Kraft 
des einen ſchon völlig zureichend, der Welt die Wirk⸗ 
lichkeit zu geben, ſo wuͤrde die Anwendung der 
Kraft des andern zu eben dieſem Zweck, ein uͤber⸗ 
uͤßiges Mittel ſeyn; folglich kann das U. W. ein 
es Mittel gar nicht einmal wollen. 
i Und hiermit ift zugleich der zweyte Punkt wis 
berlegt: daß es unſchicklich fey zu fagen, der eine, 
Fonne die Welt zum Dafeyn rufen, ohne daß ber 
andere eben daffelbe thaͤte. Freylich denfet fich Dies 
fer eben die weife Abficht bey der Schöpfung, wie 
jener; aber er denkt auch, daß die Kraft des einen 
ſchon hinlaͤnglich iſt, und daß die Anwendung der 
ſeinigen ein uͤberfluͤßiges Mittel/ ſeyn werde. Es 
waͤre alſo weit unſchicklicher von einem allweiſen 
Weſen das Gegentheil zu behaupten. 

Naͤchſt dem hatte ich in der Recenſion S. 
98. wie ich noch glaube, mit Grunde dargethan, 
daß die Ergänzung diefes Beweifes, deren fich Hr. 
Hennings ruͤhmt, nichts tauge, Er hatte ©. 53. 

| wider 
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wider Diejenigen, „welche ver ihm dieſen Beweis ges 
braucht haben, folgende Einwendung gemacht; daß 
man; auf die Frage, ob ein Gott, oder ob meh⸗ 
tere Goͤtter an der Welt gearbeitet hätten , dreuſt 
antworten koͤnne, es haͤtten mehrere Götter, mit 
völlig einftimmigern: Willen und Macht, ohne alle 
Muͤhwaltung, die Welt aus ihrem Nichts zum Das 
feyn rufen. koͤnnen, fo daß jeder ein voller Grund 
von der Welt genennt zu werben‘ verdient. hätte. 
Diefen Einwurf ruͤhmte ſich Hr. Hennings weg 
geräumt zu haben. Ich zeigte, daß diefer Einwurf, 
trotz feiner vermeinten Ergänzung, noch immer fies 
hen bleibe, und daß er alfo fo viel ale nichts ge⸗ 
than habe. Hätte er der erregten Erwartung ges 
maͤß etwas Buͤndiges leiſten wollen, ſo hätte er 
folgender maaffen beftimmen muͤſſen. Wenn mich 
rere Götter an der Welt gearbeitet haben, fo find 
fie entweder alle nur. Partialurfachen , davon gewe⸗ 
fen; oder, ein ‚jeder ift ein voller Grund von der 
Welt gewefen; und hat mit eben dem Willen und . 
Macht ‘wie der andere gejchaffen, ohne von dem 
andern unterftäge zu werden. Dieſen legten Fall 
mußte er num removiren, : wenn der Einwurf weg⸗ 
fallen ſollte. Aber davon ſteht in der Hen⸗ 
ningsiſchen Schrift nicht ein Wort. 

Hier iſt nun die matte Gegenantwort bes 
‚Hrn. Hennings, wovon jeder tefer ohne Mühe eins 
fehn muß, daß fie den Punkt nicht berührt, worauf 
es bier .anfgmmt, und den ich ihm a. vorges 
ruͤckt harte, Er fügt: 


Ms; „Eben 


182 Zugabe. 
. Eben deswegen, weil einige z. E Gun⸗ 
nerus jenen Grund entgegenſetzen, fo hat der 
—Hofrath Hennings eine Ergaͤnzung in ven 
Beweis gebracht, und entfernt die Bedenk⸗ 
llichkeiten dadurd)', daß aus der Schöpfung 
mehrerer Goͤtter, einer: und derſelben indivli⸗ 
— Wuellen Welt, eine doppelte Exiſtenz eines und 
deſſelben Individuums folgen wuͤrde, die abs 
geſchmackt if. Denn wenn ein Gott dieſe 
ganzʒe individuelle Welt ;- hinreichend, d. i. 
ohne Beyhuͤlfe des andern gefchaffen hat, und 
auch der andere ohne Beyhuͤlfe des erſten, fo 
würde juſt dieſe Welt erſtlich von dem einen 
ganz und ohne Behhuͤlfe des erſten gewuͤrkt. 
2». Zwehtend’ auch von dem andern ganz, und obs 
ne Beyhuͤlfe des erſten.  Alfo befam, wenn Hr, 
B bis auf 2 zu zählen- beliebt, (dent art dem 
Kvönnen fehle es ihm nicht) diefe individuelle 
Welt eine doppelte Eriſtenz — dp 

lic) ft. „ 

; Das geiß ic) wie Trunjon Bl: Su 
ben Sie denn nicht, mein lieber, daß Sie'hier pe- 
titionem prirtcipii begehen ?" Das was Sie hier ges 
ſchwaͤtzt haben, iſt ja ganz und gar nicht angefoch⸗ 
ten worden. Der Vertheidiger dee Vielgoͤtteren 
wird ſagen: man beweiſe, daß die Schoͤpfung nicht 
ſeyn kann ein opus pluribus Diis dommune, weil 
es ein⸗Werk iſt, das auſſer Gott iſt. Koͤnnen fie 
denn nicht "mir völlig’ einſtimmigem "Witten  unty 
Macht, ohne alle Mühmaltungy die Welt !gefchafs 
fen haben, ohne daß der eine von der Kraft des 
apa. DR L — an⸗ 


» 


Zugabe. 188 
andern Braucht unterftüge zu werden ? Mas mar 
der Einwurf, den Sie ihrer gemachten Erwartung 
gemäß hätten wegräumen müffen; aber davon findet 
ſich nicht eine Sylbe in ihrer Schrift. 

Ben diefer Gelegenheit und weil ich hier Hr. 
Hennings einen logikaliſchen Schnißer ‚wider die Ber 
ftimmungsfunft zeigen muſte, fegte id) folgendes hin - 
zu. „Es thut uns feid, daß wir hier Hr. Hof⸗ 
rath Hennings haben muͤſſen zurechte weifen, wir 
wünfchten, er hätte und, diefe Blößen nicht gegeben. 
Uebrigens wird der. ernfthafte Ton, in welchem wir 
dieſes Urtheil niedergeſchrieben haben, dem keſer ein 
Beweis ſeyn, daß wir die Geſetze der Beſcheiden, 
heit auch bey ſolchen Schriften beobachten wollen, 
von denen geſchrieben fteht: Difhcile eſt faryram 
non. ſcrihxe,, mo re. 

+ Diefe Worte hat Hr. H. Wort für Wort 
wieberholt ; worinne wir ihn wiederum. bedauren, 
indem ‚ung, fo bald wir dieſe Nachahmung, lafen, 
das armfelige imitatorum feruum pecus ‚einfiel. 
Und-wer kann ‚etwas wider die leges aflociationis, 
daß einem bey einem Namen, auch ſogleich aͤhn⸗ 
fiche Epitheta beyfallen? ee u 

‚Und hiermit dem Hrn, Hofrath Hennings, 
meinem . vielgeehrteften Goͤnner und .fonft guten 
Freund, beſtens empfohlen‘. 


J. €. Loßius. 


Nach⸗ 
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Nachricht. 





J' dem sten Stuͤck bieſe litteratur, S. 43. hatte 
Rec. unter andern jene Weitlaͤuftigkeit ohne 
Noth, welche er in dem Buche, uͤber den Ver: 
nunftfchluß, des Hrn. Prof. Mayers in Wien zu 
finden-geglaubt hatte, eine einträgliche Weitläufrigs 
feit genannt. Hr. Prof. Mayer vertheidiget ſich 
diesfals in einem Schreiben an dem ne ac und 
bittet Golgendes hier etcurucken | 


„Wenn meine Abhandlung wirtlch burch 6 
„eine Weitlaͤuftigkeit verunſtaltet iſt: ſo kann 
„das von feiner unruͤhmlichen Abſicht herruͤh⸗ 
„ren, ſondern einzig ein Verſtandesfehler ſeyn 
„Daß mein Verleger Hr. von Kurzboͤk keine 
„folche Weitlaͤuftigkeit von mir verlangt habe, 
„bezeuge ich hiermit aufs feyerlichſte; und bes 
„theure zugleich, daß ic) nie noch für meine 

„Schriften etwas gefodert, auch nichts, einige 
„bollfommen freywillige zur Vertheilung unter 

„meine Gönner und Freunde mir gegebene 
„ Eremplare ausgenommen, empfangen habe. 


Prof. Mayer. 


Neueſte 
Philoſophiſche Litteratur. 


vec 





Herausgegeben 
von | 


Johann Chriftian Loſſius. 





Siebentes Stuͤck. 
Nebſt einem dreyfachen Regiſter. 





bey Johann Jacob Gebauer. 17382 
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Erkenntuiß. IB dem Franzdſi fen des 
Abbe Condillac. In 2 Theilen überfeht bon 
M. Mich. Hißmann. Leip;. 1780, 8. 
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2. Verſuch eines populären Lehrbuchs des guten 
Geſchmacks für Mädchen und Juͤnglinge. 
Bon M. Joh. Chriſtoph Koͤnig. | Nürnb, 
1780. 8, | ©. 36, 


3. Des Herrn Les» Trosne Lehrbegriff der. 
Staatd » Ordnung, oder Entwickelung des 
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Verſuch über den Urſprung der menfchlichen 
Erkenntniß. Aus dem Franzöfifchen des Abbe‘ 
Condillac. In zween Theilen überfeßt von 
Mag. Michael Hißmann in Goͤttin. 
gen. 410. S. 8. 


leipzig In der Weygandiſchen Bahhandlung. 1780. 
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x; Bennets Analyfe einmal uͤberſetzt war, fo 
verdiente es Eondillac eben fo ſehr, deutſchen 
gefern in die Hande gegeben zu werden. Am meiften 
habe ic) eine. gute Ueberjegung für junge Studirende 
gewuͤnſcht, die nicht immer folche, Bücher im Driginale 
leſen fünnen, die fie von andern angepriefen hören; 
denen - wird diefe fehr gute Ueberſetzung vorzüglich will 
kommen feyn, und denen zu Gefallen foll auch hier ein 
Auszug ftehn. 

Die Abſicht des Herrn Eondillac ift, die Ent 
ftehungsart der Seelenwirfungen aus einer bloßen Pers 
eeption herzuleiten. Er wählte natürlicher Weiſe den 
* der Beobachtung, oder wurde durch die Beob⸗ 

Phil. £itt, 7+ St, 4 " ach⸗ 


2 Eondillac, über die menſchl. Erkentniß, 


achtung vielmehr darauf, gebracht, nad) einer lan— 
gen Induction. Um dieſes Princip zu entiwis 
deln, umterfüchte er vorher die Materialien un— 

ſerer Erkentniß, die Derfchiedenheit der. Seele vom 

«_Körper, und die Empfindung. Dann gietg er 
den Operationen der Seele in allen ihren Forts 
fehritten nach), und unterſuchte, wie wir zum Ges 
brauch der Zeichen aller Art gelangt find, und wie wir 
fie benutzen müffen. 


Erſter Abſchnitt. Erſtes Kapitel, 


Don den Materialien unſerer Kentniſſe und 
vom Unterſchied der Seele und des Koͤrpers. 

Die Senſationen und die Operationen der Sea 
Te find die Materialien zu allen unfern Kentniffen, vie 
wir durch) Neflerion verarbeiten, und die in ihnen eht: 
haltenen Berhältniffe aufſuchen. Die Seele ift vom 
Korper verjchieden, und diefer ift blos eine gelegentliche 
Urfache von dem, was er in der Seele hervorzubrins 
gen fcheint. In dem gegenwärtigen Zuftande haben 
wir Feine Ideen, die nicht von den Sinnen herrühts 
ten. Und da ift die Abhängigkeit der Seele vom 
Körper gewiß— 


Zweites Kapitel. Von den Senfacionen. 


Hier find dtey Stücke zu unterſcheiden. 1. Die 
Perception, die wir. haben. 2. Die Beziehung, die wir 
init derfelden auf etwas anderes auffer uns anftellen. 
3. Das Urtheil, daß dagjenige, was wir den Dingen 


beilegen ' ihnen auch Bm zutomme. — 
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| 8 unſern Perceptionen liege Fein Irrthum; 
aber in dem Urtheile, das wir von den Dingen fällen, 
kann Serchum liegen. Dieſe Impreffionen werben 
von den Körpern verurfächet ; wir legen diefe Befchafr 
fenheiten, die wir fo erfennen, den Dingen bey, allein 
im Grunde nur fo weit, ‚daß wir in ben Dingen et⸗ 
was annehmen, wovon die Senfation herruͤhrt, das 
wir aber nicht erfennen koͤnnen. So fieht 5. B. bie 
Perception der Farbe, des Geruchs, in den Körpern 
nicht aus, wie wir fie empfinden, Gleichwol koͤnnten 

wir fie nicht haben, wenn nicht etwas in ' ben Körpern 


wäre, wovon fie herruͤhren. | 


Zweiter Abfchnitt. Zergliederung und Erzeugung 
ber Operationen der Seele. Ä 


. Alle Operationen der Seele (das Wort in Bes 
jiehung auf den Derftand genommen) werden von 
einer erften Operation erzeugt, Die weiter nichts als 


| Desception iſt. 


Erſtes Kap. Von der Perception; vom Be⸗ 
wuſtſeyn; von der Aufmerkſamkeit; und von der 
Erinnerung. 

Der geringſte Grad der Erkentniß iſt das Ap⸗ 
pereipiren. Er kann aber mehr oder weniger ausge⸗ 
dehnt ſeyn, nachdem man organiſirt iſt um mehr oder 
weniger verfchiedene Senfationen aufnehmen zu koͤnnen. 
Diefe Erfentnig von den vorhandenen Perceptionen, 
oder bie Benachrichtigung von dem, mas in der Seele 

vorgeht, iſt das Bewuſtſeyn. Giebt es.nun feine 
Pereeptionen ohne a fo ift diefes und Pers 
| eipi⸗ 
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cipiren einerley Operation der Seele. Oefters haben 
wir ein ſtaͤrkeres Bewuſtſeyn von gewiſſen Perceptio⸗ 
nen, als von anderen. Dies rührt von der Aufmerk⸗ 
ſaͤmkeit her. Es giebt alfo. hier. zwey Gattungen von 
Perceptionen. Einiger fonnen wir uns im naͤchſten Aus 
genblick wieder erinnern, Andete vergeffen wir fü 
‚gleich, da wir fie gehabt Haben... Wir vergeffen bies 
teilen einige von unſern Perceptionen, ja gar biswei⸗ 
fen alle. Daraus folgt, daß wir in Näckficht auf die 
meiften von unfern Perceptionen feine Rechnung fuͤh⸗ 
ven Fonnen Wenn die Perceptionen wiederholt wers 
den, fagt man, daß man fie. ſchon gehabt habe. Da 
ift das Bewuſtſeyn eine neue Operation. Dieſe Oper 
ration heißt Reminiſcenz. Sie wird erzeugt durch 
die Verknuͤpfung, die die Folge unſerer Perceptionen 
zuſammen erhaͤlt. Dies iſt eine erſte urſpruͤngliche 
Erfahrung. | e 
©». Zweites Kapitel. - Bon der Imagination, dem 
Betrachten, und vom Gedächtniß. 

Die Imagination ift, wenn ſich eine Perce 
ption durch die bloffe Kraft der durdy die von 
der Aufmerffamfeit unter ihr und einem Gegenftans 
de hervorgebrachten Berfnüpfung, beym Anblick ‘dies 
ſes Gegenftandes: wieder-ermenert, - Es hängt indefs 
fen nicht von uns ab, die gehabte Perception. aufzus 
wecken. Bisweilen rufen wir uns nur den. Damen, 
einige ; gleichzeitige. Umſtaͤnde und eine abftvafte Idee 
der. Perception zuruͤck. Die Operation, die diefen Ef⸗ 
fekt hervorbringt, heißt Gedaͤchtniß. Die ununter⸗ 
brochene Erhaltung der Perception, des Namens oder 
ber Umſtaͤnde des Objelts, iſt das Betrachten. 

nd ah j Man 
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Man kann es ſo gut zur: Imagination: als zum Ges 
daͤchtniß ziehen. Der Unterfchied zwiſchen Einbil⸗ 
dungskraft und Gedaͤchtniß iſt dieſer. Die Einbil⸗ 
dungskraft weckt die Perception ſelbſt wieder auf; das 
Gedaͤchtniß ruft nur die Zeichen oder die Umſtaͤnde 
wieder zuruͤck, und die Erinnerung hilft uns zur 
Kenntniß ſolcher Perceptionen, die man ſchon gehabt, 
hat. Das Betrachten nimmt entweder an der 
Einbildungskraft oder an dem Gedaͤchtniß Autheil. 
Das Betrachten-iſt von der Imagination und von; 
der Memorie nur darin: unterfchieden, daß es feinen 
Zwifchenraum zwifchen der Gegenwart eines Gegen⸗ 
ftandes, und zwifchen der Aufmerffamfeit, ‚die man 
ihm noch jeßt, da er abweſend iſt, widmet, vorausfegt. 

Drittes Kap. Don: der Art, wie die durch 

die Aufmerffamfeit. gebildete Verknuͤpfung det 
Ideen, die Einbifdungsfraft, das Betrachten und 
das Gedächtniß in fich faßt. 

Warum fonnen wir einige Perceptionen wieder 
aufwecken? Warum koͤnnen wir, wenn uns jenes 
Vermoͤgen auch abgeht, doch oft wenigſtens die Na⸗ 
men und die Umſtaͤnde derſelben zuruͤckrufen? Um 
die letzte Frage zu beantworten, muß man merken, 
daß wir weder Namen noch Umſtaͤnde zuruͤckrufen 
koͤnnen, wofern ſie uns nicht ſehr gelaͤufig ſind. In 
dem Fall ſind es Perceptionen, die uns zu Gebote ſte⸗ 
hen. Der Grund der Verknuͤpfung unſerer Perce⸗ 
ptionen iſt die Aufmerkſamkeit. Dieſe entſteht durch 
Temperament, teidenfchaft, Zuſtand, kurz durch un⸗ 
ſere Beduͤrfniſſe. Folglich ſchließt die Aufmerkſam⸗ 
keit zugleich alle — = mit in ſich. Alle — 

A3 
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Beduͤrfniſſe Hangen an einander. An einem Beduͤrf⸗ 
niß die Idee des Dinges, das dieſes Beduͤrfniß bes 
frriedigte, hieran die Idee des Orts, hieran die Idee 
ber Perfon, die man daſelbſt gefehen hat, und hieran. 
‚eine Menge anderer. Auf ſolche Weiſe würde unfere 
ganze Erfentniß nur eine einzige Kette, deren Ringe 
an gewiſſen Gliedern gemeinfchaftlich zufammerihans. 
gen, von andern Gliedern aber ſich einzeln entfernen. 
Daher reicht es zu Wiedererweckung der Ideen, bie 
man fich geläufig gemacht hat, zu, daß man feine 
Aufmerffamfeit auf einige von den Grundideen, wor 
ran fie geknuͤpft find, richte. Hebt man diefe Ver⸗ 
knuͤpfung auf, fo wird man fogleic) die Einbildungss 
Fraft und das Gedächtnig vernichten. Man kann 
Hieraus begreifen, wie bey verfchiedenen Menſchen diefe 
Talente des Gedaͤchtniſſes und der Einbildungskraft in 
verfchiedenen Graben vorhanden feyn fünnen, ingleis 
chen was das Vermögen Ideen zu verfnüpfen für 
Machtheile, aber auch für Bortheile hat. 
Diertes Kapitel. Der Gebrauch der Zeichen 
iſt der wahre Grund von der Entwicelung der Eins 
bildungsfraft, des Betrachtens und des Gedächts 
niſſes. | 
Man muß drey Gattungen von Zeichen unters 
ſcheiden. 1. Die zufälligen Zeichen, oder die Gegens 
ftände, bie einige befondere Umſtaͤnde mit einigen von 
unfern been verfmüpfe haben, fo daß fie nun diefe 
Ideen aufwecken koͤnnen. 2. Die natürlichen Zeichen, 
oder Diejenigen faufe, bie die Natur zur ige 
ber Empfindungen der Freude, der Furcht, des 
Schimerzes u.fw. bat, 3. Die willführs 
lichen 
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lichen Zeichen, ober diejenigen, die wir ſelbſt ausges 
wählt, und die nur eine willführliche Beziehung auf 
unfere Toeen haben. 
| Wenn ein Menfch Feinen Gebraud) von irgend eis 
nem willkuͤhrlichen Zeichen kennt, fo wird feine Imagina⸗ 
tion und Neminifcenz 6108 durch die zufalligen Zeichen ges 
uͤbt werden fönnen. Da muß ihm aber eine Auffere Urſach 
das Objeft vor die Augen rücken. Die natürlichen taute 
wird er fogleich hervorbringen, fo bald er diejenigen Ems 
pfindungen hat,die diefe-taute herauspreffen. Allein für 
ihr werden fie nur zum erften male und dann nicht wie⸗ 
‘der Zeichen ſeyn; weil fie, ftart ihm Perceptionen wies 
der aufzuwecken,  bloffe Folgen derfelben ſeyn werden. 
Ein oft gehoͤrter und gegebner laut wird in der Folge 
fuͤr ihn die Empfindung wieder erzeugen, mit der er 
verbunden war. Denn wird dieſer Laut ein Zeichen 
ſeyn. Allein die Uebung der Einbildungskraft ſteht 
hier auch nicht in ſeiner Gewalt. 

Was das Gedaͤchtniß betrift, ſo muß immer 
die Sache, die wir zuruͤckrufen wollen, an irgend ei⸗ 
nem Ende an ſolche Dinge, die in unſerer Gewalt ſte⸗ 
hen, angeknuͤpft ſern. Ein Menſch aber ohne na⸗ 
tuͤrliche und zufaͤllige Zeichen, hat gar nichts, woruͤber 
er gebieten koͤnte. Folglich koͤnnen nur feine Beduͤrſ⸗ 
niſſe die Uebung ſeiner Einbildungskraft veranlaſſen. 
Und er wird gedaͤchtnißlos ſeyn. Daher folgt, die 
Thiere haben kein Gedaͤchtniß; nur Einbildungskraft. 
Sie werden vom Inſtinkt geleitet. Dieſer Inſtinkt 
iſt eine Imagination, die, bey Gelegeuheit eines Ge⸗ 
genſtandes, die Perceptionen aufweckt, die urmittels 
bar am den Gegenſtand angeknuͤpft find, und die hier, 
ae IE 44 durch 
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durch ohne Beyhuͤlfe der Reflexion alle Arten von 
Thieren leitet. 

Das, was vom Gedaͤchtniß und Imagination 
geſagt worden iſt, das uf man auc) auf das Bes 
trachten anwenden, 

So bald ein Menſch anfängt, Ideen mit Zeir 
chen zu verbinden, die er ſich felbft gewählt hat, fo 
bald bildet fich das Gedächmiß in ihm aus. Iſt ein 
mal das Gedächtnig da: fo fängt er an über feine 
Einbildungsfraft zu herrſchen. Hier zeigt ſich zuerft 

der Vorzug unferer Seele vor den Thierfeelen. 


Zünftes Kapitel, Bon ver Reflerion. 


Wenn wir unfere Aufmerkfamfeit eigenmächtig 

auf verfchiedene Gegenftände, oder auf. verfchiebene - 
Theile eines einzigen Gegenftandes mechfelöweife rich, 
ten, fo nennt man das veflectiven. Diefes ent» 
fteht aus der Einbildungsfraft und aus dein Gebächts 
niß. : Es fann aber die Neflerion binwieberum auf 
‚ das Gedaͤchtniß und die Einbildungsfraft würfen. Und 
fo' Helfen diefe Operationen in ihrer ——— wech⸗ 
ſelsweiſe einander fort. 

Mittelſt der Reflexion lernen wir die Faͤhigkei⸗ 
ten der Seele kennen. Iſt man Herr uͤber ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit: ſo macht die Seele aus eigner Kraft 
Anordnungen, ſie bildet Ideen, die ſie ſich nur allein 
zu verdanken hat, und bereichert ſich aus ihrem eignen 
Fond. Das Mittel hierzu, welches in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften anwendbar iſt, iſt, daß wir in unſere Ideen, 
Klarheit, Deutlichkeit und Ordnung bringen. 


Sechs⸗ 
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Sechstes Kapitel. Von den Operationen, die 
im Diſtinguiren, Abſtrahiren, Vergleichen, Zus 
ſammenſetzen und Auseinanderlegen unſerer Ideen 
beſtehe. | 
Yus ber Reflexion erwächft das Vermoͤgen, baß 
wir unſere Ideen einzeln betrachten Eonnen. Indem 
man ſeine Ideen unterſcheidet, betrachtet man biswei⸗ 
len die weſentlichen Beſchaffenheiten eines Subjects fo; 
als wenn fie vom Subject ganz abgefondert wären; 
Dies heiſt abftrahiren. Wir vergleichen, wenn wie 
die Aufmerffamfeit entweder von einer dee auf die 
andere wechſelsweiſe hinwenden, oder wenn wir fie 34 
gleicher Zeit auf. mehrere Ideen hefter. Wenn wie 
mehrere. Ideen bon einander unterfcheiden : fo fehen 
wir fie bisweilen fo an, als wenn fie nur eine einzige 
Notion ausmachen. Zu einer andern Zeit nehmen 
wir wieder von einer Motion Ideen weg, aus denen 
biefe Motion zufammengefege ift. Dies ift es, was 
man Zufammenfegen und Auseinanderlegen der Ideen 
nennt. Beide Operationen flieffen aus der Neflerion, 


Siebentes Kapitel, Eine Digreffion über die 
Princlpien, und über die Operation, bie im Ana—⸗ 
Infiren befteht. F 

Die erften Empfindungen in den Wiſſeſchoften 

waren ſimpel und leicht. Die dieſe erſten Entdeckun⸗ 
gen machten, konten den andern die Bahn nicht vor⸗ 
zeichnen, auf welcher ſie dazu gekommen waren, weil 
ſie den Weg ſelbſt nicht wuſten, auf welchem ſie fort⸗ 
gewandelt waren. Sie ſuchten daher ihre Entdeckun⸗ 
gen dadurch zu beweiſen, daß fie zeigten, ihre Entde⸗ 
F — 5 ckun⸗ 
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ungen ftimmten mit allgemeinen. Grundfägen übers 
ein, woran niemand zweifelte. Dies machte die feute 
glauben, diefe Säge feyen die rechte Quelle ver Ers 
kenntniß. Man nannte fie alfo Principien. Und 
nun wurde ed, und ift noch ein allgemeines Vorur⸗ 
teil, daß man nur aus Principien raifonniren dürfe, 
In der Syntheſe Teuchtet die Unnügheit und der 
Mißbrauch der Grundſaͤtze am meiften hervor. 
Man darf mur bebenfen, daß. ein allgemeiner 
Satz weiter nichts iſt, als das Nefultat unferer 
einzelnen Kenneniffe, fo wird man einfehen müfs 
fen, daß er uns nur zu den einzelnen Kennt⸗ 
niſſen herabführen kann, die uns’ bis zu demſelben 
empor geholfen haben. Weit gefehlt alfo, daß ein 
ſolcher Sa das. Peineipium dieſer Kenntniffe fey. 
Um eine Wahrheit mit dem ganzer Kram von Princi⸗ 
pien vortragen zu onnen, den die Synthefe erheifcht, 
muß man ja offenbar ſchon eine Kentniß derfelben has 
ben. Und fie hellet daher um fo viel weniger den 
Geiſt auf, je mehr fie einem den Weg verheelet, der’ 
zu den Entdecfungen hinfuͤhret. Auch kann man durch 
ie hintergangen werden, da die falfcheften Säge durch 
h einen Anftricd) von Wahrheit erhalten. Und ends 
lich wiederholt ſich kein Schriftſteller haͤufiger, und 
keiner laͤßt ſich in ein unnuͤtzer Detail ein, als derje⸗ 
nige / der ſich dieſer Methode bedienet. Das einzige 
Mittel zu Kenntniſſen zu gelangen, iſt daher dieſes, 
daß man auf den Urſprung unſerer Ideen zuruͤckgeht; 
daß man ihre Erzeugung verfolgt, und daß man ſie 
unter allen moͤglichen Beziehungen mit einander ver⸗ 
eich, Das‘ heiße Analyſiren. — 
ach⸗ 
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Achtes Kapitel. Bejahen, Verneinen, Urthei⸗ 
len Schlieſſen, Begreifen. Der Verſtand. 
Verſtand iſt weiter nichts, als die Verſamm⸗ 
lung oder die Kombination von Seelenoperationen. 
Appereipiren, oder Bewuſtſeyn haben, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit richten, erkennen, imaginiren, ſich erinnern, 
reflectiren, feine Ideen unterſcheiden, fie abſtrahiren, 
vergleichen, zuſammenſetzen, auseinanderlegen, ſie 
analyſiren, ſie bejahen, verneinen, urtheilen, ſchließ 
ſen ‚ begreifen. Das iſt der Verſtand. 
Neuntes Kapitel. Von den Nachtheilen und 
den Vortheilen der Einbildungskraft. 

of hat den vornehmſten Nachtheil in ber Ideen⸗ 
verbindung gezeigt, da er bemerfte, fie feyen die Quel⸗ 
fe der Narrheit. Um die Nichtigkeit diefer Bemer⸗ 
fung einzufehn, darf man nur bedenfen, daß die Ima⸗ 
Hination und die Marrheit, in Anfehung des Phyſi⸗ 
ſſchen, nur im Mehr, oder im Weniger von einander 

verſchieden feyn Fonnen. Alles rührt von der tebhafs 
tigfeit her, mit welcher die tebensgeifter in groſſer 
Menge nach dem Gehirn zuſtroͤmen. 

Beſtimmt man die Narrheit nur nach den Irr⸗ | 
thümern, fo kann man feinen veften Punkt anfegen, 
soo fie fic) anhebt. Man laffe fie daher in einer Eins 
bildungskraft beftehen, die, ohne daß man es merfen 
Fan, Ideen auf eine ganz unorventliche Art affociis 
ret, und bie bisweilen auch auf unfere Urtheile und 
auf unſer Betragen Einfluß hat. Mach diefer Be: 
ſtimmung iſt fein Menſch davon ausgenommen. 

Die Einbildungsfraft vermindert unfer Ungluͤck, 
und giebt unfern Bergnügungen die Würze, die ihren 
—* gan⸗ 
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unfer Ungluͤck, und fchafft ung llebel, wenn wir: Keis 
— an 


Zehntes Kapitel. Wo ſchopft bie Einbildungs⸗ 
* die Reitze pdie fie der Wahrheit giebt ? 


Sie ſchoͤpft nicht blos aus der Natur, fndern 
auch aus den ungereimteften und fächerlichften Dins 
gen; mwofern ihr nur die Vorurtheile daben zu Hüls 
fe kommen. Daran ift nichts gelegen, daß fie falfch 
Pre, ‚wenn wir nur geneigt find, fie als wahr zu glaus 

en. Sie hat überall das Angenehme zur Abficht, des⸗ 
wegen ift fie aber der Wahrheit nicht entgegen. Alle 
— ſind gut, wenn ſie nur der Natur unſrer 

rkenntniß und unſerer Vorurtheile analog ſind. 
Nichts iſt ſchoͤn, als was wahr iſt. Nicht alles —* 
was wahr iſt, iſt ſchoͤn. 

Eilftes Kapitel. Von der Vernunft; von 

Eſprit und deſſen verfehiedenen- Arten. r 

Vernunft iſt die Kenntniß der Art, wie wir die 
Operationen der Seele anzuordnen haben. Aber wel⸗ 
chen Gebrauch muß man von den Operationen der 
Seele machen? Es giebt drey Operationen, die man 
hier unterſcheiden muß: der Inſtinct, die Narrheit, 
und die Vernunft. Der Inſtinct iſt weiter nichts 
als eine Imagination, deren Gebrauch nicht ganz in 
unſrer Gewalt ſteht. Er ſchließt das Gedaͤchtniß, die 
Reflexion und bie ‚übrigen Seelenoperationen aus, 
Bey der Marrheit finder hingegen die Ausuͤbung aller 
dreyen Operationen ftatt; nur iſt es eine untergeords 


nete Einbildungskraft, die fie leitet. :. Die Vernunft 
162 ends 
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endlich entſpringt aus allen wohlgeordneten Seelenope⸗ 
xationen. Daraus erhellet, was uͤber die Vernunft, 
der Vernunft gemaͤß, und wider die Vernunft iſt. 
©. Der gefunde Menſchenverſtand und das Bew 
ſtaͤndniß, find nichts anders als das Begreifen, ober 
Smaginiren; find nur nach dem Object verfchieden, 
Der Gegenftand des erften ift das :teichte und Ges 
woohnliche; der Gegenftand des leßtern find zuſammen⸗ 
geſetztere und neuere Dinge, Die. Bedeutung des 
Wortes Eſprit ift ſchwankend, unterdeffen muß fie 
doch auf die vorigen Geelenoperationen gehen. Nady 
dem man diefe Operationen zuſammennimmt, bilder 
man fich verfchiedene Motionen, die man mit dem Nas 
men Eſprit bezeichnet. _ Diejenigen Operationen, über 
welche die Seele nicht eigenmächtig gebieten Fann, vers 
dienen diefen Namen: nicht. Daher machen das Ge⸗ 
daͤchtniß und die Operationen, die vor demfelben vorher, 
gehn, den Ejprit nicht aus. Im höchften Verſtande 
wuͤrde er fich bey einem Menfchen finden, der alle 
Dperatiönen feines Berftandes, bey allen Gelegenhei⸗ 
ten, gehörig zu ordnen, und fich derfelben mic ver 
möglichften teichtigfeit zu bedienen wüßte. ‘Die vers 
fchiedenen Arten deffelben find folgende, Scharffinn, det 
durch Reflerion und Analyfe in das Innere ver Dinge 
eindeingt. Linterfcheidungsvermögen ift das Vermoͤ⸗ 
gen Dinge zu vergleichen und die Verfchiedenheit aus 
zuzeichnen. Sagacitaͤt, die Fertigkeit fein Object auf 
die leichtefte Arc zu faffen, oder es ‘andern faßlid) zu 
sachen. Der Geſchmack empfindet den Werth der 
- Dinge, ohne daß man fich einer. Regel bedient. Er⸗ 
findung befteht darin, daß man neue Kombinationen 
Me zu 
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zu machen weiß. Es giebt davon zweyerley Arten, 
Talent und Genie. Das Talent verbindet die Ideen 
einer Kunft oder einer Wiffenfchaft auf eine folche Art, 
daß die Wirfungen, die man davon natürlicher Weiſe 
- erwarten kann, wirklich erfolgen. Genie fegt zum 
Talent noch) die Idee von Efprit Hinzu, und ift gewiß 
fer maaßen Schöpfer. Enthuſiaſmus ift dem Falten 
Blute entgegengefegt, es ift der Zuftand, wo man 
ben einer angeftrengten Betrachtung der Umftände, in 
die man fich verfegt, von allen Empfindungen, die diefe 
Umftände erzeugen müffen, lebhaft erſchuͤttert wird. 


Dritter Abfchnit. Don den einfachen und zus 

fammengefegten Speer. 

Zwo wefentliche Berfchiedenheiten find unter den 
complexen und einfachen Ideen fichebar. 1) Ben den 
erfteren ift die Seele blos leidend. Sie würde ſich die 
Idee von einer Farbe, die fie nie gefehen hat, nicht ver⸗ 
fchaffen fonnen. Bey ber Erzeugung ber zufammens 
gefegten Ideen hingegen ift fie thaͤtig. Sie vereiniger 
die Ideen entweder nad) Belieben, oder nad) Model⸗ 
len. 2) Wir haben Fein Maag, nad) welchem wir den 
Ueberfchuß einer einfachen Idee über eine andere bes 
ftunmen koͤnnten; weil fie uncheilbar find. Ganz ans 
ders ift es bey den complexen Ideen. Die einfachen 
und die compleren Ideen kommen darin überein, daß 
man fie beide als abjolure und als relative Ideen Be 
trachten kann. 


Dierter Abſchnitt. Erſtes Kap. Von der 
Operation, mittelſt welcher wir ii Ideen Zei⸗ 
— —— Ka | 

Diefe 
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| Diefe Operation entfpringe aus der Imagina⸗ 
tion. Was die Ziffern für die Ideen in der Ariths 
metif find, das find die Wörter in andern Wiſſen⸗ 
fihaften. Es giebt zwey Fälle, in welchen wir einfache 
Ideen unter ein einziges Zeichen zufammenfaffen koͤn⸗ 
nen. Wir haben nämlich) entweder Modelle vor uns, 
oder nicht. 3. B. das Wort, Gold, erinnert uns 
an alle die einfachen Ideen, ausgedehnt, theilbar, ſo⸗ 
did, hart, gelb, ſchmelzbar ꝛec. Will man über Subftans 
zen.veflectiven, fo müffen wir Zeichen haben, bie die 
Zahl. und Verſchiedenheit der Eigenfchaften determinis 
zen, die an ihnen wahrgenommen werden. Noch 
fühlbarer wird dieſe Nothwendigkeit bey compferen 
Ideen ohne Model. . 3. DB. Tugend, Laſter. Man 
ſchmeiße die Zeichen weg, und verfuche ob man noch, 
über diefe Dinge denfen kann. Hieraus folgt, daß 
wir, um Ideen zu haben, worüber wir reflectiven 
koͤnnen, Zeichen erfinden muͤſſen, die zu Banden 
verſchiedener Sammlungen einfacher Ideen dienen. 
Giebt man auf ſich ſelbſt Acht, ſo wird man eine groſſe 
Menge von Zeichen finden, an die man gar keine 
Ideen geknuͤpft hat. Daher das Chaos, in welchem 
die abſtrakteſten Wiſſenſchaften liegen. Die-Materias 
lien ſind bey allen Menſchen die naͤmlichen; nur die 
Geſchicklichkeit, ſich der Zeichen zu bedienen, iſt vers 
fihieden; und davon rührt die Verſchiedenheit der 
Menfchen in diefer Ruͤclſicht her. 


Zweytes Kapitel. 


| Worin das aus Thatfachen bemiefen wird, 
was im vorhergehenden war vorgetragen worden. 


X Fuͤnf⸗ 
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Fünfter Abfchnitt. Von den Abfteactionen. 

Die Eingefchränftheit unferes Verſtandes macht 

uns die Notionen .nothwendig. Gott bedarf ihrer 
gar nicht, weil er alle Individua Fennt. Um alfo 
Ordnung in unfere Gedanken zu bringen, müffen wir 
die Dinge in verfchtedene Klaſſen bringen. Solche 
Motionen müffen nun freilich mangelhaft feyn. - Ohne 
Behutſamkeit iſt ihr Gebrauch gefährlich. Don Neas 
üiften und Nominaliſten. Man dat die Motionen 
mehr ober weniger realifirt, nachdem die Dinge, 
Son denen fie partielle Seen. find, mehr oder we⸗ 
iger Nealität zu..haben fchienen. Die Ideen von 
- Mopificationen haben ein minderes Seyn erhalten, 
als die Ideen von Subſtanzen. Und die Ideen 
von endlichen Subftanzen haben wiederum ein mins 
deres Seyn, als die Idee vom unendlichen Weſen. 
Dadurch ſind dieſe Ideen aͤuſſerſt fruchtbar geworden. 
Ihnen haben wir Genera, Species, Eſſenzen 
und Differenzen zu danken. Aber der Mißbrauch 
dieſer analyfirten abgezogenen Notionen wird dadurch 
ſichtbar, wenn die Philoſophen auch die Natur deſſen, 


> was nicht ift, erklären wollen. Man hat fie von 


blos möglichen Geſchoͤpfen handeln fehn, und zwar re 
beten fie von ihnen vollig fo, wie von eriftirenden Krea⸗ 
turen. Alles Haben fie realiſirt, ſo gar das Nichts, 
aus dem fie hervorgegangen find. Dieſe Art von Abs 
ftractionen hat alles, was über Freyheit gefchrieben 
worden, unendlich verfinftert. 

Beſſer ift es, man realifire die abftracten nicht. 
Das Mittel darzu iſt, Daß man den Urſprung und 
Die Erzeugung verfelden entwickele. Dies wird nicht 
—J durch 
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durch Definitionen erhalten, wer das glaubt, der hat . 


das Borurtheil noch, daß man nämlich mit abftracten 
Ideen anfangen muͤſſe. Allein wenn man fich auf 
folche Art den Weg mit partifularen Ideen anzufans 
gen verhauen hat: fo Fann man ja die abftracren 
Ideen, die aus biefen erwachfen, unmöglic) erklaͤren. 


Sechſter Abſchnitt. Von einigen Uetheilen, 
die man der Seele ohne Grund zugeſchrieben hat; 
oder loͤſung eines metaphyſiſchen Problems. 


Hier werden die Meinungen des Loke und Ber⸗ 
kley's beftrieten, in Abficht auf die Geſichtsideen eines 
Blindgebohrnen, dem man das Geficht oͤffnet. 


Zweiter Theil. Erſter Abſchnitt. Dom Urs 
ſprunge und von der Fortbildung der Sprache. 


Erſtes Kap. Die Geberdenſprache, und die 
Sprache artikulirter Tone in ihrem Mefprunge be⸗ 
trachtet. 


| Gefest, ein paar Kinder männlichen und weibli 
chen Geſchlechts, kennen noch nicht den Gebrauch ir⸗ 
gend eines Zeichens, und leben in der Wuͤſte fuͤr ſich 
allein. So lange jedes noch fuͤr ſich ohne das andere 
war, war die Ausuͤbung ihrer Seelenoperation auf 
die Perception und auf das Bewuſtſeyn eingeſchraͤnkt, 
ingleichen auf die Aufmerkſamkeit, Reminiſcenz, und 
endlich auf eine ſehr beſchraͤnkte Uebung der Einbil— 
dungskraft. Nur erſt wenn ſie beyſammen lebten, hat⸗ 
ten fie Gelegenheit dieſe erſten Operationen mehr auss 
juüben. Denn ihr Umgang machte, daß fie mit den 

PH. Litt. 7, St. B fans 
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tauten jeber teidenfchaft die Perceptionen verbanden, 
deren natürliche Zeichen die faute waren. ie begfeis 
ten fie gewöhnlich) mic einer Bewegung, Geftug, 
Handlung. Diefe Menfchen baten einander durch 
den bloßen Snftinfe um Hülfe, und leifteren einans 
der aus bloßem Inſtinkt Hülfe. Denn die Reflerion 
fonnte noch Feinen Ancheil daran nehmen. Lnvers 
merft aber muften fie nad) und nach anfangen, das 
mic Neflerion zu thun, was fie anfänglich nur aus 
Snftinfe ıhaten. Erſt, eine Fertigkeit an den Zeis 
chen die Empfindung des andern zu erfennen. Dann 
bedienten fie ſich verfelben, um einander gehabte Ems 
pfindungen mirzutheilen. Dadurch wurde die Ausuͤ⸗ 
bung der Seelenoperationen nach und nach) erweitert, 
und dadurch hinwiederum diefe Zeichen vervollfommnet. 
Hieraus erhellet, wie die Laute der keidenfchaften, zur 
Entwicelung der Seelenoperationen, durch Veran⸗ 
laſſung ver Geberdenfprache mirwürfen, einer Spras 
che,die wahrfcheinlich im Anfang nur in Zucfungen und 
heftigen Bewegungen beftand. Diefe natürlichen Zeis 
chen dienten ihnen nun zum Modell, wornad) fie fich 
eine neue Sprache bildeten. Sie artifulirten neue 
Töne, und nachdem fie fie mehrmals wiederholt hats 
ten, und mit irgend einem Geftus begleiteten, der die 
-Gegenftände , die fie anzeigen wolten , bezeichnete, 
gewoͤhnten fie fich endlich, den Dingen Namen zu ges 
ben. Die erften Fortſchritte diefer Sprache, gefchahen 
aber langfam. Das Organ war noch unbeugfam. 
Man nehme nun ferner an, daß diefes Paar ein 
Kind zeugten, welches unter dem Druck feiner Bes 
bürfniffe, die es nur äufferft ſchwer zu erfennen geben 

| - kon⸗ 
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Eonte, alle Theile feines Körpers bewegte. eine 
fehr bewegliche Zunge beugte fich auf eine aufferordents 
fiche Weife, und fprach ein ganz neues Wort aus, 
Der Ton fam zum zweiten male mit der Beduͤrfniß 
wieder. So lernten es endlich die Eltern auc). Noch 
dauerte aber die Geberdenſprache zugleich mit fort. 
Endlich aber wurde der Gebrauch der artikulirten Toͤ⸗ 
ne ſo leicht, dafs er die Oberhand erhielt. 


Zweites Kapitel. Bon der Profodie der erſten 
Sprache. 

Die Inflexionen der Stimme aͤnderten ſich ſo 
ab wie die Geſtus, auch koͤnnen die Stimmen und 
das Geſchrey der Thiere Gelegenheit zur Nachahmung 
in ihren Namen gegeben haben. Auch kann biefes 
bey Winden, Zlüffen und allen andern Dingen, bie eis 
nen faut von fich geben, ftattgefunden haben. Man 
fönte dieſe in ber uneigentlichen Bedeutung einen Ges 
fang nennen. Und fo läßt fich behaupten, daß die ers 
fie Ausfprache an der Natur des Geſangs Teil ges 
nommen habe. | 


Drittes Kapitel. Bon der Profobie der, gries 
chiſchen und fateinifchen Sprache; und gelegentlich 
von der Deflamation der Alten. | 


Die Griechen und Römer notirten ihre Deklama⸗ 
tion. Diefe Deflamation hat nie beleidiget. Iſt diefes nicht 
ein Beweis, daß die Ausfprache,die Damals bey gemeinen 
Unterrevungen gerobhnlich war, fo fehr am Geſange 
Theil nahm, daß man ein ſolches Mittelding, wie unfere 
Deklamation ift, gar nicht erfinnen Eonte? Sie hats 

" B 2 ven 
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ten ferner Accente, ihnen konte alſo die Beuguing, 
die die Accente erforderte, nicht zuwider feyn. Ihre 
Deklamation war alfo wiederum ein fwirflicher Geſang. 


Viertes Kap. ” Bon den Fortſchritten, die die 
Kunſt des Geſtus bey den Alten gethan. 


Bey den Roͤmern that ſie groſſe Schritte. Wir 
finden in der Proſodie der Griechen und Roͤmer einige 
Reſte von dem Charakter der handelnden Sprache; 
noch mehr muͤſſen wir in den Bewegungen des Koͤr⸗ 
pers, womit fie ihre Reden vergeſellſchafteten, ders 
gleichen Spuren antreffen. Ihre Geftus waren alfo 
ausgezeichnet genug, um verftanden zu werden. Folg⸗ 
lich konten fie auch Regeln für Geftus geben, ‚die wir 
nicht mehr haben. Und nun war e8 auch leicht, fie 
dem Taft und dem Maaß der Deklamation zu unters 
werfen. Das thaten die Griechen und Römer. Die 
legten giengen noch weiter, fie theilten den Gefang 
und die Geftus unter zwey Afteurs aus. Andronikus 
ließ von einem Sklaven die Verſe herfagen, während 
daß er die Geftus dazu machte. Dies führte natuͤr⸗ 
licher WWeife zur Erfindung der Pantomimen, Diefe 
gefiel den Roͤmern gleich bey ihrer Entftehung, und 
fogar beffer als die Schaufpiele. Heut zu Tage muß, es 
weit ſchwerer feyn, in diefer Kunſt groß zu werden, 
als bey den Alten. 


Fünftes Kapitel, Don der Mufif. 


Die erften Fortſchritte diefer Kunſt, waren: 
bie Frucht einer langen Erfahrung. ° Man hat die 
Grundſate derſelben vervielfaͤltiget, weil man die wah⸗ 

ren 
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zen Principien nicht Fannte. Daher ftand es fange 
an, ehe man an die Abjonderung derfelben von den 
Wörtern gedachte. Allmählig Fam die Muſik fo weit, 
daß jie ven Machoruck der Worte erreichte, und inder 
Folge verfüchte fie fo gar ihm zu übertreffen. Nun - 
konnte ihre Abfonderung von den Worten nicht mehr 
lächerlid) vorkommen. Der Gefang der Wörter iſt 
heut zu Tage von unferer gewöhnlichen Ausfprache und 
von unferer Deflamation fo verfchieden, daß fich bie 
Einbildungskraft nur init der Aufferften Mühe, ver 
Taͤuſchung unſerer in Muſik geſetzten Trauerſpiele 
uͤberlaͤßt. Aber die Griechen waren auf der andern 
Seite auch weit einpfindlicher ald wir, weil fie eine 
- weit Tebhaftere Einbildungskraft hatten. Die Muſi⸗ 
ker endlich gebrauchten den günftigften Augenblick, um 
fie zwrüßren. (Die vorzüglichere Einbildungskraft der 
Griechen rührte nicht vom Klima her ; fondern fie war 
eine natuͤrliche Würfung der Beränderung, die bie 
Sprache erlitt.) 
N Der Hang zum: Gewöhnlicher war in allen Zeis 
ten ein Hinderniß zum Fortkommen der Künfte. Das 
hat die Muſik vorzüglich erfahren müffen. - Sie ift 
ferner eine Kunſt, worüber jedermann zu urtheilen ein 
Recht zu haben glaubt. Die Zapf ungeſchickter Rich—⸗ 
ter muß hier folglich auch fehr groß feyn. .. Ohne Zwei⸗ 
fel giebt es hier, mie in jener Kunſt, einen Punft der 
Vollkommenheit, von welchem man nicht ‚abweichen 
darf. Allein wie ſchwankend iſt diefer! Wer hat ihn 
bisher beftimme? Die Mufif müßte eigentlich nach) 
. eben dem Verhaͤltniß Eritifirt werden, in — ſie 
vollfommuer wird. 
— DB 3 Den 
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Den Eharafter der Inſtrumentalmuſik ver Ak 
ten Eennen wir nicht mehr. Ihre Defkamation wich 
mahrfcheinlich von ihrer gewöhnlichen Ausfprache eben 
fo ab, wie unfere Deflamation von unferer Promuncias . 
tion abweicht, und fie änderte fich gleichmäßig nach 
dem Eharafter der Stücke und der Scenen ab. Im 
Luſtſpiel muſte fie fo ſimpel feyn, als die Profodie vers 
ftattete. In der Tragödie war der Gefang mannigs 
faltiger und weitläuftiger. In den Ehren war ends 
tich der Geſang voller, als in den übrigen Choͤren. 
Die Kunft, die Deflamation zu notiren und fie mit eis 
nern Inſtrumente zu affompagniren, war zu Nom 
in den frühften Zeiten der Nepublif befannt. Dieſe 
feine Nation wurde die Schule, in welcher fid) ver 
Geſchmack für Künfte und Wiffenfchaften bildete, und 
Die hateinifche Sprache beugte ſich nad) dem Charafter 
der Öriechifchen fo fehr, als es ihr Genie nur zuließ. 

Die Umftände betreffend, die eine fo fimple Des 
klamation, wie die unfrige iſt, veranfaffer haben, und 
folche Schaufpiele,die von den Alten fo fehr verfchieden 
find: fo verſtattete das Falte und phlegmatifche Klima 
des Torben die Erhaltung der Accente amd der Quan⸗ 
tität nicht. Durch die Ueberſchwemmung der Bars 
baren im römijchen Reiche, verlohr die Tateinifche 
Sprache fehr. Hier liegt der Grund vom Mangel 
des Accents, ben die Franzoſen für die Hauptſchoͤn⸗ 
heit ihrer Sprache halten, Unter der Herrfchaft dies 
fer rohen Völker fielen die Wiſſenſchaften. Da bie 
franzöfifche Sprache faft gar Feine Profodie hat: fo 
hat auch die Deftamation diefer Nation faft gar feine 
Regeln befommen koͤnnen. Daher die Verſchieden⸗ 
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heit unſerer Schauſpiele von den Schauſpielen der 
Griechen und Roͤmer. 


Sechſtes Kap. Vergleichung der ſingenden De; 

klamation mit der ſimpeln. 

Unſere Deklamation iſt natürlicher Weiſe mes 
niger Ausdrucksvoll, als die Muſik. Dieſer Mans 
gel wird indeſſen dadurch erſetzt, daß die Deklamation 
uns natuͤrlicher ſcheint. Ihrem Ausdruck giebt ſie ei⸗ 
nen Anſtrich von Wahrheit. Daher wirkt ſie weit 
lebhafter auf die Einbildungskraft, als die Muſik. 
Nicht in jeder Sprache weicht die Proſodie gleichſtark 
vom Geſang ab. Sie ſucht die Accente mehr oder 
weniger auf. Die Voͤlker richten ſich hier nach ihrem 
Temperamente. Man fagt z. B. der Ton, wodurch 
der Englaͤnder den Zorn ausdruͤckt, ſey in Italien der 
Ton des bloßen Erſtaunens. Die Groͤſſe der Buͤhne, 
die Koſten, die Griechen und Römer auf die Deforas 
tion wendeten, die Maffen, die jeder Perfon gerade 
die Phnfiognomie gab, die ihr Charakter erfoberte; 
die Deklamation, die ihre vefte Regeln hatte; alles 
feheint den Vorzug der alten Scyaufpiele zu beweifen. 
Zur Schadloshaltung haben wir die Grazien, den 
Ausdruck des Geſichts und einige Feinheiten des 
Spiels, die blos unferer Art zu deklamiren empfindbar 
feyn koͤnnen. 


Siebentes Kapitel. Welches ift die vollkom⸗ 
menſte Profobie? 
Die vollfommenfte Profodie iſt diejenige, die 


- ihre Harmonie, zum Ausdruck aller Arten von 
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Charakteren am gefchickteften it. Nun aber tragen - 
drey Stücke das ihtige zur Harmonie bey. Die Bes 
fehaffenheic der Tone; die Intervalle, im welchen fie 
auf einander folgen; und die taftmäßige Bewegung. 
Eine Sprache muß demnach) fanfte, weniger fanfte, 
harte, Furz alle Arten von Tönen haben. Accente, 
die die Stimme zum Erheben und Nachlaſſen beftims 
men, und durch die Ungleichheit ihrer Sylben alle 
Arten von taftmäßiger Bewegung ausdrücken koͤnnen. 
Der Schluß der Perioden darf um der Harmonie wils 
len nicht als gleichgültig angefehen werden. Es giebt 
Momente, wo fie fortlaufen, und andere, wo fie durch 
eine bemerfbare Ruhe fehlieffen müffen. Das Ohr 
barf nicht eher eine vollfommene Ruhe wahrnehmen, 
auffer wenn der Verftand vollfommen befriediget ift. 
| Hier kommen die Römer diefer Vollkommen⸗ 
heit näher, als die Franzofen. Die franzofifchen Red⸗ 
.. ner haben in ihren verfchtedenen Wendungen nichts 
den Kadenzen ähnliches angebracht , die die Römer 
fo mächtig rügrten. Der Geſchmack der Römer an 
der Harmonie und die Delifateffe des Volks ift im 
diefem Stüce ein Hauptgrund, daß Fein Schauſpie⸗ 
fer diefe verlegen durfte, ohrle die Verſammlung wi⸗ 
der fich zu emporen. Wenn die Römer empfindlicher 
waren gegen die Harmonie als die Franzofen, fo mus 
ften die Griechen noch empfindficher feyn als die Roͤ⸗ 
mer, und die Aſiater mehr als die Griechen. 


Uchtes Kap. Dom Urfprung der Poefte. 


Beym Urfprung der Sprache näherte fich die 
Profodie dem Gefange; fo nahm auch die Schreibart 
Ä | Fi⸗ 
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Figuren und Metaphern auf. Der Pleonafmus ent 
ſtund aus dev Armuth der Sprache. Der Stil war 
alſo bey feinem Urfprunge poetifch. Diefe Sprache 
war auc) lebendiger, und fürs Gedaͤchtniß brauchbas 
ver. Der Reim hat feinen Urfprung nicht der Ente 
ſtehung der Sprache zu danfen. Es enrftund die 
Poeſie aus den taftmäßigen Bemegungen und aus ber 
Ungleichheit dee Sylben. Dadurch machten fich die 
Menfchen Modelle von Numerus und Harmonie, wor⸗ 
aus fie nach und nad) alle Regeln von Verſification 
ſchoͤpften. Muſik und Poefie find daher ganz natuͤt⸗ 
Jich mit einander entftanden.. Hierzu Fam die Kunft 
des Geſtus, die man den Tanz nennte. Daher laͤßt 
fich vermuthen, daß man bey allen Voͤlkern, Tanj, 
Mufif, und Poefie würde haben-bemerfen koͤnnen. 
Anfänglich wurde Die Poefie nur auf Religion, Gefege, 
und auf das Andenfen verdienftvoller Männer: einge 
ſchraͤnkt. Da die Schrift entſtund, änderten Mus 
ſik und Poefie ihren Gegenftand. Sie. theiften fich 
unter das Mügliche und Angenehme, und fuchten mehr _ 
zu gefallen, Aus dem Genie der erften Sprachen 
laͤßt fih auf den Stil der erften. Poefien ſchlieſſen. 
Fürs erfte war es fehr gewöhnlich, daß man fich einige 
Wörter hinzudenfen mufte. Zweitens Fonten die ers 
ften Dichter von Genauigkeit und Beftimmtheic nicht 
viel wiſſen. Daher unnüge Wörter und Plenonas⸗ 
men, um den Vers volljumachen. Endlich war diefe 
erfte Poeſie äufferft figirlich und metaphoriſch. | 
Wie fich die dichterifche Schreibart und die Pros. 
fe von einander entfernten, blieb ein Mittelding zwi⸗ 
fen ihnen, woraus bie Beredſamkeit erwuchs. * 
D 5 Neun⸗ 
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Neuntes Kapilel. Bon Wörtern. 
Die Menſchen fprachen die erften Worte uncer ' 
-folchen Umftänden aus, unter welchen fie ein jeber 
auf diefelben Perceptionen ziehen muſte. Dadurch 
fixirten fie ihre Bedeutung aufs genauefte. Wahr⸗ 
ſcheinlich befamen die Thiere, die ven Menfchen Krieg 
ankündigen, eher Namen, als die Früchte, die zu ihrer 
Mahrung dienten. Die übrigen Dinge wurden nach 
Maaßgabe ihrer Bevürfniffe nach und nach) mit Nas 
men belegt. fange war die Sprache ſchon da, ehe 
fie andere Wörter als für finnliche Gegenftände, als 
z. B. für Baum, Frucht, Waffer, u. f. w. hats 
ten. ° Dann Fam der Name für ven Stamm, Zweig, 
Blatt. In der Folge unterfchied man nad) und 
nad) die Qualitäten und Umftände. So entftunden 
Adjeftiven und Adverbien. Die Erfindung der Nas 
‚men für die Operationen der Seele war weit ſchwerer. 
Die erften Derba wurden nach dem Zuſtande der 
Seele erfunden, nachdem fie handelt oder leider. Ehe 
die Derba erfunden wurden, wurde der Name des 
Gegenftandes, von welchem man reden wolte, in dem 
Augenblick ausgefprochen, in welchem man durch its 
gend eine Handlung feinen Seelenzuftand ausdruckte. 
Da das Verbum auf fein Negimen folgte: fo Fonte 
Das regierende Wort nicht zwifchen beide geftelle wers 
den; weil es fonft die Beziehung wiirde verdunkelt 
haben; und es eneftund die Konftruftion. Die Ans 
finitiven druckten die Sache nur ganz unbeftimmt aus, 
als gehn, handeln. Die Handlung erfeßte das übris 
ge. AS wenn man fagte: Baum fehen; fo gab 


man durch — zu ER ob man von fich, 
oder 
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oder von einem andern rede. Hierauf folgten nach 
und nach die Tempora x. Jede Mucterſprache hatte 
anfänglich nur eine einzige Konjugation. Un ihrer 
Dervielfältigung war die Mifchung mehrerer Spras 
den Schuld. Die abftraften Subitantive find von 
den Abjeftiven oder Berben gefommen, Das Wort 
Seyn ift der Eharafter der Bejahung. Wie die 
Aktiva, Paßiva und Meuten entſtanden. Von der 
Deklination. 


Zehntes Kapitel. Fortſetzung beſeblhen 2 
PB iur h 


"Die Hrdnung, wie abftrafte Ausdruͤcke —* 
den find, iſt die naͤmliche, wie allgemeine Ideen ent 
ftanden find. Je gewöhnlicher der Gebraud) folcher 
Ausdrücke wurde, defto mehr fah man ein, wie fehr 
bie artifulirten Töne zur Bezeichnung fo gar folcher 
Gedanken dienlich waren, die die unmerflichfte Bezie⸗ 
hung auf finnliche Dinge haben. Von der Bewegung 
und Nuhe der Materie Famen fie auf Bewegung 
und Ruhe der Seele. Sie fagten: Die Seele bewegt 
ſich, betruͤbt fich, Heitert fich auf ze. Selbſt der Ausdruck 
Geift (Efprit) fommt von der See einer fehr feinen 
Materie, eines Dunftes her. Die erften Beduͤrfniſſe 
giengen eigentlich nur auf ven Korper. Daher bedeu⸗ 
teten die erften Namen blos finnliche Berrichtungen. 
In der Folge machten fich die Menfchen immer mehr 
mit den abgezogenen Ausdrücken befant. 

Raiſonniren heißt, die Beziehungen ausdruͤcken. 
Dazu find nur die Konjunftionen das Mittel. Die 
Sprache der Aktion konte biefen Mangel nicht ge 
in e⸗ 
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erfeßen. Daher kamen die Menfchen nur ſpaͤt dazu. 
Die urbildlichen Nationen entflunden in einer ganz ans 
dern Ordnung. Es waren Sammlungen mehrerer eins 
facher Ideen. Diefe muften alfo erft Namen haben, 
ehe der Ausdruck der urbildfichen Motion entftehen 
fonnte. Z. B. Herzhaftigfeit, fegt voraus die Des 
griffe und Namen von Gefahr x. Die Pronomina 
waren die legten Woͤrter, die man erfand. 


Eitftes Kap. Bon der Bedeutung der Wörter. 


"Die Namen für einfache. Ideen find am mes 
nigften vieldeutig. Die Eompleren find vieldenrig. 
Der Sinn der Benennungen urbindlicher Ideen ift 
‚noch ungewiffer, als die Bedeutung der Namen von 
Subftanzen. Es kann theils daher rühren, daß 
man felten das Modell der Sammlung antrift, zu 
welchen fie gehören; oder davon, daß die Bemerfung 
aller einzelner Theile derjelben oft ſehr ſchwer if, 
wenn man auch ihr Modell vor fih hat. - - 
Zwoͤlftes Kap. Bon Fnverfionen. 
Die Feen modificiren einander in der Rede, 
nachdem die eine die andere erflärt, erweitert oder 
einfchränft. Hierdurch find fie einander untergeords 
het. Der Nominativ ift mit dem Verbum verbuns 
den; das Verbum mic feinem Negimen; das Adjeftis 
vum mit feinem Subftantivum, u.f.w. Man darf 
fich Hier an die ftärffte Verfnüpfung halten, vie uns 
ter den Ideen State hat, um ihre natürliche Ordnung 
nicht zu flören. Wenn ſich die Anverfionen nicht nach 
. der ftärfften Verbindung der Ideen richten, würden 
fie Unbequenrlichkeie ‚haben. . Vergleichung ber latei⸗ 
ni⸗ 


* 
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Sinverfionen, 

Dreyzehntes Kap. Bon der Schrift, | 

Die Menfchen fühlten bald. die Notwendigkeit 
neue Zeichen zu erfinden, als die artifulicten Töne da 
waren, um jo wohl ihren Gedanfen. eine längere 
Dauer zu verfchaffen, als auch fie abweſenden Pers 
‚foren mitzutheilen. Die erften Zeichen und Schrifte 
verjuch war eine fimple Mahlerey. Um die Idee eis 
nes Pferdes auszudrücken, ftellte man ein Pferd Hin, 
Die ſinnreichen Egyptier erfanden. Hieroglyphen. 
Endlich bewirkte die Gewohnheit, die Gedanken mittelſt 
analoger Zeichen auszudrucken. Die Buchſtaben waren 
die letzten Schritte, die man noch nach den Sineſiſchen 
Zeichen zu thun hatte. Die Egypter behielten noch 
lange nachher, da die Buchſtaben ſchon erfunden wa⸗ 
ten, die Hieroglyphen. J 

Vierzehntes Kapitel, Dom Urſprung der Zas 

bel, der Parabel und des Raͤthſels, nebft einigen 
Bemerkungen über den Gebraud) der Figuren und 
‚der Metaphern, 

Da die Sprache noch unvollkommen war, Eon 
te man ohnmöglic) ſchon Schlüffe machen. Diejenis 
gen 5. B. die den Beweis führen wolten, wie vortheiß 
haft der Gehorfam gegen die Gefege fen, hatten Fein 
anderes Mittel, als die umftändliche Darftellung vor 
Thatfachen. Dies iſt der Urfprung der Fabel, 
Mac) und nach gieng fie über zur Parabel, und ends 
lich wurde fie ins Raͤthſel verwandelt. Diefe wurden 
um fo viel gewöhnlicher, da die damaligen Weiſen 
glaub⸗ 
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glaubten, fie müßten ihre kehren dem gemeinen Haus 
fen zu verbergen ſuchen. Dadurch wurde die Spras 
che in ein Geheimniß verwandele. Die Hieroglyphen 
wirften auch mit, daß die Sprache nach und nach 
figirlich wurde. Endlich wurden die Figuren zur 
Berzierung der Nede gebraucht. Im Anfang wurs 
den fie dee Nothwendigkeit wegen erfunden; hernach 
wurden fie eine Zierde des Stils. Und auf diefe 
Weiſe haben fie, wie fie gemißbraucht worden, der 
| Spray den erften Stoß zu ihrem Verfall gegeben, 


Funfzehntes Kapitel. Dom Genie der Spra⸗ 


chen. 
Klima und — wirken zur Bildung des 
Karakters der Volker. Das Klima giebt ihnen mehr 
gebhaftigfeit, oder Phlegma, und dadurch wird das 
Volk mehr zu einer Megierung als zur andern aufges 
lest. So wie Regierung auf den Karafter der Voͤl⸗ 
‚Fer Einfluß hat, eben fo hat der Karakter auf die 
Sprache Einfluß. Eine Menge fann fich nicht vers 
abreden um ihre teidenfchaften zu’ verheelen, vaher 
druckt fich der Karakter ganzer Völker in ihrer Spras 
che noch deutlicher aus, als die teidenfchaften einzelner 
Menfchen. Dede Sprache druckt daher den Karafter 
eines Volks aus, welches diefe Sprache redet. So 
fhlieffen z. B. die Ausdrücke, die in den Ackerbau hin⸗ 
einfchlagen, im tateinifchen edle Ideen ein, die fie im 
 Sranzöfifchen nicht haben. Der Ackerbau war anfänglich 
bey den Römern eine nothwendige Kunft. Dadurch 
gefellten fich die Ausdrücke folche Mebeniveen zu, wos 
durch diefe Kunſt veredelt wurde. Das blieb fo auch, 
da 


/ 
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ba ber luxus der Republik aufs Höchfte ſtieg. Dieſe 
Kunft wurde bey den Franzofen im Anfang von Sflas 
ven getrieben; folglich muften die Nebenideen ganz 
verfchieben feyn, die dieſe Ausdrücke in der lateinifchen 
Sprache hatten. Wenn fich das Genie der Sprache 
nach dem Genie der Voͤlker bildet, fo bildet es fich 
doch nur durch Beyhuͤlfe groſſer Schriftfteller völlig’ 
and. Man muß, um die Forrfihritte hierin zu ents 
decfen, zwo Fragen auflöfen. Warum find fic) die 
Kuͤnſte und Wiffenfehaften nicht in allen tändern und 
in allen Jahrhunderten gleich) ? Und warum leben 
groſſe Menfchen in allen Arten von Kentniffen faft ber 
ftändig zu derſelben Zeit? 

Das kann nicht vom Klima herruͤhren; ſon⸗ 
dern die zur Entwickelung des Genies. guͤnſtigen Ums. 
fände treten bey einer Nation zu der Zeit-ein, da 
ihre Sprache vefte Principien und einen entfchiedenen 
Karafter zu haben anfängt, Dies ift die Epoche 
groffer Männer. Aber Talente wirken auch wieder 
auf die Sprache, und fo unterftüßt eins das andere. : 
Die Urſachen der höchften Ausbildung einer. 
Sprache find auch die Urfachen ihres Verfalls. 
Wenn fie überall Driginalfchriftfteller hat, fo glaube 
einer um fo mehr Schwierigfeiten, jene Schriftſteller 
zu uͤbertreffen, je mehr er Genie hat. Er will, wie 
ſie, der erſte in ſeiner Art ſeyn, und ſchlaͤgt daher 
einen neuen Weg ein. Und hier bleibt ihm nichts 
uͤbrig, als von der Analogie abzuweichen. Er muß 
alſo, um Original zu ſeyn, den Ruin einer Sprache 
zubereiten. 


Zwei⸗ 


Es 
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Erſtes Kapitel, Von der erften Urfache ums 
ferer Irrthuͤmer und vom Urfprunge der Wahrheit. 


Der Urfprung des Irrthums liege im Mangel 
der Ideen, oder in unrichtig beftimmten Ideen, und, 
der Urfprung der Wahrheit in richtig beflimmten 


. Seen. Die Wahrheit wird durch Zufammenfegung 


N 


und Auseinanderlegung entdeckt. Wenn man aber 
nicht mic Nichtigkeit immer fchließt ; fo liegt der: 
Grund darinne, daß man nicht fichere Negeln gefuns, 
ven hat, nach welchen man die Ideen genau zufams 
menfegen und auseinanderlegen fann. Und dies 
rührt wiederum daher, dap man fie nicht zu determis 
niren gewuſt bat. J 


Zweites Kapitel. Wie man die hen ‚oder 
Benennungen beſtimmen Fann. | 


‚Um der Sprache Deurlichfeit und Beſtimmtheit 
zu. berfchaffen, muß man die Materialien unferer, 
Kenntniffe wieder vornehmen, und neue Kombinas 
tionen mit denfelben veranftalten, ohne auf die ſchon 
vorhandenen Rücklicht zu nehmen. Die Namen der 
einfacheren Ideen, ſowol der Senfationen, als der, 
Operationen der Seele fonnen durd) die Umftände ges 
mau beftimme werden; weil fie ſchon fehr genau bes 
ſtimmt find, daß die Kinder fich nicht dabey irren. 
Mun kann man auch diejenigen Ausorücke beftimmen, 
die andern Ideen zugehoͤren. Man darf zu dem Enz. 
de nur die Anzahl und die Befchaffenheit der einfachern 
Ideen beſtimmen, aus ie man eine komplexe 

No⸗ 
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‚ Motion bilden Fann. Die komplexen Ideen find das 
Werk des Verſtandes; find fie fehlerhaft, fo rührt 
ed davon her, daß wir fie fchlecht gebilder haben, 
Man muß fie alfo von neuem bilden. 

Man fnüpfe ferner nur wenig Ideen an die 
MWorter, und gehe nur fehr ordentlich zu gröffern 
Sammlungen über. Auf folche Art gewöhnt man 
ſich, unfere Motionen immer mehr und mehr zufams 
menzufeßen, ohne fie Dadurch ungewiffer und unbes 
ffimmter zu machen. Will man Flare und beftimmte 
Mamen von Subftanzen bilden, fo muß man bie 
Natur zu Nathe ziehn, und man muß fie nur diejes 
nigen einfachen Ideen bedeuten laflen, die man zus 
fanmengefunden hat. Ganz anders muß man bey 
urbildfichen Motionen, wie in der Moral ꝛc. zu Werke 
gehn, Hier hängt die Veftfegung ihrer Namen blos 
von uns ab, weil es blos auf und anfommt, daß wir 
bie einfachen Ideen beſtimmen, aus denen wir felbft 
die Sammlung gemad)t haben. 

Drittes Kapitel. Bon der Ordnung, die man 

in der Unterfuchung der Wahrheit befolgen muß. 
| Um neue Entdeckungen zu machen, darf man 
nur über neue Entdeckungen reflektiren. Die Wißs 
fenfchoften haben einfache Ideen zu ihren Prinzipien, 
zu denen wir mittelft der Senfation und Neflerion ges 
langen. Um fich hier fomplere Motionen zu erwers 
ben, Haben wir fein ander Mittel, als die Verei⸗ 
nigung einfacher Ideen in verfchiedene Sammlungen. 
Man muß alfo hier in ver Fortbildung der Ideen der« 
felden Ordnung wie in ver Mathematif folgen, und 
diefelbe Behutfamfeit in der Aue wahl der Zeichen ge⸗ 

Phil. £itt. 7.St. C bean 
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brauchen, Man gehe bis zu dem Urſprunge den 
Ideen zuruͤck; man entwicele ihre Entftehungsart, 
und veranftalte verfchiedene Zufammenfegungen und 
Auseinanderlegung derfelben, um fie von alleri Seis 
ten, die die Beziehungen derſelben darftellen, zu vers 
gleichen. 

Die Unalyfe ift das einzige geheime Mittel, zu 
Entdecfungen zu gelangen. Das Mittel zur Analnfe 
ift die Berfnüpfung der Koeen. Wenn ich über eis 
nen Gegenftand vefleftiren will, fo bemerfe ich erft, 
daß die Ideen, die ic) von ihm habe, mit den Ideen, 
die ich nicht habe, und die ic) finden will, verfmäpfe 
find. Ich bemerfe hierauf, daß fich die andern Ideen 
auf vielerley Art verbinden fonnen, und daß es unter 
biefen Ideen einen ftärfern und ſchwaͤchern Zufams 
menhang giebt, nachdem die Kombinationen abaͤn⸗ 
bern. Sehe ic) den Gegenftand von der Seite an, 
die die geöfte Verknuͤpfung hat mit den Ideen, bie ich 
fuche, fo werde ich alles finden. Wie foll ichs ans 
fangen, die ftärffte Berfnüpfung zu finden? Die 
Kombination, ben welcher fich diefer Zufammenhang 
findet, richtet jich nach der Entſtehungsart der Dinge. 
Folglich muß man bey der erften Idee anfangen, die 
alle übrigen hat hervorbringen muͤſſen. 

Diertes Kapitel. Don der Ordnung, die man 
beym Dortrag der Wahrheit befolgen muß. | 

An einem Werfe darf die Kunft nicht hervors 
ſtechen; aber Orbnung muß dafeyn. Durch die 
Ordnung foll das Verſtaͤndniß eines Werks erleichtert 
werden. Vermeiden muß man aber Ausführlichkeic ; 
weil fie ben Geift — RE weil fie 

zer: 
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zerſtreuen; haͤufige Diviſionen und Subdiviſionen, 
weil ſie ihn verwirren; und Wiederholungen, weil ſie 
ihn ermuͤden. Man muß beym Vortrage mit dem 
Leichteſten und mit Ideen anfangen, die man durch 
die Sinne erhaͤlt, und von dieſen muß man ſo wol 
zu einfacheren als zu zuſammengeſetztern fortgehn. 
Die beſte Art andre zu unterrichten, iſt die, 
daß man ſie auf demſelben Wege fortfuͤhrt, den man 
ſelbſt hat gehen muͤſſen, um ſich zu unterrichten. 
Wann die Analyſe die Methode iſt, die man bey ber 
Unterfuchung der Wahrheit befolgen muß; fo ift fie 
auch die Methode, deren man fich zum Bortrage der 
Entdeckungen bedienen muß, die man gemacht har. 
. oo. %* | 
Rec. hat nicht ohne Bergnügen diefe Uebers 
ſetzung gelefen, ohnerachtet er zu verfchiedenen mas 
fen diefen Schriftfteller, der eine Zeitlang fein lieb⸗ 
Iingsfchrifefteller war, im Originale ftudirt hat. Ges 
wiß ift es, daß Condillac eine Stelle neben dem 
Baco und fofe verdient, welchen leßteren er noch das 
zu ergänzt hat. Seine Art zu denfen, und die Nies 
geln, die er dazu gegeben hat, find vorzüglich gut, und 
wir wuͤnſchen diefe Ueberſetzung nunmehro in- die 
Hände aller angehenden Philoſophen; weil fie aus der 
Anatyfe diefes Schriftftellers gewiß mehr werden ler⸗ 
nen fünnen, als aus hundert Dialeftifen. Ange— 
genehm ift e8 ung gewefen, daß Hr. Hißmann Hoffs 
nung zu einer Ueberſetzung des Condillacſchen Traite 
des Senfations macht, wir wuͤnſchen ihm hierzu 
baldige Muße. W* | 
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Verſuch eines populairen Lehrbuchs des guten 
Geſchmacks für Mädchen und Juͤnglinge. 
Von M. Joh. Chriftoph König. 158 ©. 8. 

Nürnberg in der Felsecferifchen Buchhandlung, 1780. 





Hr Zweck diefes wohlgerathenen tehrbuchs ift, 
den guten und vernünftigen Gefchmack ausjus 

breiten, vornehmlich bey Perſonen, denen es entwerer 
an Kraft oder an Gelegenheit fehle, durch eine glück, 
liche Wahl ihrer teftur denjelben bey fich zu bilden. 
Und in diefer Hinficht finden wir es feiner Abficht an⸗ 
gemeffen. Nicht alle Leſer und am allerwenigften alle 
leſerinnen, deren es Doch jego fo viele giebt, geben 
ſich mit Regeln und Grundfägen-des vernünftigen 
Geſchmacks ab, Fonnen es auch nicht, weil fie nur 
gleich empfinden wollen, wollen bewegt, zum Weis 
nen oder Lachen gerührt feyn. Daher die groffen 
Nachtheile, welche aus einer fo übel geordneten bektuͤr 
entftehn! Daher überfpannte Köpfe, die nicht mehe 
in diefe fublunarifche Welt paſſen; Seher und Sehe 
tinnen, totten und Werther. — Diefen allen zu 
Huͤlfe zu fommen, hatte nun Hr. K. nicht blos auf 
die Sache felbft, fondern hauptſaͤchlich auf die Mes 
thode und auf ein Behiful zu denfen, ihnen eine Lektuͤr 
über die Grundfäge des Geſchmacks annehmlich zu 
machen. Arzeney bleibe immer Arzeney; aber der 
| eine 
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eine nimmt ſie lieber im Wein als im Waſſer, aus 
einem ſilbernen töffel lieber, als aus einem bleyernen, 
fieber verguͤldet, als roh. Alſo — unfer Berf. 
wählte zur Einfleivung bald Briefe, bald Reden, 
bald Erzählungen, bald Gefpräche, die wir immer 
der Sache fehr angemeflen finden. Auffer dem ift 
natürlicher Zufammenhang unter ven Materien ſelbſt 
überall fichtbar. 

I. Ueber den Geſchmack überhaupt. In 
Briefen an eine Freundin. 

Der erite und zweyte Brief iſt eine Parallele 
zwiſchen dem Förperlichen Geſchmack, und dem geiz 
ſtigen. (Solche Bergfeichungen wird jeber lieben, 
der es mit jungen feuten zu thun gehabt hat, denen 
er nicht vorbeflamiren darf, fondern die er ſokratiſch 
unterrichten muß. Dec. kann es.aus Erfahrung wißs 
fen, wie gern der junge Zuhörer folchen Mebeneinan= 
derftellungen und DBergleichungen zuſieht und zuhöret, 
und wie leicht es ihn wird, das Aehnliche von dem 
Derfchiedenen abzulöfen. Er glaubt aus feinem eig: 
nen Fond die Ideen zu erwecken, und Died, daß er 
nun glaube, er habe das Gefundene fich felbit zu ver⸗ 
danken, gefällt ihm mehr, oder er gefällt fi ich viel⸗ 
mehr ſelbſt darinnen.) 

Die Reſultate, die unſer V. aus dieſer Betr 
gleichung zieht, find folgende. Der finnliche Ges 
ſchmack iſt nicht bey allen Menfchen einer und eben: 
derjelbe ; der geiftige eben fo wenig. Jener ift in Ans 
fehung feiner Lebhaftigkeit und Stärfe verfchieden; 
diefer auch. Jener kann geſchaͤrft und abgeſtumpft 
werben; dieſer auch... Jener kann verwoͤhnt werden; 

C3 dieſer 
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diefer auch. Jener kann an Gegenftände gewoͤhnt 
werden, deren erfter Eindruck ihm widrig war; dieſer 
auch... Jener Fann zuweilen dergeftalt ausarten, daß 
er eine offenbar unnatärliche Stimmung oder Richtung 
erhält; diefer auch. Jenem ift zuweilen alles ange⸗ 
nehm, zuweilen alles unangenehm; dieſem auch. 
Jener ift ein anderer im lenz, ein anderer im Soms 
mer, ein anderer im Herbſt unferes tebens; diefer 
auch. Jener refleftirt bey feinen Urtheilen nicht 
drauf, ob ein efbarer oder trinfbarer Gegenftand 
nuͤtzlich oder fehädlich, nahrhaft oder blos ergögend 
fen; diefer reflektirt eben fo wenig darüber, ob ein 
fichtbarer oder hörbarer Gegenſtand vollfommen 
ober unvollfommen, wahr oder erdichtet, moralifch gut 
ober moralifch 606, neu erfunden oder nachgeahmt, 
von der Natur oder von der Kunft hervorgebrachk - 
fey. Es ſchmeckt gut, es ſchmeckt widrig, find. die 
beiden Urrheile des finnlichen; es ift fchön, es ift 
haͤßlich, find die beiden Urtheile des geiftigen Ges 
ſchmacks. Daraus folge, daß unfer finnlicher Ges 
ſchmack unter der Herrfchaft der Vernunft ftehen 
muͤſſe. Und eben diefer Herrfchaft muß ſich aud) der 


geiftige unterwerfen, wenn er richtig und unfchädlih 


für die Gefundheit unferer Seele feyn fl. Dem 
nicht alles ift vollfommen gut, was fehon ift; und nicht 
alles ift vollfommen boͤs was. nicht fehon, was haͤß⸗ 
lic) iſt. Was kann hier anders folgen, als daß die 
Dernunft fid) die Kenntniffe erwerben müffe, welche 
ihr ald Führerin des guten Geſchmacks unumgänglich 
noͤthig find. Dieſe Kenntnifle find nichts anders als 
Grundjäge des ächten guten Geſchmacks. 
> 5 Ak 
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1. Was ift guter Geſchmack? 

Der gute Geſchmack ift entweder ein blos na⸗ 
türficher guter, ober ein zugleich Dusch vernünftige 
Grundſaͤtze des Schönen gebildeter guter Gefchmad. 
Jener urtheilt zwar richtig über die Gegenſtaͤnde, aber 
er weiß feine Grunde für feine Urtheile anzuführen; 
diefer aber weiß, warum er fo und nicht anders urs 
theilt. Eigentlich alfo_ift das nur guter Geſchmack, 
der feine Urtheile auf vefte und vernünftige Grundſaͤtze 
des Schönen grüner. | 

1. Was ift fchön? ee ° 

Man fagt: Schön ift das, was gefällt, Häßs 
lich, was nicht gefällt: So wäre aber die Schons 
heit fehr relativifch ; weil dem einen das gefällt, was 
dem andern mißfällt,. Zur Schönheit gehört vors 
erfte Regelmaͤßigkeit. Hier darf ein Einerley, 
oder Einformigfeit Statt haben, fondern ee muß Mans 
nichfaltigfeit vorhanden feyn. Zufammen: Ueberein⸗ 
ftimmung des Mannichfaltigenin der. Einheit, iſt 
Schönheit. Es giebt finnfiche und geiftige Schons 
heit. Jene gehört entweder fürs Auge, oder für 
das Ohr, oder für beide zugleich. 

IV. Ueber die moralifche Schönheit. 

In dem Gebiete der moralifchen Schönheit lies 
gen Segenftände fürs Herz. Gefinnungen und Hands 
fungen, Zu einer moralifch ſchoͤnen Handlung ift nicht 
genug, daß fie eine rechtmaßige Handlung iſt; fo 
. wenig ein regelmäßiger Körper auch gleich ein ſchoͤ⸗ 
ner Körper ift. Es gehört etwas mehr dazu. Ges 
finnungen und Handlungen, welche blos das. Geſetz 
befiehle, welche zur Erhaltung und Wohlfahrt einzig 
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und allein abzwecken, ſolche Handlungen gehoͤren in 
das Gebiet der Rechtmaͤßigkeit. Handlungen hinge⸗ 
gen, bey welchen man ſich auf eine vernuͤnftige Weiſe 
ſelbſt vergißt, einzig und allein die Wohlfarth ſeiner 
Bruͤder, die Befoͤrderung der menſchlichen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit denkt, nur ſolche gehoͤren in das Gebiet der 
ſchoͤnen Handlungen. So wie es mehr regelmaͤßige 
menſchliche Koͤrper als ſchoͤne giebt; ſo iſt auch die 
Summe der blos rechtmaͤßigen Handlungen groͤſſer 
als der ſchoͤnen. Die moraliſche Schoͤnheit gefaͤllt 
auch dann, wenn ſie von der koͤrperlichen getrennt iſt. 
Die koͤrperliche Schoͤnheit kann ſich niemand geben. 
Die moraliſche kann ſich jedermann aus eigner Kraft 
geben und erhalten. Die koͤrperliche Schoͤnheit be⸗ 
gleitet uns bloß in der Jugend; die moraliſche durch 
das ganze teben. Jene erregt nicht Liebe, ſondern 
Begierden; dieſe erzeugt tiebe, Zaͤrtlichkeit, Freund⸗ 
ſchaft. | | 

V. Leber die Empfindfamfeit und Empfin⸗ 
delei. Eine artige Erzählung in Briefen von übers 
ſpannter Einbildungsfraft. 

VI. Ueber die geiftige Schönheit überhaupt. 
Alle moralifche ‚Schönheit ift eine geiftige: 
- Uber nicht umgefehrt, Wenn ein Gegenftand nicht 
blos der Einbildungsfraft gefälle, fondern uns der⸗ 
geftalt intereffirt, daß in unferm Herzen ein Wunſch 
und Neigung, eine Liebe, eine Hochachtung für 
den Gegenftand entfteht; dann hört erſt die Schon» 
heit auf, eine geiftige überhaupt zu feyn — dann 
wird fie zugleich für uns eine moralifche Schönheit. 
Die geiftige Schönheit Überhaupt ergoͤtzt alfo unfere 
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Einbildungskraft einzig und allein, ohne daß ſie zu⸗ 
gleich unſer Herz ruͤhrt. 
| ER 


Was uns etwa bey dieſem Buͤchelchen zu wuͤn⸗ 
ſchen uͤbrig bleibt, waͤre dieſes, daß, wenn es ſeinem 
Zitel und feiner Abſicht vollig entſprechen ſoll, es et⸗ 
was weitlaͤuftiger ſeyn, und mehrere Materien auf 
eine ſo faßliche und unterhaltende Art vortragen 
muͤſte. Wie? Wann der Hr. Verf. vielleicht in eis 
ner Fortſetzung die ſchoͤne Lektuͤr feiner teferinnen ord⸗ 
nen und ihnen Regeln mitcheilen wollte, nach welchen 
fie den beften Nutzen aus deroleichen Schriften ziehen 
koͤnnten? Eine Anmweifung zur fehönen lektuͤr für 
Mäpchen und Zünglinge! Denn ich denke doc) ims 
mer, folche Lefer laſſen fich auch nicht einmal fo weit 
in das Spefulative des Schönen ein; fondern wollen 
ed bald: in der Mähe haben. Sie wollen nicht. die 
Regel allein, ſondern die Kunſt, und diefe nicht dar⸗ 
um weil es Kunſt iſt, ſondern damit ſie ſich daran 
ergoͤtzen wollen. Ob nun aber ein ſolches Buch nach 
eben der Manier ſich einkleiden und behandeln laſſe, 
wie das gegenwaͤrtige, das uͤberlaſſen wir dem Verf. 
zur Beurtheilung. Unter allen hat uns ſein erzaͤh⸗ 
lender Ton am beſten gefallen. 


* — 
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Des Heren Le: Trodne, ehemaligen Koͤnig⸗ 
fichen Sachwalters und Titular: Rath bey 
bem Eandgerichte zu Orleans ıc. Lehrbegrif der 
Staats - Ordnung, oder Entwicfelung des vom 
D. Franz Quesnay erfundenen Phyſiokrati⸗ 
fchen Regierungs⸗ und Staats: Wirthfchafts: 
Syſtems. Aus dem Franzöfifchen uͤberſetzt, 
und mit einem Regiſter, welches ftatt eines 
Gloflariums über das Phyſiokratiſche Syſtem 
dienen kann, verfehn von N. Chriſtian Auguft 
Wichmann. 

Mit fortlaufender Seitemzehl iſt ein dazu ge⸗ 

hoͤriges Werk des Mr. Le: Trosne beygefuͤgt: Ele⸗ 
mentarwerk vom Staats⸗Intereſſe in Ruͤckſicht 
auf Geltung, Umlauf, Kunſtfleiß, und inlaͤn⸗ 
diſchen ſo wol, als auswaͤrtigen Handel, wor⸗ 
innen einige Grundſaͤtze des Hrn. Abbe von 
Condillac geprüft werden. 764 ©.91.8. Das 
Regifter allein beträgt 6 Bogen und 2 Seiten. Mit 
Churfuͤrſtl. Sächf. gnädigfter Freyheit. 

teipzig bey Jacobaͤer und Sohn, 1780. 


11" ben tefer in den Stand, zu fegen, von ber 
Wichtigkeit dieſes Werks zu urtheilen, wollen 
wir zuforderft etwas von feiner Entftehung anführen. 
Woraus fo dann das Derdienft des Hrn. Wichmann 
durch dieſe Ueberfegung, welches er El ch um das deut⸗ 

fe 
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fehe Publifum erworben hat, einleuchten muß. Der 
Perf. überreichte die erften fünf Abhandlungen der 
Akademie der ſchoͤnen Wiffenfchaften zu Caen, welche 
diefelben in ihren öffentlichen Verſammlungen vorges 
fefen, und dem Verf. eine Aufforderung zufertigen 
ließ, dieſelben öffentlich befanne zu machen, als fol: 
che Abhandfungen, die in den öffentlichen ſowol, ald 
Privatſitzungen der Akademie vorgelefen worden waͤ⸗ 
ven, und dabey durchgängigen Benfall von Seiten 
aller Mitglieder erhalten hätten. An den Adtis bes 
fagter Afademie heißt es: „Die Akademie Hält das 
Werk deswegen für höchft wichtig, weil darinn die 
wahren Grundfäge der öfonomifchen Wiffenfchaft 
mit einer Deutlichfeic vorgetragen find, die um fo 
viel einleuchtender ift, da fie auf Wahrheiten beruht, - 
welche für die Glückfeligfeit der Menfchen überaus 
vortheilhaft find. ,, Noch mehr wurde der V. zur 
Befantmachung veffelben durch ein gnädigftes Hands 
ſchreiben Sr. Hochfürftlichen Durchlaucht, des Hrn. 
Margrafen von Baaden, bewogen. „Soldye Schrife 
ten, fagt der weife Fürft, gehören von Rechtswegen 
dem menfchlichen Gefchlechte zus der Beſitz berfelben 
muß nicht auf eine einzelne Geſellſchaft eingefchränft 
bleiben. — Den Rußen, der aus ihrem Unterricht zu 
ſchoͤpfen ift, will ich mit dem Publifum theilen. „, — 
Im Jahr 1777 erfchien diefes Werk im Driginal zu 
Paris unter dem Titel: de l' ordre focial etc. 
mit Beyfall des Großfiegelbewahrers von Frankreich. 
Der koͤnigliche Cenſor berichtete folgendes von die⸗ 
ſem Buche: „Ich habe in diefer Handfchrift die 
Staatsoronungs + Gefeße, nebſt den Verhaͤltniſſen 
der⸗ 
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derſelben zu den Grundſaͤtzen der Adminiſtration eines 
Staats, auf eine Art entwickelt gefunden, die mir 
hoͤchſt einleuchtend duͤnkt. Ueberdies athmet dieſes 
Werk durchgehends eine liebe zum Guten und zur 
Gerechtigfeit, welche wahre Theilnehmung an der 
vorgetragenen Sache ermwect.,, u. ſ. w. Gruͤnde 
genug die Aufmerffamfeit der tiebhaber diefer Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu reißen! Auch der Philofoph, der eben 
nicht Staatsinann von Profeßion ift, findet auf allen 
Seiten unterhaltenden Stoff für- fein Nachdenken. 
Denn der V. hebt feine Grundjäge unmittelbar aus 
ber menfchlichen Natur heraus, und wendet fie for 
dann mit einer Beredfamfeit, die folchen Schriften 
nur felten eigen ift, auf die mancherley Verhaͤltniſſe 
im Staate an. Wir. wollen fein Syſtem, fo viel 
als möglich, im Zufammenhange fuchen darzulegen, 
wenn wir zuvor von dem Phyſiokratiſchen Syſtem 
überhaupt nad) den Begriffen unfers V. etwas wers 
den gefagt haben. 

Das Phyſiokratiſche Syſtem geht damit. um, 
bie Staatsordnungs: Theorie auf wenige Grund» 
fäße, die auf phnfiiche und nothwendige Verhältniffe 
gegründet find, und einleuchtende Evidenz haben, 
zu bauen. Au demfelben werden auf eine unverän: 
berliche Urt die Rechte und Pflichten feftgefege und 
für alle ins Gleichgewicht gebracht. Es hat zur Abs 
ſicht, das Sintereffe des Regenten und das: Intereſſe 
ber Bölfer zu einem einzigen untheilbaren Intereſſe zu 
machen, das ſowol den Geſetzen der Gerechtigkeit, 
als auch den phufifchen Naturgefegen untergeordnet 


nd Es laͤßt daſſelbe das Intereſſe des Negenten, 
und 
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und der Völker, das Intereſſe des Eigenthums an 
Grund und Boden, das ntereffe der bandwirthſchaft, 
des Handels und ver Induſtrie, alle nebeneinander 
in gleicher Neihe gehn. Die Prinzipien find hier 
das Wefen des Menfchen, feine Bedürfniffe und die 
Mittel felbige zu befriedigen, und die Neproduftiongs 
Geſetze. Der Weg, den die jährlich wieder aufle 
benden Scyäge von ihrer Entftehung an bis zu ihr 
rer Confumtion nehmen, die Bertheilung, welche 
damit in der menfchlichen Gefellfehaft vorgenommen 
wird, die Natur und Beichaffenheit der mancherley 


menſchlichen Arbeiten, dies iſt der Stoff, den dr 


Phyſiokrat bearbeitet, und zwar nicht nach willkuͤhr⸗ 
lichen Grundfägen, fondern, wie gefagt, aus phnfis 
fchen Maturgefegen, und nach den unmanbelbaren 
und unumfchränkten Gefeßen ver Gerechtigkeit. 
Kurz, Rechte und Pflichten des moralifch 
phufifchen Menfchen, find die Grundpfeiler dies 
fer Wiffenfchaft. Dieſe Begriffe überheben mich 
einer Antwort auf die Frage: „Ob eine Anzeige fol 
cher Schriften für eine philofophifche Litteratur ge⸗ 
höre ?,, _ 

In der erften Abhandlung Handelt der Verfaſ⸗ 


ſer von der Pflicht der Gelehrten und gelehrter Gefells 


fhaften, das Studium der Stautsordnung zu trei⸗ 
ben, und fich mit Erörterung öfonomifcher Wahrhei⸗ 
ten zu befchäftigen. 

Die zwote Abhandlung beweift dag Daſeyn der 
Staatsordnung, und ihren Zufammenhang mit den 
phyſiſchen Reproduftionsgefegen. 
| | Geſell⸗ 
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Gefelljchaftlicher Zuftand war für die Men; 


fehen nothwendig. Seiner Abficht nady war es ein 


Zuftand des Friedens; ein Zuftand, worin die Ges 
rechtigfeit die oberfte Regierung führte. Hier waren 


Rechte und Pflichten. Um durch die Beobachtung 


after Pflichten ihre Rechte in Sicherheit zu feßen, 
begaben fie ſich unter den Schuß Tandesherrlicher Ges 
wolt. Hier entflund, nach den Gefegen der Gerech⸗ 
tigkeit für den Negenten das Recht zu befehlen, aber 
auch die Pflicht, folches nicht anders zu gebrauchen, 
als zur Gluͤckſeligkeit der Geſellſchaft, zur Sicherftels 
lung ihrer Rechte; denn aus dieſer Urfach fuchten die 
Menfchen bürgerliche Confoͤderation. Mic der Nas 
sur gab Gott den Menfchen zugleich das Buch der 
Geſetzgebung. Aus diefem Buche flieffen als unge, 
zwungne Folgerungen die Geſetze, worauf die befte 
Staatsordnung ruht. In dieſer Materie ift alles 


phnfifch und wird durch phnfifche Mitcel bewirft. Es 


find Menfchen die regiert werden follen. Diefe Eles 
ben wegen ihrer, Bedürfniffe an der Erde. Das erfte 
Mictel fie zu befriedigen, ift Auffuchung wild wachs 
fender Früchte, Jagd und Fifcherey; das zweite bes 

ſteht im Feldbau. Durch das Recht, ſich zu.erhalten, 
hat der Menfch auch ein Necht zu den Dingen, vie 
zu feinem Genuſſe djenen. Aber das Auffuchen ift 
ein. unzuverläßiger Weg zum Unterhalt. Der 
Menfch mufte daher feinen Berftand anwenden, die 
Sruchtbarfeit des Bodens zu vergröffern, das heißt, 
er mufte die Neproduftionsgefege ftudieren. Die 
tandbaumiffenfchaft ift alfo ein Refultat von Beob⸗ 
achtungen, und die Grundlage dazu find die phyſi⸗ 


ſchen 
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ſchen Reproductionsgefege , die der Menfch ſchon ein, 
geführt findet, und nach denen er fich einrichten muß, 
Folglich muß die Staatsordnung auf ber nämlichen 
Grundlage ruhen. Nicht als wenn fie nicht auch 
auf den moralifchen Neigungen der Menfchen ruhen 
müfte, nein, fondern es haben jene Begriffe für den 
Menfchen eine weit finnlichere Evidenz, Sie muß 
Bedacht nehmen auf die Bermehrung der Menfchen, - 
ihr Dafeyn in Sicherheit ftellen, und es angenehm und 
bequemlich zu machen ſuchen. Aus der Arbeit des 
Yuffuchens ergiebt fi, daß Perfonalfrenheit und 
Mobiliareigenthum ein paar urfprüngliche, 
unumgängliche und aus dem Rechte der Eri 
ſtenz augenfcheinlich flieffende Gefellichafts-oder 
Staatögefege find. Eben diefe Gefege erfordert 
der andbau und noch Überdies das Eigenthum an 
Grund und Boden. ‘Der Fleiß, die Arbeit und 
Koften, die ver Menfch auf die Kultur des Bodens 
verwendet, machen den urfprünglichen Preiß des Eis 
genthums aus; und die Früchte gehören ausfchließlich 
dem Beſitzer. , Alles diefes fließt nothwendig aus ber 
phnfifchen Ordnung, und ift dem allgemeinen Intereffe 
gemäß. Die jährlichen Früchte des Bodens find der 
Ertrag, fo wol der Arbeit, als der Koften. Wer 
mehr Boden hat ald er bauen kann, muß andere 
Menfchen zu Hülfe nehmen, und hernach die Früchte 
mit ihnen theilen. ° Wer mehr Probufte hat, als er 
ſelbſt verzehren kann, der hat auch andere Beduͤrf⸗ 
niſſe. Je reicher er wird, deſto mehr will er genieſ⸗ 
fen; und doc) kann er anders nicht genieſſen, als 
wenn.er zum Vortheil Anderer verthut. Auf diefe 
5 = Are 
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Art wird das Recht des Eigenthums, welches feiner 
Matur nach ausfchließlic) ift, mit dem Nechte zu le⸗ 
ben, das jedermann hat, vereiniger, und die gleiche 
Austheilung des Bodens ift ein Hirngefpinft; weh 
ches auch daraus erhellet, weil die Natur Kräfte, 
Talente und Gefchicklichfeiten ungleich ausgereift 
bat, und nicht ein jeder zu jedem Gefchäfte gemacht 
ift. Dieſe aber machte den Taufch nothwendig, weil 
jeder des Andern wechfelfeitigen Beyſtands benoͤthiget 
iſt. Michin find die Gefege der Freyheit und des 
Eigenthums fowol an Mobilien, als an Grund und 
Boden, urfprüngliche , wefentliche Fundamentalgefege 
der mienfchlichen Geſellſchaft. ‘Die bürgerliche Ord⸗ 
nung ‚hat Feine Macht über diefe Gefege. Die Ders 
letzung Oder Beobachtung derfelben macht ,_ unabhäns 
‚ gig von der bürgerlichen Ordnung, die Moralität ges 
fellfchaftlicher Handlungen aus. Und eben darinne 
liegt die wefentliche Gerechtigkeit. 

Alſo befteht die bürgerliche Ordnung blos 
in der Anwendung jener urfprünglichen Natur: 
gefeße auf die NMegierung der Nationen. Der 
Bürger verliehrt fo wenig an den Nechten, die fie 
ihm zuſichert; er opfert davon fo. wenig einen Theil 
auf, um den andern deſto gewiſſer zu behalten, daß er 
fich viehmehr in der bürgerlichen Verfaſſung einen 
fichern, dauerhaftern Genuß aller feiner Rechte ers 
wirbt. Demnach iſt die Abficht der bürgerlichen 
Ordnung nicht, die Ausuͤbung der Freyheit zu bes 
ſchraͤnken. J— 
| . &8 giebt eigentlich nur Eine Quelle des Reichs 
thums, die Erde; es giebt nur Eine Arbeit, die Reich» 
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thum erzeugt, der Landbau ober bie landwitthſchaft. 
Es giebt nur Eine Anwendung des Reichthums, die 
den verzehrten Reichthum aufs neue hervorbringt, 
den Vorſchuß auf den Landbau. In allem uͤbri⸗ 
gen ſehen wir nicht mehr als Conſumtion, Verthei⸗ 
lung, Ausgabe, Umlauf. Wenn alfo die bürgers 
liche Gefellfchaft ihren Urfprung und ihr Dafeyn dem 
'tandbau zu verdanken hat; wie könnte fie ein ander 
Intereſſe haben, als das Intereſſe einer reichlichen 
Reproduktion? die aufler ihren Koften einen anfehns 
lichen reinen Ertrag liefert, welcher fich hernach ums 
ter alle diejenigen veriheilen läßt, die auf den erften 
Antheil Feinen Anſpruch zu machen haben. 

Wie alfo die Menfchen durch die phyfte 
ſchen Neproduftionsgejege ihre Nahrung ha: 

ben, fo müfjen fie auch nach denfelben vegiert 
. werden. Poſitive Geſetze find daher weiter nichts 
als Strafgefege, beſtimmt, durd) Furcht fchleuniger 
Ahndung dem Verbrechen Einhalt zu thun ; oder Des 
Fanntmachungen fernerer Folgen von den Gefegen der 
Gerechtigkeit. Mithin beftcht die gefeßgebende Ges 
walt nur im Herleiten, im Anwenden und im De 
Fanntmachen. Dadurch werden pofitive Geſetze nicht 
unnuͤtz; fonbern es wird dadurch nur bewiejen , daß 
ſie nicht willkuͤhrlich ſeyn ſollen. 

Dritte Abhandlung. Wie es gekommen 
ſey, daß unter den Menſchen die Staatsord⸗ 
nung ‚veriohren gegangen ift. 

Im Inneren fchrieb die beſchuͤtzende Macht Ges 
feße vor, die doch eigentlich nur Vollſtreckungs -⸗Ge⸗ 
walt hatte; und führte dadurch eine gefegliche llnord⸗ 

— Litt. 7. St. D nung 
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nung ein. Bon außen fahe jeder Staat fein Juter⸗ 
effe ald den andern Staaten entgegengefegt an, und 
ſchloß die Pflichten der Gerechtigkeit auf die engen 
Grenzen feines Gebietes ein. Der Name Auslaͤn⸗ 
der 509 gewiffermaßen den Begrif von einem Feinde 
nad) fi. Auswärts begieng man Gewaltthätigfeis 
ten, die innerhalb nicht geftattet wurden.. “Der Geift 
der Eroberung und Näuberei fchlich fich nach und 
nad) ein. Es Fonnte nicht fehlen, daß Staates 
unordnung eine Folge fen mufte. Dan führte den 
turus ein, und hiermit Armuth. Die Regenten be 
trachteten fich als den Mittelpunft des Staats: und 
Gefellfchafts » Sntereffe, und wurden Defpoten. 
Wenn fich die Nationen auch) wieder Hiervon fosriffen, 
fo wurden fie doch von andern Faktionen, Zwietracht 
und Eiferfuche erſchuͤttert. Seit der Zeit man aus 
gefangen hat, die Adminiftration der Staaten zu vers 
beffeen, ijt man haupefächlich auf Serwege gerathen. . 
Man hat alles regieren wollen. Die Adminiftratos 
ven haben die Ehre haben wollen, daß man ihnen ab 
les verdanfen fol. Man ordnete an, man regulirte,. 
wo es doch weiter nichtö brauchte, als daß man die 
Sachen für fich gehen ließe, und ſich huͤtete einigen 
- Einfluß zu äußern. Auf diefe Art hat man es all 
mählig dahin gebracht, daß man eine Mafchine auf: 
ziehn Fann, die aus einer unendlichen Menge von 
Rädern. zufammengefegt ift, welche alle Augenblick 
ftehen bleiben. Die tandesherrliche Macht muß dess 
wegen unaufhörlich mit der mühfeligen Arbeit befchäfs 
figet fenn, diefe Mafchine im Gange zu erhalten, 

und durch einen gewaltfamen Stoß die erziwungene 
| " | Dewes 
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- Bewegung wieder auf eine Weile zu unterhalten, 
Man hat geglaubt, die Pflicht der Staatsadminiftras 
toren fen Feine andere, als auf das Beſte des Staats 
zu fehn; allein hier hat. man den höchften falfchen 
Grundſatz vor Augen gehabt, daß man oftmals das 
gemeine Befte durch Mittel befördern koͤnne, die den 
geroöhnlichen Dorfihriften der Gerechtigkeit nicht ges 
maß wären. Weil man nicht begriffen hatte, daß 
die Gefeße der Gerechtigfeit aufs genauefte mit der 
phyſiſchen Ordnung zufammenhängen, 

Vierte Abhandlung. Von der Verfaf 
fung neuerer Staaten, und einem der vornehins 
ften Hinderniffe, welches diefe Verfaſſung dem 
Drdnungsregimente in den, Weg legt 

Da die meiften Staaten durd) Eroberung ents 
ſtanden find, fo kann es nicht fehlen, daß in ihnen eine 
Menge Anftalten eingeführt worden find, die der 
Staatsordnung zuwiderlaufen. Die Eroberungss 
ſucht faßt ſchon an fich felbft die gröften Verlegungen 
der Öerechtigfeit in fich. Auf Koften des Menfchens 
‚bfutes reißt der Eroberer das Necht an ſich, über die 
Menſchen zu herrſchen. Hat er endlich die Menſchen 
wie veraͤchtliche Viehheerden feiner Herrſchſucht ‚aufs 
geopfert, fo kommt er vielleicht auf andere Gefins 
nungen, und ruft die furchtjamen und zur Erde ger 
beugten Menfihen zur Arbeit wieder. Dieſe fühnen 
fich nach und nach mit jenen Ufurpationen aus, und 
‚heben ihr Haupt allmählig wieder auf, Aber die 
Geſetze, die er vorfchreibt, find von einem Sieger ges 
geben, der nicht fonderlich geneigt iſt, Rechte eines 
PMIerjagun Dolfes zu erkennen, oder zugugeben, daß 
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ee diefem Volke mit Pflichten verwandte fen. Hierzu 
‚gefellen ſich in unfern neuern Staaten noch befondere 
Urfachen. Die Könige von Franken nahmen ihren 
Theil vom eroberten Grund und Boden. Die tehns: 
männer dienten im Kriege auf eigne Koſten. Die 
Theilung der Provinzen zwifchen den Kindern des res 
gierenden Herrn, Kriege und Schwachſinnigkeit der 
Fürften, ſchwaͤchten die Tandesherrliche Macht. Bis 
Earl der Große kam und mit einem Glanze herrſchte, 
ber nie feines Gleichen gehabt Hatte. Allein die Ord⸗ 
nung beruhte mehr auf feinem eignen Anfehen, und 
mithin fanf fie in der Folge wieder. Das Neid) 
wurde durch Zwietracht zerrütter, durch Theilung 
und Derträge auf allen Eeiten zerftücht. Zu Anfang 
konnten die Lehen noch wiederrufen werden: in ber 
Folge wurden Die Belchnungen auf Lebenszeit zuges 
fanden. So fam das Feudal:Negiment auf. Das 
Eigenthum am Grund und Boden, welches bis Kies 
Hin nur zum Solde gedient hatte, wurde nunmehr 
zu einem Anfpruch auf Unabhängigfeit. In ver 
Folge zetfielen die groffen Lehen in viele Thelle durch 
Afterlehen, die dann ebenfalls erblich wurden. Das 
durch wurden in dem Neiche eine Menge von beforts 
dern Staaten erjeugt, welche vom gemeinen Staate 
adgeriffen waren, und unter einem befondern Obers 
haupte ftunden, das allein noch in einiger Berbindung 
"mit dem regierenden Herrn blieb. Was kann unres 
gelmäßiger feyn, als eine folche Regierungsform, an 
der man nichts fieht als Anarchie, Unordnung und 
DBerwirrung? Bis es endlich den Königen von 
Frankreich gelang, bie jerftreuten Glieder der Mo: 

narchie 
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narchie wieder zufammen. zu bringen. Sie fanden 
Mittel die landesherrliche Obermacht wieder an fich 
zu ziehen, und diejenige Staatöverfaffung einzufühs 
ren, ben der die väterliche tandesobrigfeit die meifte 
Gelegenheit hat Gutes zu ſtiften. Gleichwol ift die 
franzöfifche Nation, bey aller ihrer Liebe zum König, 
bey aller ihrer Thaͤtigkeit und Kunftfleiße noch nicht 
zu jener Staatsglückjeligfeic gelangt, die fie doch Hätte 
Wrreichen fonnen. Die Urfach ift diefe: 

Daß zweyte Verfaffungsgefeg eined ve- 
gelmäßigen Staats befteht darin, Daß dem 
Staat ein ſicheres, öffentliches und jährliches 
Einkommen, das zu feinen Bedürfniffen, und 
zwar forwol zu Beſtreitung des Schuges und 
der Vertheidigung, ald auch zur Erleichterung 
des Verkehrs und Verſchluſſes hinreichend ift, 
angewieſen, und der Belauf und die Einhes 
bung defjelben auf die vortheilhaftefte Art für 
das Eigenthum und die Reproduktion veftgefegt 
iverde. 

An diefem höchft nothwendigen Gefege hat. es 
Frankreich vom Anfange gefehlt, und daran fehlt es 
allen andern Völkern bis auf den heutigen Tag. Auf 
folche Arc wurden Steuern erfunden und aufgelegt, 
und diefe werden In ihren Wirkungen um fo viel 
fürchterlicher, je hartnaͤckiger fie anfangs abgefchlagen, 
und, je nachdräclicher fie in ihrem Fortgange beftrits- 
ten wurden. Die Gchwierigfeit, welche die vegies 
renden Herrn fanden, Steuern zu erlangen, und 
das Volk dahin zu bringen, daß es feine Einwilligung 
dazu gebe, zwingt fie, den Gang der Steuern und 
Ze D 3 ben 
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den Betrag derſelben zu verbergen; ſie unter der 
Hand durch allerley heimliche Umwege vollſtaͤndig zu 
machen und zu vergröffern; fich bey der Mahl der 
Mittel mehr nady dem Intereſſe des gegenwärtigen 
Zeitpunfts, nach dem Gefege der Nothdurft ıc. als 
nach dem wahren Vorcheil des Staats zu richten; 
das noch viel verderblichere Mittel der Staats⸗Anlei⸗ 
hen zu ergreifen, die fuͤr die Zukunft ein Saame 
von neuen Steuern werden; ſtatt einer verhaͤltniß— 
mäßigen und deutlich beftimmten Repartition eine 
dunfele und Hinterliftige Steuer; Erhebungsart einzus 
führen; nie freymürhig und offenherzig ’ gegen ihre 
Unterthanen zu Werfe zu gehn, und auf folche Art 
in den Gemüthern nur allzumohlgegründetes Miß—⸗ 
trauen zu nähen. 


Steuer kann nichts anders feyn, als ein 
Antheil von den jaͤhrlich wachſenden Fruͤchten, 
verwandt auf Öffentliche Ausgaben, und bes 
ftimmt, die Sicherheit jedes Privat: und die 
Erhaltung alles gemeinfamen Eigenthumsd zu 
beivirfen. . Woher ift fie alfo anders zu ſchoͤpfen, 
al3 aus der gemeinfamen Quelle des Neichthums ? 
und zwar durch) eine regelmäßige und proportionirliche 
Theilung. Hier ift das 


erfte Geſetz dieſes: da die Natur ihre Erndten 

blos der Arbeit und den Ausgaben, die an fie gewen⸗ 

bet werben, gewährt ; fo ift phnfifch nothwendig, daß 

von der ganzen Mafle der. Reproduftion vor allen 

- Dingen die Portion abgezogen werde, Die zur Erzies 
| lung der gr Erndte beſtimmt ift, 


Zwey⸗ 
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Zweytens, ba vieles erfordert wird, das fand 
in Bau und Befferung zu erhalten, fo muß diefes 
alles, nebft Beitandauslagen, Hebung aus der kands 
wirthichaft u. ſ. w. abgezogen” werden. Der. Uebers 
ſchuß iſt der reine Ertrag, welcher zwifchen dem 
Grundherrn, dein Zehntheren und dem regierenden 
Herrn geheilt werden fol, 


Drittens, ohne kandesherrlichen Schuß Fann 

Feine Reproduftion Statt haben. Deswegen find die 
Ausgaben, wodurch die bürgerliche Sicherheit bes 
wirft wird, eben fo unumgänglich nöthig, als der 
Aufwand zur Erzielung der Probufte; jedoch nicht 
eher, als bis die Theilung des reinen Ertrags zwi⸗ 
fehen dem Örundheren und dem Regenten regulirt iſt. 
Diefe drei Punfte werden unter dem Negimente der 
mittelbaren Steuer fehwerlic) gehalten werden, da 
diefe ihrem Weſen nad) willführlich iſt, und Feinen 
andern Grundpfeiler hat, als den Willen deffen „ber 
fie einführt, 


teute, die von Handel und Kunftfleiß leben, fol 

len feine Steuern srrichten. Will man fie ihnen 
abdringen, fo werden fie foldhe doch wieder auf ihre 
Produfte jchlagen, und aljo nur einftweilen ausleihen, 
bis fie folche von denen, die ihnen ihre Waare abs 
Faufen, wieder bekommen. Alſo iſt der Vortheil 
von einer durchgaͤngigen Repartition der Steuer auf 
alle Buͤrger eingebildet. Die uͤbeln Folgen davon 
find, Schwaͤchung des Feldbaues, Armuch des plat— 
ten Landes, Schlaͤfrigkeit und Unthaͤtigkeit Per tands 
leute, Derfall der Güter, Sparung det Keſten, die 
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am Grund und Boden zu verwenden waͤren, Entvoͤl⸗ 
ferung, Bettler, u. ſ. w. 


Summariſche Vorſtellung der Beſteu⸗ 
rungstheorie. $ 
Diefe Theorie gründet ſich auf folgende 
Grundſaͤtze: 
| 1) Die Erde ift die einige Quelle von allen Guͤ— 
tern, die zum Unterhalte der Menfchen und 
zur Befriedigung ihrer mancherley Bebürfniffe 
an Nothdurft, an Bequemlichkeit und am Ge 
nuß dienen, 

2) Sie gewähret diefe Güter blos gegen Arbeit. 

3) Die Arbeit läßt fich ohne a nicht vers 
richten. | 

4) Die Arbeit bey dem Ackerbau und bey der 
tandwirchfchaft iſt die einzige Fruchtbringende 

Arbeit. 

5) Die Arbeit bringe nicht nur den Erſatz der 
Ausgaben, die verwendet worden find, ſondern 
auch einen mehr oder minder großen Leberfchuß 
ein; und die ganze Maffe der Reproduktion iſt 
das Material aller Ausgaben. 


un verſetze man ſich einmal mit feinen Gedanken in 
den Zeitpunkt der. Erndte, und mache erdichteter 
Weiſe aus der famtlichen Reproduktion eine eigene 
Mafle, um einem jedem feinen Theil anzuwelſen. In 
der eriten Klaſſe melden fich zufoͤrderſt alle die feute, 
bie theils durch ihre gethane Auslagen, theils durch ihre 
geleiftete Arbeit und Dienfte das ihrige zur Reproduk⸗ 
tion beygetragen haben: ; biefe fodern alle ihren fohn. 
Dies 


uͤberſetzt von Hr. Wichmann. 57 


Diefer ihr Antheil wird durch freywillige Ders 
träge beftimmt. Dieſer tohn wird zu den Hebungen 
‚gefchlagen, welche im Boraus die fondwirthe von der 
dermaligen Erndte abziehen müffen. An diefen Theil 
hat der Regent unter feinem Vorwand einen Ans 
ſpruch. Alſo von der fruchtbringenden Klaſſe kann 
die Steuer nichts fordern. 

Nunmehr kommen die Eigenthuͤmer des Terri⸗ 
toriums. Der Boden gehoͤrt ihnen. Aber die ganze 
Maſſe des reinen Ertrags kann ihnen nicht zugeſpro⸗ 
chen werden. Bey dieſen muß der Antheil der Landes⸗ 
herrlichen Regierung durch eine regelmaͤßige und pro⸗ 
portionirliche Theilung ſicher geſtellt werden, weil 
dieſe fuͤr ihre Sicherheit ſich verbuͤrget hat. Auf dieſe 
Weiſe findet die volle Maſſe der Reproduktion ihre 
volle Anwendung. 

Nun meldet ſich noch eine Menge Menſchen, 
die nichts bekommen haben, und die gleichwol eben⸗ 
falls nicht anders als von der Reproduktion leben koͤn⸗ 
nen. Allein ſie haben keinen Anſpruch zur Theilung. 
Sie werden daher fuͤr ihre Kunſtarbeit aus dem rei⸗ 
nen Ertrag bezahlt. Folglich kann dieſe Klaſſe nicht 
ſteueren, weil ihre Arbeiten nicht fruchtbringend ſind. 
Wollte man ſie mit einer Perſonſteuer belegen, fo 
würden fie ſich durch den Auffchlag ihrer Arbeit an 
andern zu erholen frachten. 

Fünfte Abhandlung. Bon dem wichtis 
gen Einflufje der Staatsordnung auf die inner 
liche Bermwaltung und Regierung der Staaten. 

Die Drdnungswiffenfchaft entfcheidec alle ſtrit⸗ 
tige Fragen auf eine doppelte Art; theils durch die 

D 5 Ober⸗ 
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Oberaufſicht auf die Gerechtigkeit, welche die Nechte 
und Pflichten eines jeden fchlechterdings regulirt; 
theils durch ihre Mückficht auf das wahre und recht—⸗ 
mäßige Intereſſe. Auf folche Weiſe verbindet fie das 
Gerechte mir dem Nüslichen. Der Negent hat alles, 
was er felbft ift und hat, ver fandwirthfchaft zu danfen. 
Er iſt im Stande, ihr das wieder am Schuße zu vers 
gelten, was er an Subfidien von ihr zieht. Hier 
in befteht die Gewalt der Negenten. Iſt Freyheit 
und Eigenthum gefichert, fo werden Menfchen von fich 
ſelbſt den Weg zu den Schägen nehmen, die ihnen 
„bie Erde anbietet. Das Eigenthum an Grund und 
Boden wird nach Maasgabe feines Ertrags koſtbar 
werden, und deſto mehr wird man ſich bemuͤhen, durch 
alle erdenkliche Wege ſein Einkommen zu vermehren, 
der lehde liegende Boden wird verbeſſert, und am 
Ende das ganze Territorium ergiebig gemacht werden, 
mit Reichthum und Einwohnern angefuͤllt ſeyn, und 
ein begluͤcktes Volk in Freuden und Ueberfluß er⸗ 
naͤhren. 

Sechſte Abhandlung. Wie vergeblich es 
ſey, die Staatsunordnung durch politiſche 
Gegengewichte heben zu wollen; und wie viel 
hergegen in dieſer Ruͤckſicht die Ordnung ver⸗ 
moͤge. 
| A Unter allen Staatöverfaffungen ift die Monats 
chie immer noch die vortheilhaftefie; allein noch im⸗ 
mer hat’ fie ihre Mängel, und die Menfchen haben 
ihre Ruhe und Gluͤckſeligkeit noch nicht dabey fo ges 
funden, wie fie gewuͤnſcht. Unterjchiedene Bölfer 
_ es deswegen dahin zu bringen geſucht, daß ſie 

die 
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"die Gewalt des regierenden Herrn mäßigten; daß fie 
ihr durch gewiſſe Anftalten, welche fie für dienlich 
achteten, um bdiefelbe in Schranfen zu halten, die 
Waage hielten; daß fie dem Megenten die Hände 
durch gewiſſe Reichsfagungen banden; daß fie ihn bon 
der Oberherrfchaft der Meichsgefege abhängig mach⸗ 
ten2c, Hat dem nun der Erfolg entfprochen ? Im 
Gegentheil beweift diefes vielmehr die Unzulänglichfeie 
menfchlicher Klugheit, und die Nothwendigkeit eines 
gemeinfchaftlichen DBereinigungspunfts, der ein wah⸗ 
res gemeinfchaftliches Band zu Stande bringen, jes 
des Privatintereſſe fehmeigen heißen muß. Es gab 
‚ alles diefes vielmehr Anlaß zu Entftehung neuer Uebel. 
Die landesherrliche Macht ift gewaffnet, will man 
ihr nun ein Gegengewicht entgegenſetzen, fo veranlaffee 
man, daß die Nation mit jener in Streit gerathe. . 
Ein bewaffnetes Gegengewicht ift offenbar fehädlich 
für die Ruhe. 

Man findet zwiſchen Regenten und Voͤlkern 
immer ein einander entgegenſtrebendes Intereſſe. Die 
regierenden Herrn betrachten meiſtens ihre Oberherr⸗ 
ſchaft als ein blos perſoͤnlich Praͤrogativ. Daher 
ein immerwaͤhrendes Gezaͤnke zwiſchen befehlen und 
gehorchen. Das Mittel, ſie zu vergleichen, iſt nur ein 
einziges. Man muͤſte nemlich ihnen zeigen, wie die 
Gerechtigkeit eben ſo ſehr uͤber den Regenten, als 
uͤber die Unterthanen erhaben ſey; und wie ſie Geſetze 
ertheilet, die der Regent blos als ihr Miniſter zu hand⸗ 
haben hat, und durch deren Beobachtung allein die 
Gluͤckſeligkeit des ganzen Staats geſichert werden 
kann. In dem Regimente der Staatsordnung wuͤr⸗ 

den 
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den die Gerechtfame eines jeden beftimme, befanne 
und veſtgeſetzt ſeyn; alle Bürger würden von den 
Oberherrlichen Rechten unterrichtet fern. in jeder 
würde feine Nechte und Pflichten und den Umfang 
feines Eigenthumsrechts fennen. Diefes würde das 
ftärffte Gegengewicht feyn, das den übelgegrünbeten 
Praͤtenſionen der Untertanen, und den willkuͤhrlichen 
Vetfuͤgungen der Regenten entgegengeſetzt werden 
koͤnnte. 

Siebente Abhandlung. Von der Dauer⸗ 
haftigkeit der Staatsordnung, und den zu Er⸗ 
haltung derſelben erforderlichen Anſtalten. 
| Der einzige unbewegliche Grund einer Regie 
sung, ift die Ordnung felbft, die Evidenz des Ders 
nunftmaͤßigen in derfelben, die Erfahrung von 
dem vielfältigen Nutzen, den fie fehafft, und die 
Kenntniß ihrer Gefege, welche durch Unterricht allen 
und jeden befannt gemacht werben muͤſſen. Der Re⸗ 
gent muß feine Unterthanen durch ihr eigen Intereſſe 
an feine Staatsadminiftration feſſeln. Hierzu gehört 
öffentlicher Unterricht. Warum foll die Ordnungss 
Fenntniß eben ein Gut fenn, das der Fuͤrſt für ſich 
behalten muͤſſe? Die Nation ift befugt Anfpruch auf 
biefen Vortheil zu machen, und diefe Kenntniß ſetzt 
ben Fürften in Stand, das Recht zur Beherrſchung 
der Marion mit defto größerm Nugen, fo wol für 
fi, als für die Unterthanen auszuüben. Bey res 
“ gellofen Regierungen wird der Unterricht der Nation 
gänzlich verſaͤumt, ja man hält wol gar den, Unter 
richt für gefährlich. Das kann feyn, wenn man das 
Volk wie eine Heerde Dieb beherrfchen will. Aber 


ein 
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‚ein Negent, der feine Pflichten ganz einſieht, wird 
ihnen zuerft die Gefege der Gerechtigkeit geben, und 
zwar nicht als fein Werk, das er nad) Definden wies 
der ändern fönnte, fondern als folche, die den Wil⸗ 
len Gottes und die wefentliche Ordnung enthalten. 
‘Er wird fie von allem deutlich unterrichten laſſen, was 
Freyheit und Eigenthum, und was in feinem ganzen 
Umfang und Folgen dahin gehoͤret. Eben bey dem 
Lichte diefer Grundfäge wird er die Schäden der. bürs 
gerlichen Gefellfehaft und ihre Urfache ergründen, er 
wird den Wunden des Staats nachforſchen und fie 
Heilen. - Er wird fich, um dem Staate Dauer zu 
geben, nicht an das Gegenwärtige binden; fons 
dern Sorge tragen‘, daß das Gute, fo er flifter, 
ihn uͤberlebe. Hierzu gehören Konftitutions + - und 
Nationalverfaffungen. Diefe muͤſſen als die zweite 
Gattung von Sundamentalgefegen in Ehren gehalten 
‘werden, und. ihr Grund ift von unumgänglicyer Noth⸗ 
wendigfeit. Er wird es alles fo einzurichten fuchen, 
daß er durch den ganzen Zufammenhang der Berfap 
ſung den Negenten, die Nation und die Geſetze ders 
geſtalt aneinander kette, damit die Nation, indem 
ſie den Regenten und der Obrigkeit gehorcht, zugleich 
wiſſe, ſie gehorche den Geſetzen. Dieſe Verfaſſung 
muß er ſuchen aufs innigſte mit den Sitten und der 
Meinung zu verknuͤpfen; einen Nationalgeiſt zu ver⸗ 
ſchaffen. Hierzu muß endlich die Religion fommen, um 
einem folchen Gebäude Dauer und Beftigkeit zu geben. 

Achte Abhandlung. Won der Evidenz 
und Möglichkeit des Staats⸗Ordnungs⸗Regi⸗ 
ments. | 
| Giebt 
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—Giebt es eine Staatss ober Geſellſchaftsord⸗ 
nung, fo muß diefelbe einfach, beftändig, unveraͤn⸗ 
derlich und nothwendig feyn, und fo daß fie mit eins 
leuchtender Deutlichfeit erkannt werden fann. Es 
‚wird erwiefen, daß fich diefe Merkmale an der vor 
getragenen tehre finden. Befonders, daß fich die Evis 
ıdenz diefer Staatsordnung nicht etwa blos auf Vers _ 
nunftſchluͤſſe, ſondern überdies noch auf immer fort 
baurende phyſiſche Fakta gründe, deren Gewißheit 
‚nicht koͤnne erfchüttert werden. 

Neunte Abhandlung. Bon dem wich- 
tigen Einflufje der Staatdordnung auf die 
Staatskunſt in Mückficht der Auslaͤnder. 

Die Gerechtigkeit beherrſchet nach einerley Ge⸗ 

fegen die. Berhältniffe der Bürger und des Regenten 
im Inneren der Gefellfchaft, aber auch außerhalb die 
Verhaͤltniſſe ber Nationen gegen einander. Es giebt 
Pflichten einer Nation gegen die andere, fo wie es 
folche zwifchen einem Menfchen und dem andern giebt. 
Und diefe flieffen aus. einerley Gefegen, weil es nur 
Eine Gerechtigkeit giebt. Die Nationen müffen wie 
‚einzelne Perfonen betrachtet werden. In Anjehung 
ihrer Unabhängigfeie haben fie. freylich Feinen Obern, 
Fein pofitives Geſetz über fich ; aber in dem nämlichen 
Fall befanden fich die Menfchen vor ihrer bürgerlichen 
Derbindung, und hatten dennoch Rechte und Pflich⸗ 
ten. Mithin ift eine Marion jeder andern Nation 
eben das fchuldig, was ein Menfch dem andern ſchul⸗ 
dig iſt, nemlich Gerechtigkeit, Medlichfeit, wech⸗ 
felsweife Mittheilung der Güter, Treue in Boll 


ſtrecum der geſchloſſenen Vertraͤge, und Erfuͤllung 
aller 
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aller -gegenfeitigen Pflichten. Sie iſt ſchuldig, die 
Freiheit und Unabhängigkeit, das Territorium und 
den Handel jeder Nation unangetaftet zu laffen. Der 
verkehrte Menfch zerreißt die Banden, die ihn mit 
der bürgerlichen Gefellfchaft verknuͤpfen; die unges 
rechte Staatsfunft Hingegen. und der berrfchfüchtige 
Hegent zerreißen die Bande, durch Die fie mit dem 
Univerfalftaate verknüpft find. In allen Stuͤcken ift 
die Unmiffenheit die Duelle der Unordnungen. Alſo 
‚muß man fie durch die deucliche Ausficht auf ihr ges 


genwärtiges und finnliches intereffe, und durch Vor⸗ 


rechnung deffelben zur Beobachtung der Gerechtigkeit 
bewegen. Man muß ihnen barthun, daß ihr. Ans 
tereffe unzertrennlich mit ihrer Gerechtigfeit verbunden 
ſey. Diefes wird auf den Offenſiv-⸗ und Defenfivs 
frieg angewandt. Der legte iſt die einzige_Art von 
‚Kriegen, die von der Gerechtigfeit noch) gutgeheißen 
wird, der auch. in feinen Wirfungen am wenigften 
nachtheilig if. Wenn fich alle Nationen von .diefen 
Wahrheiten überzeugen liegen, fo würde es gar Feine 


Kriege mehr geben. Nicht einmal Defenfiofriege, 


weil es alsdenn Feine angreifende Theile mehr gäbe. 
Haben fich die Großen aber einmal in diefes Spiel 
verliebt, fo follten fie doch bedenken, daß die Land⸗ 
wirchfchaft die Kräfte dazu hergeben muß, und daß 
eben nicht gerade der Limfang des Territoriums, fons 
dern vielmehr der Zuftand deffelben die wahre Mache 
ausmache. Wie hoͤchſt übel werben aber die Schäge 
bes fandes angewandt, wenn fie in fremde Länder ges 
ſchleppt werben, um diefe zu verheeren! 


Zehnte 
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Zehnte Abhandlung. Won Handelstrie⸗ 
gen und Handelsverboten. 

Der Handel kann nie eine vernunftmaͤßige Un 
fach zum Kriege feyn ; man kann ihn drücken, kann ihn 
‘verjagen, kann ihn gar zerftören, nie aber fann man 
‘ihn erobern. Die Freiheit in allem Taufch und Ums 
ſatz, in allem Handel und Wandel, ift eine Folge und 
Wirkung vom Eigenthumstechte, von welchem bie 
Menfchen, dadurch daß fie Glieder der Gefellfchaft 
‘worden find, nicht das mindefte verlohren haben. 
Mithin haben auch die Regenten in diefer Ruͤckſicht 
nichts zu verfügen; fondern ihre Pflicht und:ihr eigen 
Intereſſe erfovert lediglich, daß fie den ganzen und 

vollftändigen Genuß des Eigenthumsrechts, welches 
erfodert, daß die Produfte zu ihrer Geltung gelangen, 
aufrecht erhalten. Handel ift ein Abfag der Pros 
dufte durch den Taufch. Der Zweck deffelben ift, die 
Genuͤſſe der Menfchen mannichfaltiger zu machen, 
und durch wechſelsweiſe Mictheilung der Guͤter gegen, 
feitige Beduͤrfniſſe zu befriedigen, nicht aber die coms 
trahirenden Parteien eben zu bereichern; denn ver 
Handel wird mic Werthe gegen gleichen Werth, und 
zwar dem natürlichen faufe derjenigen Urſachen ge 
mäß getrieben, die zur Zeit des zu ſchlieſſenden Ber, 
‚gleiche über Werth und Geltung entfcheiden. Preiſe 
find nichts anders, als mit Worten ausgedrücte Nas 
men der Geltung. Am der That wird der Kandel 
zum Beften der Nation und mit den Produkten ders 
felben getrieben, und die Habſucht hat den Handel 
mit den Mitteln, wodurch derfelbe getrieben wird, 
vermengt. Die Mittel L nd, Straßen, Flüffe, 

Fracht⸗ 
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Srachtwagen, Sciffarth, u. f. w. ingleichen bie 
Menfchen die zu diefem Gefchäfte gebraucht werben, 
und die alle lauter Mittelsperfonen ausmachen, welche 
zwifchen den erften Eigenthuͤmern ber Produkte und 
den Verzehrern derfelben eintreten, Sie erwerben 
ſich ihren Antheil daran durch ihre Dienfte unter dem 
Titel an Arbeitslohn, Gewinn und Befoldung, des 
ren Belauf dann die Anwendung eines beträchtlichen 
Theils von dem jährlichen neubelebten Reichthum 
ausmacht, und ein Gegenftand von Ausgaben für 
Diejenigen iſt, die urfprünglich die ganze Maſſe des 
gedachten Reichthums beſitzen. | 
| Immer ift es und bleibt die Maſſe ver hͤhrlich 
wachſenden Produkte, und zwar nach der Schaͤtzung 
zur Zeit der Erndte und nach dem Verkaufpreiß in 
der erſten Hand, was fuͤr eine Nation die ganze 
Maſſe der Mittel zum Aufwand ausmacht und veſt⸗ 
ſetzt. Durch die Zunahme an Geltung wird dieſe 
Summe um nichts vergroͤßert. Die Produkte ſtel⸗ 
len die Eigenſchaft des Reichthums vor durch die 
Geltung, die fie erhalten. Mithin muß den landleu⸗ 
sen und Grundherrn, die ſich unmittelbar in die Pros 
dukte theilen, alles. daran, gelegen feyn, daß der Abs 
faß zum beftmöglichften Preiße gefchehe. Was ift denn 
nun zufolge Deffen, wahres DMationalintereffe, weng 
es nicht ‘das Intereſſe diefer beiden Klaffen ift in eis 
uem Staate wo der Ackerbau hauptfächlich getrieben 
wird? Ob nun das Taufchen innerhalb oder auffers 
halb des Landes geſchieht, das macht an dem Weſen 
ber Dinge feine Yenderung. Mithin Haben die Nas 
tionen einander wechſelsweis ald Käufer und als Ders 
Phil. Litt. 7. St. E kaͤufer 
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kaͤufer zu betrachten. Alſo erfodert ihr gemeinſchaft⸗ 
liches Intereſſe in jedwedem Umſtande, daß ſie ihre 
Häfen und Graͤnzen offen laſſen, daß fie allen Auss 
ländern ohne Unterſchied verftatten, herein zu Foms - 
men, und ben ihnen frey zu kaufen und zu verfaufen; 
und fürz, daß jie ihren Handel weiter von feinen 
Gefegen abhängig machen, als blos von den Gefegen 
der vollfommenften Concurrenz. Die feute, die fich 
mit den Gefchäften des Kunftfleißes abgeben, haben . 
ebenfalls das Necht, aus ihren Arbeiten und Auslagen 
den Preig zu beziehen, den die frene Coneurrenz dar⸗ 
auf ſetzt. Der Regent, als gemeiner Hüter und Be⸗ 
ſchuͤtzer, iſt ihnen fo gut, wie den erften beiden Klaſ⸗ 
fen, die Bürgfchaft für ihre Gerechtſame ſchuldig. 
Er kann aber nicht einigen unter ihnen mehr billigen, 
als ihnen die Gerechtigkeit zueigner: denn er wuͤrde 
dieſes nicht anders thun fonnen, als wenn er fie auf 
Koften der beiden erften Klaffen, und fo. gar zum 
Machtheil aller übrigen Unterabtheilungen von: der bes 
fondern-Klaffe privilegirte. - 

Den Befchluß diefer Abhandlung macht eine 
Rede über die Freyheit des Getraidehandels. Wir 
überlaffen die Beurtheilung diefer Schrift den Kens 
nern diefer- Wiffenfchaft, und begnügen uns von dem 
noch übrigen Theil, welcher vom Staatsintereſſe 
handele, die Hauptrubriquen anzuführen. Hier 
wird gehandelt von der Geltung und den verfchiedes 
nen Urfachen berfelben, Bon Tauſch und Derfauf. 
Don der Funktion des Geldes im Handel und Wan⸗ 
del. Dom Umlauf, oder der Cireulation. Von der 
Natur der Snduftrie-Arbeiten. Bon der Natur und 
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Wirkungen des Handels. Vom auswärtigen Hans 
del. Was für Folgen eine uneingefchränfte Hans 
delsfreyheit Für die Nation haben würde, die folche 


ohne Nückficht auf das Verhalten anderer zuerft 


bey fich einführte. ‚Don dem wechfelfeitigen Hans 
del zwiſchen dem Mutterlande und deffen Kolonien. 


W. 
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Zweiter Theil. 280 9. in 8. 


Berlin bey Himburg, 1780. 





HN: tieffte Metaphnfif in Dialogen eingeFleidet, 
die man nicht etwa des Abends oder nach Tis 
fche, fondern Morgens ganz mit heiterer nüchterner . 
Seele lefen muß, um fie das zweite mal nur  erft zu 
verſtehen. Meines Orts hätte ich das dialogiſche 
Kleid weggewuͤnſcht, wenn ich hierin etwas vorzu⸗ 
fehreiben gehabt harte. Es zerreißt die Kette der 
Begriffe und Säge bey metaphyſiſchen Materien, 
oder beſſer, dehnt fie zu fehr aus, durch die verfchier 
denen Snterlocute die dabey vorfommen, und legt. 
im tefen: die Mühe auf, immer den erften Gedanfen 
veſt zu. halten, von dem man ausgegangen war, 
Doch diefes ift eine, Nebenſache, und es werden viel 
leicht gehen tefer deswegen mic dem Verf. wohl zufrier 
den ſeyn, ehe einer darüber unzufrieden ift. In der 
That verliehrt fich Diefes auch immer mehr, je Öfterer 
man das Buch lieft, weil man ſodann ſchon einfieht, 
E 2 wohin 
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wohin das alles zielet, und der Verf. hat am Ende 
den tefer dadurch wieder befriediget, daß er die im 
Dorhergehenden erwiefenen Säße kurz wiederholt, zus 
fammenftellt und fie fo mit einem Blick uͤberſehen laͤßt. 
Alfo nur gleich zur Sache. 

Das erfte Gefpräch geht uns nichts an. EB 
ift eine Vertheidigung gegen eine Necenfion in der 
A. D. Bibliothek, die der Verf. diefem Buche als 
ein Schild vorgefegt hat, und wird nur diejenigen 
intereffiren, die dad Buch des V. von Lirbegriffen 
mit jener Necenfion zu vergleichen Belieben tragen. 

Das zweite Gefprach handele von der ana= 
logiſchen Erkenntniß. Es iſt Einleitung zum 
ganzen Werke'in Hinſicht auf die Merhode ‚ die der 
Berf. im Denken befolgt hat. 

- Der Sag, welcher hier erwieſen wird, ift dies 
fer: daß afle unfere Kenntniß auf der Aehnlichkeit 
der Dinge ruhe, Diefes wird folgendergeftalt | 
ausgeführt. | 

Alle unfere Kenntniß ift entweder eine hiſtori⸗ 
ſche, oder eine philoſophiſche. Jene verſchafft uns 
Begriffe von den Beſchaffenheiten eines Dinges, um 
es dadurch von allen uͤbrigen zu unterſchelden, und zu 
wiſſen, daß es dieſes und nicht jenes Ding fey. Um 
Merkmale zu haben, woran wir ein Ding erfennen, 
und wodurch wir es von andern unterfcheiden, müfs 
fen wir es mit diefen andern in Vergleichung fegen. 
Und dann finden wir, daß zwei Dinge, fo ähnlich fie 
auch find, doc) etwas verfchiedenes haben, und dar; 
nach beftimmen wir ihren verhältnigmäßigen Unter: 
fehied. Diefer Fall ift durchaus; auch da wo ſich 

die 
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die Dinge durch mehrere Befchaffenheiten unterfcheis 
den , beſtimmen wir fie dennoch immer durch Verglei⸗ 
ung. Wir dürfen daher den Satz, daß alle hiſto⸗ 
rifche Kenntniß auf Vergleichung beruhe, fo lange 
glauben, bis irgend ein Philofoph entweder uns mit 
einem Gegenftande bekannt macht, deffen Merfmale 
nicht aus der Beziehung diefes Gegenftandes auf ans 
dere hergenommen find; ober erweifet, daß Berhält 


niß ohne Aehnlichkeit ftattfinden fonne. Sollte diefe 


Erfenntniß nicht aus Vergleichungen entfpringen, ſo 
muͤſſen wir das abfolute Grundweſen der Dinge ken⸗ 
nen; und das fennen wir doch nicht. Alle Beftims 
mungen unferer Begriffe beruhen alfo auf der Aehn⸗ 
fichfeit oder Unähnlichkeit. Mach der Verſchiedenheit 
der Befchaffenheiten, auf welche wir befondere Ruͤck⸗ 
ficht nehmen, entftehen alsdann verfchiebene. Wiſſen⸗ 
ſchaften. Sehen wir blos auf die Verhaͤltniſſe der 
Figur und Lage der Theile, ſo ſind wir im Felde 
der eigentlichen Naturgeſchichte. Suchen wir das 
Verhaͤltniß der ungleichartigen Theile zu beſtimmen, 
ſo haben wir es mit der Miſchung, folglich mit der 
Chymie zu thun. Sehen wir auf die uͤbrigen Er⸗ 
ſcheinungen, blos in ſo fern es Erſcheinungen ſind, 
ſo iſt das der hiſtoriſche Theil der Phyſik. Se⸗ 
hen wir blos darauf, wie ſich die Dinge in Anſehung 
ihrer Quantitaͤt gegeneinander verhalten, ſo erlangen 
wir mathematiſche Kenntniſſe. | 
Die philofophifche Kenntniß befchäftiget ſich 

mit der Einfiche in die Verknuͤpfung der Dinge, in 
fo fern fie fich gegen einander verhalten wie Urſach 
und Wirfung, Auch Hier Fann uns die Aehnlichfeit 
€ 3 der 
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der Dinge in der Auffuchung der Urfachen wichtige 
Dienfte teiften. Hier trire das Naifonnement ein. 
Denn alle unfere einzelne Beobachtungen find nur pars 
tifulär und unvollftändig, daß wir von den wenigen 
Dingen, die wir fennen, nicht aufs ganze gerades 
bin fehlieffen koͤnnen; wir müffen daher unfere Zus 
flucht zur Theorie nehmen. Und da beruht all unfer 
Raiſonnement einzig und allein auf Aehnlichkeit oder 
Umähnlichkeit der Dinge. Jeder allgemeine 
Sag befteht aus Induktion und Analogie, 
Durch die leßtere mırd das Unvollftändige der 
eritern ergänzt, und fo zur Allgemeinheit -erho= 
ben. Wir nehmen daher ald ein Grundgefeg an, 
daß zwei Erfcheinungen, die fich unter einander volls 
kommen Ahnlid) find, auch von gleichmäßig ähnlichen 
Urſachen hervorgebradjt worden. Wenn mir daher 
zu irgend einer Erfcheinung: die Urfache gefunden haben, 
fo halten wir uns befugt, bey Ereignung aͤhnlicher 
Erfcheinungen, auf eine Achnlichfeit der vorherges 
gangenen Urſachen zu fehlieffen. Vorausgeſetzt, daß 
die Erfcheinungen würflich ähnlich find, und wir feis 
nen Grund haben an der Richtigfeit unferer Beobach⸗ 
- tungen zu zroeifeln. Es ift zwar immer richtig, daß, 
wenm Körper oder gewiffe Erfcheinungen einander 
noch fo aͤhnlich find, fich auf der andern Seite doch 
nod) Unterfchiede finden,: in Hinficht derer fie unaͤhn⸗ 
lich; wenn man nur auch auf die Aehnlichkeit ihrer 
Urfachen mit Wahrfcheinlichfeie fchlieffen Fann, fo 
muß man auf der andern Seite auch auf die Berfchies 
denheit ihrer Urfachen Fommen. Allein das ift eben 
die Lücke in metaphyſiſchen Kenntniflen, darum haben 
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ſie auch nicht mathematiſche Evidenz. Aber ſo viel 
bleibt doch immer uͤbrig, daß, ſo wie die Koͤrper 
an und fuͤr ſich alle in Verwandtſchaft ſtehn, 
und nirgends Spruͤnge oder offenbare Abſaͤtze 
gemacht find, fo muß dieſes auch von den Ur⸗ 

ſoachen gelten, die ſonach alle in, einer verhält: 
nißmaͤßigen Verwandtſchaft ſtehen muͤſſen. 
Zweites Geſpraͤch. Fortſetzung des 00 
rigen. | — 
Sollten nicht aber etwa jene philoſophiſchen 
Ariome, z. B. ein Ding kann nicht zugleich ſeyn und 
‚wicht ſeyn, das Ganze iſt groͤßer als ſeine Theile u. ſ. w. 
reine Vernunftſaͤtze ſeyn, deren Richtigkeit nicht durch 
Beobachtung beſtaͤtiget und erwieſen wird, und die 
ganz allgemein und folglich mehr als Induktion ſind? 
Allein dieſe Säge find Faktum und Geſetz zugleich. 
Man hat bey fich und einigen andern Menſchen ber 
obachtet, daß fie fo etwas nicht denfen konnen, daß 
ein Ding feyn und nicht ſeyn fünnte; aber bey allen 
bot man das nicht beobachten fonnen. Folglich) find 
auch diefe Säge nichts als Induktion, Durch Analogie 
verallgemeinert. So gut, wie man aus der Analo⸗ 
gie mit den febenden und mit ben Verſtorbenen ſchließt, 
daß alle Menfchen fterben müflen. Der Satz bed 
zureichenden Grundes ſetzt Kaufalverfnüpfung voraus. 
Aus der allgemeinen Berfnäpfung der Dinge wiflen 
wir, daß Feine Erfcheinung ifoliet für ſich beftche, 
fondern immer von andern abhänge. Diefe Berfnüs 
pfung ſelbſt wiffen wir nur durch Induktion, folglich 
ift auch der Sag des zureichenden Grundes nichts ans 
ders, als eine durch Die Analogie verallgemeinerte 
ee E4 Induk⸗ 
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Induktion. Auch der Begrif des Moͤglichen hat 
feinen Urſprung aus der Kauſalverbindung. Denn 
möglich ift, was fich nicht widerfpricht. Das heift, 
wenn zwei Dinge fic) einander nicht aufheben, fo 
Fonnen fie bey einander feyn. Diefes Aufheben fee 
fehon Kauſalverknuͤpfung voraus, Es fehränft fich _ 
alfo alle unjere Erkenntniß a priori lediglich auf das 
ein, was wir durch Hülfe des Sages vom Wider: 
fpruch finden und beurcheilen koͤnnen. Alles läuft 
da auf ven Sag hinaus; Was if, das iſt. Unſere 
eigentliche Kenntniß fängt von Erfahrung an, bie 
dadurch raifonmirte Kenntnig wird, daß. wir ben 
Mangel der unmittelbaren Erfahrung durch analos 
giſche Schlußart erfegen. 

Viertes Geſpraͤch. Vom Einfachen und 
Zuſammengeſetzten. 

Ein Körper iſt um fo viel zuſammengeſetzter, 
je mehr verſchiedenartige Theile in ihm befindlich ſind, 
er iſt um ſo viel weniger zuſammengeſetzt, je mehr 
ſich die einzelnen Beſtandtheile unter einander aͤhnlich 
ſind, und endlich einfach, wenn er aus lauter voll⸗ 
kommen aͤhnlichen oder gleichartigen Theilen beſteht. 
In dieſer Bedeutung nimmt der Phyſiker das Wort, 
der auf Struktur und Miſchung ſieht. Der Bes 
weis diefes Begriffs ift diefer. Ein zufammengefegs 
tes Wefen muß aus Theilen beftehn, die abgefondert 
und einzeln wieder für ſich beftehen koͤnnen. Es muß 
ferner in feine Beſtandtheile aufgelöft werben koͤnnen. 
Folglich kann auch Feine Zufammenfegung ohne Ders 
bindung. entftehen. -Diefe Verbindung muß entwes 
der durch innere Kräfte der Beſtandtheile beten, 
— — 
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oder die Theile muͤſſen durch einen aͤuſſern Druck zu⸗ 
fammengehalten werden. Geſetzt, die Theile hangen 
durch ihre innere Kraft: zufammen, fo wird da eine 
Verſchiedenheit der Kräfte vorausgeſetzt. Denn ent⸗ 
weder geſchieht der Zuſammenhang durch Anziehung, 
oder er geſchieht durch Bewegung. Im erſten Fall 
muß doch der anziehende Theil von anderer Art ſeyn, 
als der, der angezogen wird; weil ſich zwey vollkom⸗ 
men ähnliche Kräfte ohnmoͤglich anziehen koͤnnen, fie 
würden, wenn fie fich nicht zuruͤckſtießen, wenigftens 
einander im Gleichgewicht halten, und ſonach wuͤrde 
£eine Verbindung erfolgen. Alfo das wenigfte, was 
zur Verbindung erfordert wird, iſt eine ungleiche 
Quantität. Im andern Fall müffen fie doch eine 96 
genfeitige und entgegengefegte Bewegung haben, 


Daraus folgt, daß ein Körper, ber aus volls | 


fommen ähnlichen Theilen befteht, nicht mehr zufame 
mengeſetzt fen, und eben deswegen nicht mehr jufams 
mengeſetzt, fondern einfad) genannt zu werden vers 
diene, Die Theile eines einartigen Körpers Fonnen 
niemals getrennt werden, feiner kann ohne den ans 
dern beſonders dafeyn, fie machen zufammen ein uns 
jertrennliches Ganzes aus, das ohne Verbindung ents 
ftanden und folglic) einfach ift. Dieſer Begriff laͤßt 
fich auf den Geift anwenden, Ein Geift muß doc) ' 
irgend eine Qualität haben. Jede Qualität hat auch) 
eine Auantität. Jede Auanticät ift einer Vermeh⸗ 
rung und DBerminderung fähig. Was einer Ders 
mehrung fähig ift, kann zuſammengeſetzt feyn; was 
einer — faͤhig iſt, kann getheilt werden. 

Es; Folg⸗ 
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Folglich befteht auch eine geiftige Subftanz aus Sele 
ken, und ift doch einfach. . | 

Geſetzt aber, daß die Förperlichen Theife nicht 
durch innerliche Kräfte, fondern durch aͤußere zufam- 
mengehalten werden, fo fieht man in dieſem Falle 
nicht, warum die Theilbarfeit nicht ins Unendliche 
gehen follte. Allein da muß man entweder behaupten, 
Daß es gar feine einfachen Theile giebt, oder man 
muß bey der Einartigfeit ftehen bleiben; und man 
alsdann unter Zufammenfeßung blos die Verbindung 
unaͤhnlicher Theile begreifen. 


Zuſammen. Die Körper \peftehen aus 
derichtedenartigen Theilen. Das lehrt die Ers 
fehrung. Diefe Werfchiedenartigfeit nimmt 
durch die Trennung nad) und nach ab, und 
wir müflen daher endlich auf einartige Theile 
fommen. Das erfte lehren die Berfuche, das ans 
bere iſt die natürliche Folge davon. Diefe einarti: 
gen Theile heißen Elemente der Zufammen- 
ſetzung. Vermoͤge des Begriffs von Zufammens 
fesung. Diefe Elemente find undurchdringlich 
und folglich Körper. Das folgt in beiden Fällen, 
die Körper mögen unendlich theilbar feyn, oder nicht. 
Es muß eine Berfchiedenpeit der Elemente da= 
feyn; weil aus der Zufammenfeßung Sauter ähnlicher 
Glerhente, wol eine verfchiedene Quantität, aber 
- Feine verfchiedene Qualicät entftehen koͤnnte. Aus 
der mannichfaltigen Berbindung diefer verfchies 
denen Elemente entftehen alle die mansherley 
Körper der Natur. | 


e a Zuͤnf—⸗ 
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Fuͤnftes Geſpraͤch. Bon der Natur der 
Elemente. 

. Beweis, daß jene einartigen Theile — 
dringlich ſind. Ein Weſen, welches ſich von einem 
zuſammengeſetzten Koͤrper weiter durch nichts unter⸗ 
ſcheidet, als dadurch, daß es nicht aus ungleicharti⸗ 
gen Theilen beſteht, verliehrt deswegen noch nicht die 
übrigen Charaktere eines Körpers. Am Gegentheil 
ſteht der Grad der Undurchdringlichkeit mit dem 
Grade der Zufammenfegung nicht in gleichem Ders 
häftniß, fondern vielmehr in umgefehrtem Berhälcniß. 
Und fo umgekehrt, daß gleichartige Körper volllom — 
men undurchdringlic) find. - Ferner iſt die Undurch⸗ 
pringlichfeit mit der phyſiſchen Untheilbarfeit eine und 
diefelbe Sache. Ein phyſiſch untheilbarer Körper 
muß daher undurchbringlich feyn, fo wie ein undurch⸗ 
dringliches Weſen nicht ınehr phyſiſch getheilt werben 
kann. Je größer die Sufammenfegung ift, deſto 
durchdringlicher find die Körper, folglich find fie ganz 
undurchdringlich wenn fie ganz einfach find. 

Eine folche einartige undurchiwingliche Sub 
ſtanz ift phyſiſch untheilbar. Mur dann verbient ein 
Weſen den Namen Subftanz, wenn es einfach, das 
heißt, nicht mehr zuſammengeſetzt iſt. Entweder iſt 
daher nichts ſubſtantielles in der Natur, oder es muß 
Weſen in der Natur geben, die nicht mehr durch 
Verbindung, ſondern blos fuͤr ſich beſtehen. Und 
hier bleibt weiter kein Begriff uͤbrig, als derjenige einer 
untheilbaren Subſtanz. Zweitens, ſo lange man 
einen zureichenden Grund in der Natur findet, iſt 
man nicht berechtiget ihn außerhalb der Natur zu füs 

‚chen. 
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chen. Und wenn die Theilbarkeit unendlich ift, fo 
findet man immer zureichenden Grund, und folglich 
derliehrt der Beweis von dern Daſeyn Gottes, ob er 
gleich nicht eben dadurch aufgehoben wird. Es giebt 
folglich) phnfifch untheilbare Subftänzen in der Natur, 
und diefe müflen einfach feyn. Die phnfifche Theil⸗ 
barfeit hört da auf, wo die Einartigfeit anfängt: 
Folglich hat es den höchften Grad der Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß die einartigen Theile der Körper vollfommen 
‚ ündurchdringlich und folglich phyſiſch uncheilbar find. 
Dies find die Elemente. 
Sechſtes Geſpraͤch. Von der Zufammens 
ſetzung uͤberhaupt. 
| Wo Zufammenfeßung if, da muͤſſen verſchie⸗ 
denartige Elemente verbunden ſeyn. Das war der 
Inhalt des Vorhergehenden, welches aber nur in der 
Vorausſetzung ſtattfand, daß die Elemente nur in 
Folge ihrer innern Kraͤfte verbunden werden koͤnnten. 
Es müßte alſo erft ausgemacht werden, daß die Ele 
mente der Korper auch innere Kräfte haben. Dies 
wird beiviefen. Denn erftlich müflen alle Körper, die 
wir Fennen, Kräfte haben, wenigftens wenn und ſo 
lang er wirft. Da.uns nun die Körper aus ihre? 
Wirfung befannt werben, die doch ihren Grund noth⸗ 
wendig in Kräften haben müffen, fo müffen entweder 
alle eigenthuͤmliche Kräfte haben, oder doch in beſtaͤn⸗ 
diger Berbindung mit Kräften ftehen, weil. fie alle 
wirkſam find. Keine Kraft in der Natur fann ans 
ders als durch Materie wirfen. Menigftens haben 
wie feine fichere Erfahrungen von Wirfungen,. die 
ihren Srund allein in immateriellen Weſen hätten, 
und 
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und wo wir in der Natur Kraft antreffen, da iſt auch 
Materie, in und durch welche fie wirft. Die Kor 
per haben alfo innere Kräfte. Zwar fann man biefe 
Kräfte nicht aus der Zufammenfegung der koͤrperli⸗ 
chen Theile erflären, aber fo: viel muß doch einges 
räumt werben, daß die Kräfte derfelben, mit der Ders 
änderung der Zufammenfeßung gleichmäßig abgeaͤn⸗ 
dert werden. Daraus folgt, daß die einzelnen Ber 
ftandtheile der Korper einen Antheil an der Kraft has 
ben, die bey dem zufammengefegren Körper ſtatt⸗ 
findet. Jeder Beftandtheil hat daher Kraft. Aus 
ihrer Zuſammenſetzung entfteht daher nicht nur mate⸗ 


rielle Berfchiedenheit, fondern aud) Verſchiedenheit 


der Kraft. Wenn daher zwei undurchdringliche Subs 
fangen verbunden werden follen, fo müffen auch die 
Kräfte, die beiden anhängen, zufammen wirfen, und 
fich zu einer Kraft vereinigen. Hier ift alfo Die Uns 
ähnlichfeit der Beftandtheile fichtbar, die einen Korper 
durch die Berbindung ausmachen follen. Dieje Ver⸗ 
ſchiedenheit mag nun entweder in den Theilen ſelbſt 
fehon liegen, oder in der Kraft, durch welche fie vers 
bunden werden. Folglich, zwey undurchdringliche 
Subſtanzen, die eine vollklommene Aehnlichkeit ihrer 
materiellen Beſchaffenheiten, das iſt, gleichen Grad 
der Undurchdringlichkeit, gleiche Maſſe und gleiche 
Ausdehnung und Figur haben, werden ſich auch in 
ihren Kraͤften vollkommen aͤhnlich ſeyn. Wo alſo 
Verſchiedenheit der Kraft iſt, da iſt Verſchiedenheit 
der Materie. Folglich muͤſſen zwei Subſtanzen, die 
in ihren Kraͤften verſchieden ſind, auch in ihren ma⸗ 
teriellen Oefaffenfeiren verfehieden ſeyn. Alſo, die 

Aehn— 
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Aehnlichkeit oder Unaͤhnlichkeit der Krafte ſteht 
mit der Aehnlichkeit und Inahnlıchkeit ver Ma⸗ 
terie in gleichem Berhältniß. Dies lehrt uns 
Freilich nur Anduftion und Analogie. Kin ‚Körper 
der aus zwei verfchiedenen Elementen zufam- 
mengefeßt iſt, macht nun ein drittes Ganze auß, 
das in der Quantität und Qualität von den 
einzelnen Elementen verfehieden iſt. Dies ift 
"eine Folge aus dem Vorhergehenden. Zwei verbun: 
dene Theile machen num mehr aus, als jeder 


einzeln für ſich. Alſo vermehrte Quantität 


der Maffe durch Verbindung. Zwei auf ein 
‘ander wirfende Kräfte halten fich mehr oder‘ 
weniger in Gleichgewicht... Daraus entfeht 
veränderte Qualität der Kräfte. ine allge: 
meine Anduftion aus der Phyſik. Zwei einzelne _ 
Körper geben durch die Zufammenfegung einen 
dritten, der in der Quantität und Richtung 
von den Theilen, wenn fie außer Berbindung 
- find, verfchieden ift. Und ſo bringt eine ver: 
ſchiedene Zufammenfegung die Mannichfaltigr 
keit hervor, welche wir an den Körpern wahr: 
nehmen. Dies folgt aus dem Vorigen. Und nun 
die endliche Schlußfolge. Mit der Zuſammen⸗ 
feßung der materiellen Subftanzen gefchieht zus _ 
gleich die Zufammenfegung der Kräfte. We— 
nigſtens wuͤrken die Kräfte nur im Verhaͤltuiß der 
Zuſammenſetzung. = | 
Durch die Zufammenfegung erhalten die 
Elemente diejenigen Modiftfationen, aus der 
ren Verſchiedenheit die verfchiedenen Körper . 
Ä ent: 
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entftehen. In fo fern ein Körper aus ungleichars 
tigen Theilen befteht, nennen wir ihn gemifcht. Im 
fo fern wir bey dieſer Unaͤhnlichkeit blos auf die Ver⸗ 
fehiedenheit der Größe und Entfernung, kurz, blos 
auf die Figur ſehn, nennt man fie mechanifch. 
Wenn die Körper vermöge ihrer Zufammenfesung 
wachfen, fich ernähren und -fortpflangen, fo nennen 
wir ſie organiſch. Daraus folge durd) die Anwens 


- dung des Dorigen, daß alle in der Natur vorhandene 
Körper gemifche find. Daß alle Körper eine mechas 
nifche Zufammenfegung haben. Der organifche Bau 


der Körper gründet fich auf diefe beide Arten von Zus _ 
fammenfeßungen, er iſt immer nichts welter, als das 


Reſultat zufammengefeßter Elemente. Es fann alfo 


‘aus der Verbindung unorganifcher Theile ein organis 
ſcher Körper entftehen. | 

Siebentes Gefprah. Won der Ber 
wandtfchaft der menfchlichen und thierijchen 
Drganifation? -- | 

Aus der Betrgchtung der Natur, aus allen ven 
fanften Uebergängen aus einem Naturreiche in das 
andere, läßt ſich mit großer MWahrfcheinlichfeit der 
Satz behaupten: -daß alle Erfcheinungen, fie 
mögen Mifchung, Struktur, oder Kräfte felbft 
betreffen, nur Refultate der größeren oder ges 
zingeren Zufammenfegung der Elemente ſeyn 
fönnen. Nur fomme es nun darauf an, ob. bey 
dem Menſchen feine Ausnahme zu machen fey, od 
derſelbe nach eben den Gefegen zu beurtheilen fey, 
nad) welchen wir alle übrige Körper fehägen. Dies 
kommt freylich darauf an, ob der Menfch mit den 
Ä ihm 
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ihm zunächft verwandten Thieren in allen feinen Bes 
fdjaffenheiten eben denſelben verhaͤltnißmaͤßigen Grab 
ber Uehnlichfeit hat, den wir zwifchen zwen natürlich 
verwandten Öejchlechtern von Pflanzen wahrnehmen; 
iſt dieſes, fo it man auch befugt, ihn nach eben den 
Geſetzen zu beurtheilen. 

) Was erſt feinen Bau betrift , fo iſt der Orang 
Outang, ſeinem aͤußern Bau nach, eine Schattirung 
des Menſchen. Dies erhellt aus allen Beſchreibun⸗ 
gen deſſelben. Hier waͤre alſo dig Aehnlichkeit, wo⸗ 
durch alle Koͤrper der Natur dem Bau nach in Ver⸗ 
wandtſchaft ſtehen. Auf der andern Seite unter⸗ 
ſcheidet fi ſich der Menſch von jenem durch die Phyſio⸗ 
gnomie. Auch läßt fich vermuthen, (denn aus Bes 
obachtungen weiß man es nicht,) daß das Gehirn des 
Menfchen von, jenem des Drang Outang verſchieden 
ſey. Sodann unterfcheider fich der Menſch von ven 
Thieren durch die Sprachwerfzeuge, oo 

Achtes Geſpraͤch. Von der Verwandt⸗ 
ſchaft der menſchlichen Kraͤfte mit den thieri⸗ 
ſchen uͤberhaupt. 

Jetzt waͤre zu unterſuchen, ob eine verhaͤltniß⸗ 
maͤßige Aehnlichkeit in Anſehung der Kraͤfte des Din 
ſchen mit den Thieren dafen. 

-  Menfchen, die man einfam in Wäldern von 
allem menfchlichen Umgange entferne angetroffen. hat, 
hatten weder Sprache noch Kenntniffe von Dingert, 
Die nicht ihr unmictelbares Erhaltungsbeduͤrfniß bes 
seafen. Unter dieſen Umftänden entferne fich der 
Menfc gar nicht weit von dem Thiere. Hier if 
fein groffee Sprung zu hun, um vom Drang Outang 
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zum Menſchen zu kommen. Neben dieſen ſtelle man 
einen Feuerlaͤnder, dann laſſe man andere Wilde fol⸗ 
gen, deren Kräfte ſchon etwas mehr entwickelt finds 
dann zu unferem rohen Theil des Pöbels u. f w.; ſo 
hat man gewiß eine Menge: von Stufen zu fleigen; 
ehe man zu denjenigen Menfchen kommt, deren groͤ⸗ 
fies Maas von Kraft alle Aehnlichfeie mit den Thies 
ten aufzuheben ſcheint. ‘Die höheren Geijtesfräfte 
entfpringen blos aus einer Menge von finnlichen Eins 
drücken, die einzeln ein Thier auch hat, Und was 
die Perfektibilitaͤt betrift, fo hat freilid) der Menfch 
den höchften Grad derfelben, aber allen Thieren kann 
man ſie überhaupt nicht abfprechen. Wie vielerley 
Künfte kann man den Thieren nicht beybringen,. bie 
fie von Natur nicht haben? Jener hohe Grad der 
Perfektibilitaͤt ift doch nicht jedem individuellen Mens 
ſchen eigen, fondern nur der Menfchheit überhaupt, 
Micht alle Menfchen Haben gleichen Grad der Der 
fektibilitaͤt. Eben aus der individuellen Abweichung 
entfteht die Gradation. Müffen denn alfo nicht die 
Menfchen nad) eben ven Geſetzen beurtheilet werden, 
wie die übrigen Körper? Die thierifehen Kräfte vers 
fiehren ſich allmäplig in die Pflanzenfräfte. Und fo 
wie ſich ein unfulcivieter Menfch: von einem großen 
Genie unterfcheidet, fo eine Pflanze von einem Pos 
Inpen. Hier ift eine ſtete Kette, und man kann nicht 
fügen: bier hört Bewuſtſeyn auf, und dort fängt es 
an. Schließe man alfo aus dem. Unterfchied ver 
Kräfte, fo haben wir Feinen Grund dem Menfchen 
eine Subftanz beyzulegen, die den übrigen Körpern 
fehlt. . Da fich nun alle Kräfte, in der Natyr mehr 
Phil.Litt. 7.St. 8 oder 


82 Philoſophiſche Geſyrache 


oder weniger aͤhnlich ſind, ſo muͤſſen ſie auch einerley 
Grundſtoff haben, der nach einerley Geſetzen modifi⸗ 
cirt iſt. Auf das Bewuſtſeyn kann man ſich hier 
nicht berufen. Wir haben keine bildliche Vorſtellung 
davon, und wir koͤnnen nicht einſehen, wie ſich blos 
mechaniſche Bewegungen zum Bewuſtſeyn erheben, 
oder Bewuſtſeyn ſich in Nichtbewuſtſeyn verliehren 
koͤnne. So viel kann man allenfalls wol ſagen: daß 
ſich das Maaß des Bewuſtſeyns nach der Menge und 
Mannichfaltigkeit der Gegenſtaͤnde richtet, von wel⸗ 
chen ſich ein Körper: unterſcheiden kann. Denn — 
ſetzt daſſelbe Vorſtellungen voraus, und dieſe, Ems 
pfindungen. Folglich muß das Bewuſtſeyn mit die⸗ 
— im Verhaͤltniß ſtehen. | 


Zweiter Theil. 


Neuntes Geſpraͤch. Von den Triebfes 
dern der menſchlichen Natur. 

Jeder Koͤrper ſucht vermoͤge ſeiner Kraͤfte 
ſein Daſeyn zu erhalten. Das iſt, die Fortdauer 
eines Koͤrpers haͤngt von ſeinen ihm eigenen Kraͤften 
ab. Dazu braucht er feine Beſtandtheile, welche 
entweder den Grund der Kraͤfte enthalten, oder doch 
zu ihrer Aeußerung erfodert werden. Da es nun 
aber Koͤrper giebt, welche beſtaͤndig von ihren Be⸗ 
ſtandtheilen verliehren, ſo werden hier zweierlei Din⸗ 
ge erfodert. 1) Ein Trieb, die verlohren gegan⸗ 
genen Kraͤfte wieder zu haben, und 2) Kraͤfte, 
die durch ihre Aeußerung den Verluſt wieder 
zu erſetzen ſuchen. Dieſe Kräfte, vermoͤge wel⸗ 
* organiſche — ihr ki erhalten, entjprins 
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gen aus der Zuſammenſetzung ihrer einzelnen Kraͤfte, 
und es iſt kein Grund da, warum wir dieſen Kraͤften 
bey Thieren und Menſchen, einen andern Urſprung 
geben ſollten. Es kommt nun darauf an, zu zeigen, 
daß alle Handlungen und Bewegungen der organiſchen 
Koͤrper in Folge ihrer Beduͤrfniſſe geſchehen; daß alle 
Handlungen der Menſchen auf dieſen Grund gebaut 
ſind, und daß folglich alle Triebfedern der menſchli⸗ 
chen Natur Reſultate der — — — 
ſind. 
Das Beduͤrfniß kbrperlichen — 
oder die Selbſtliebe, iſt ganz gewiß die Triebfeder 
aller menſchlichen Handlungen, Hier wird aber das 
Wort im allgemeinen Derftande genommen. We—⸗ 
nigſtens Haben alle Driebfedern den allgemeinen thieris 
ſchen Erhaltungstrieb zum Urquell. Denn fie geüns 
den fich auf Kraftäuferangen, beren Sättigung ein 
angenehmes Gefuͤhl etregt, und dieje Gefühle, we⸗ 
nigftens die thierifchen, find auf bloße Erhaltung, 
‚wohin Berbefferung. ver dermaligen tage gehoͤret, bes 
rechnet. Geſetzt, Daß auch die Seele von der Mas 
terie des. Körpers unterfchieden wäre, fo find doch ihre 
Aengerungen und Modififationen vom Körper abhaͤn⸗ 
‚gig, und von dieſen durch den Körper beflimmten 
Yeußerungen ift nur die Rede. Folglich ift fie eben 
den Geſetzen unterworfen, die dem Korper vorges 
ſchrieben find. Was die. Seele für uns ift, das 
kann fie nur durch den Körper feyn. Was fie außer 
dieſer Verbindung ift, geht ung hier nichts an. Ver⸗ 
folgt man alle Triebe, jo fommt man am Ende auf 
das — — der Erhaltung des Dafennd. 
52 Die 
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Die ſympathetiſchen Gefühle find beyin Lichte betrach⸗ 
tet doch dem Erhaltungstriebe untergeordnet, Wir 
find, dein zu Folge, von den Thieren in. Betracht ver 
Grundquelle unferer Handlungen. nur gradweife, nur 
bie auögebreitete Wirfungsfphäre. unferer Handluns 
‚gen, nicht wefentlich unterfchieden; daß das, was 
wir bey Thieren und Pflanzen Bebürfnig nennen, im 
Grunde weicer nichts heiße, als Trieb, fich in feiner 
‚bermaligen tage zu erhalten, daß diefer Trieb zuſam⸗ 
mengefeßte Trägheit fen, und daß daher die Fort⸗ 
bauer aller: Körper von der Trägheit ihrer Elemente 
abhänge, und fich feine Art von Körpern in. diefer 
Nückficht wefentlic) von einander unterfcheide; daß ı 
folglich der Menſch Hier mit den Thieren, das Thier 
mit der Pflange, und biefe mit den Steinen nach 
gleichen Grundfögen vorhanden und zu beurtheilen 
fen. Se einfacher und nothwendiger der Erhal⸗ 
tungötrieb, je eingeſchraͤnkter iſt Die Sphäre 
des Körpers, je tiefer fteht er auf der Stufen: 
keiter der Natur. Je mannichfaltiger;,. je uns 
beſtimmter, je freier eben biefer Erhaltungstrieb 
iſt, je größer muß der Wirkungskreis des Koͤr⸗ 
perö feyn, je höheren Rang hat er in * 
Natur. 
Dieſem allen ſteht bie Freihe it nicht — 
Die Freiheit der menſchlichen Handlungen beſteht 
darin, daß fie nicht alle nothwendig geſchehen muͤſ⸗ 
fen. Und diefes aus dem Grunde, weil es nicht noth⸗ 
wendig ift, daß die Urſachen dazu allemal. daſeyn 
möffen. Wille im allgemeinften Berftande ift Trieb 
zur — Den . nun freilich alle Körner, 
ohne 
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ohne daß wir ihnen Willen beylegen ſollten. Bes 
flimmter. nennen wir daher Willen dasjenige ‚Ber, 
moͤgen, durch welches wir eine Handlung verrichten, 
von der wir wiſſen, daß wir ſie auch unterlaffen konn⸗ 
sen. Wir find alfo nicht deswegen frey, weil wir 
Willen haben, fondern wir wollen, weil wir Frey⸗ 
beit haben. In unferer. Seele liegen Motive zum 
Wollen und Nichtwollen, darin beftehe die Freyheit. 
Hier kommt es faft alles auf Borftellungen und Be: 
griffe an, und der Wille iſt von der Seele nicht ganz 
unabhängig. Aber ganz.allein Fonnen unfere Hands 
Jungen in.der einfachen Seelenfubftanz nicht gegrüns - 
det ſeyn, weil fie fich immer, obgleich oft ſehr ent⸗ 
fernt, auf das Erhaltungsbedürfniß beziehn. Man 
müßte, wenn man ben zureichenden ‚Grund in der 
Seele allein finden wollte, entweber annehmen, daß 
die Seele bey, Wollen und Nichtwollen nach. gar Feis 
nen Bewegungsgründen wirfe, und denn hätten wir 
Wirkungen ohne Urfachen ; oder man müßte zugeben, 
daß die Motive alle in:ihr.lägen, das wuͤrde aber 
den, höchften Grad der Mothwendigkeit enthalten. 
Folglich laͤßt ſich die Moralitaͤt nur mit dem: anges 
nommenen Syſtem vereinigen. Urſachenmuͤſſen 
freylich daſeyn zu freyen Handlungen, ober daraus 
folgt nicht die Nothwendigkeit der Handlung ſelbſt. 
Es bezieht ſich dieſe Mothwendigkeit nur auf die vor⸗ 
ausgeſetzten Urſachen. Dieſe Beſtimmungen haben 
allezeit ihren Grund in Empfindungen oder Vorſtel⸗ 
lungen, die wiederum nicht von unſerem Willkuͤhr, 
ſondern von der Natur unſerer Organe, und der auf 
ſie wirkenden aͤußeren Gegenſtaͤnde abhangen. 
J— 53 Die , 
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Die Bewegungsgruͤnde der Handlungen find 
Beduͤrfniſſe. Wenn dieſe ihren Grund in der koͤr⸗ 
perlichen Organiſation haben, ſo muß der Wille glei⸗ 
ches Urſprungs ſeyn. So bald Beduͤrfniß da iſt, 
muß auch Wille daſeyn. Nur daß man den Drang 
der Beduͤrfniſſe nur da Willen nennt, wo die Beduͤrf⸗ 
niſſe nicht nothwendig find.:.: Eine Subſtanz, die ſich 


zu allen ihren Handlungen ſelbſt beſtimmt, und den 


zureichenden Grund von allen ihren Yeußerungen in 
ſich ſelbſt enthält, laͤßt ſich in der Natur ‚wo alles 
sufammenhänge, nicht denken. 

Es wäre alfo wahrſcheinlich, daß alle. unfere 
‚Handlungen immer zu ihrer Beſtimmung etwes nos 
thig haben, was. nur allein in.unferem Erhaltungs« 
triebe liegen kann, fo daß mir: für etwas, das in’ gar 
Feiner Beziehung mit unferen Beduͤrfniſſen ſteht, we⸗ 
der Sinn noch Wirkſamkeit Haben; weil alles. Bes 
Duͤrfniß, ſo fein und ‚moralifch es’ immer ſeyn mag, 
doch auf Empfindung gegruͤndet ſeyn muß; und daß, 
falls unſere Organe nicht den zureichenden Grund der 
Kraft zu handeln enthalten, doch die Seele, ohne 
Beytritt der. Organe, gar Feines Verlangetis oder 
Abſcheues natürlicher Dinge fähig fy.- 
Zehntes Geſpraͤch. Vom Empfinden. : 

+ Denken iſt nichts anders als Wahrnehmen von 
den Berhältniffen, worin die Eindrüce und die von 
dieſen zuruͤckgebliebenen Organenveränderungen ftehen. 
Es ſetzt daher allezeit eine Mannichfaltigfeit von Eins 
drüden voraus. Es findet: eigentlich. nur Statt, mo 
ſich die Eindrücke nicht unmittelbar aufs Erhaltungss 
beduͤrfniß beziehen. Inſtinkte konnen daher mit Feis 
8 | — nem 
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nem Bewuſtſeyn verbunden feyn; weil, wo Feln Den 
ken ift, auch. fein eigentliches Berouftfeyn Statt: fin⸗ 
Det. Umgekehrt iſt fein Grund vorhanden, warum 
uns irgend ein Eindruck Schmerz oder Vergnuͤgen 
‚machen: follte,. wenn er feine Beziehung auf unfer 
Erhaltungsbeduͤrfniß hätte, Dieſe Beziehung: ents 
ſteht aus den gegenfeitigen Einwirkungen und den zus 
‚zückgelaffenen Spuren. : Daraus folgt Feinesweges, ' 
daß wir ollerunfere Geifteskräfte blos in Folge unfes 
res Erhaltungstriebes haͤtten, daß Die tugendhafteſte 
‚Handlung: blos auf Forperliche Erhaltung abzwecke. 
Sondern man muß dieſen Ausdruck im weiteſten 
Verſtande nehmen. Erhaltung unſeres Daſeyns iſt 
Vervollklommnung — — und ihre Ei 
haltung. . ' 
Es iſt woheſcheiulch, daß das Wahenehmen 
ein Reſulta der Organenveraͤnderung iſt. Die Er⸗ 
fahrung lehrt die allmaͤhlige Entſtehung des Bewuſt⸗ 
ſeyns, erſt dann naͤmlich, wenn wir vergleichen und 
unterſcheiden koͤnnen, fie lehret, daß die Verglei⸗ 
chung und Unterſcheidung doch immer nichts weiter 
als ein Gefuͤhl von Verhaͤltniſſen ſey; daß dieſes Ge⸗ 
fuͤhl oft mit lebhaftem Gefuͤhl des koͤrperlichen Ver⸗ 
gnuͤgens oder Schmerzes verbunden ſey u. ſew. "Alles 
dieſes erhellt noch deutlicher aus dem, was Empfin⸗ 
dung, Vorſtellung und Begiiff iſtt. 4 
Empfindung iſt das Bewuſtſeyn einer in uns 
vorgegangenen Veraͤnderung. Nicht jede Veraͤnde⸗ 
rung unſerer Organen erregt Empfindung. Auch 
find wir und mancher Veraͤnderungen ſehr klar bewuſt, 
ohne daß dle Empfindung: eine verhaͤltnißmaͤßige Leb⸗ 
54 baftige 
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baftigfeit hätte. Je mehr die Veränderung durch 
‚determinirten Bau nothwendig gemacht wird, je we⸗ 
niger fann fie Empfindung erregen. Je weniger es 
zu Erhaltung des Körpers nothwendig ift, daß eine 
‚gewiffe Veränderung in ihm geſchehe, je mehr qualis 
feire fich eine ſolche Deränderung zu einer Einpfins 
dung. Folglich it Empfindung das Bewuſtſeyn eis 
ner folchen Berändermg, die nicht durch beftändig 
Dafeyende und zur Erhaltung bes Körpers nothwen⸗ 
dige Urfachen hervorgebracht teird. Die Veraͤnde⸗ 
zung muß frey, nicht nothwendig fern. Je mehr fie 
unferer Erhaltung und Verbeſſerung Vorſchub Teiftet, 
Defto angenehmer ift fi. Schmerz und. Bergnügen 
find daher die. Triebfedern folcher Deränderungen, die 
zu Erhaltung des Körpers nicht unumgänglich) noth⸗ 
wendig ſind. Die Veränderungen, welche in einem 
thieriſchen Körper nothwendig erfolgen muͤſſen, und 
nicht fehlen künnen, ohne daß der Körper: an feiner 
Erhaltung Schaden leide, find nicht mit Schmerz 
und: Dergnügen verknüpft. Die Innern Kräfte, 
durch deren Thaͤtigkeit dieſe Beränderungen geſchehen, 
heißen Inſtinkte. Empfindung ift:das Bewuſtſeyn 
von Schmerz oder Pergnuͤgen. Dieſes ſetzt Beduͤrf⸗ 
niſſe voraus. Folglich muß eine Veraͤnderung, wel⸗ 
che Empfindung veranlaſſen ſoll, immer unſere Bes 
duͤrfniſſe betreffen. Empfindung beſteht daher aus 
Veraͤnderung der Beduͤrfniſſe und Bewuſtſeyn. 

Wie Maſſe und Geſchwindigkeit zur Be⸗ 
wegung, ſo ſcheinen ſich Veraͤnderungen unſe⸗ 
rer Beduͤrfniſſe zur: Empfindung zu verhalten. 
Se ur eine — Veraͤnderung, auch 

bey 
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bey dem klaͤreſten Bewuſtſeyn derſelben, in unſere Be⸗ 
duͤrfniſſe eingreift, je geringer iſt ber ag. ur 
das Vergnuͤgen. 

Bey gleichen Graden des Vewuſteyns- 
verhalten ſich daher die Empfindungen, wie 
Veraͤnderungen der Bedurfniffe. 

Beyh gleichen Veränderungen verhalten 
ſich die Empfindungen, wie das Bewuſtſeyn. 
Und bey ungleichen Veraͤnderungen verhalten 
ſich die Empfindungen, wie das Produkt der 
veraͤnderten Beduͤrfniſſe in das Bewuſtſeyn. 

Bewuſtſeyn iſt Wahrnehmen. Je mehr Merk 
male man unterſcheidet, deſto deutlicher nimmt man 
wahr. Dieſe Merkmale ſind immer aus der Bezie⸗ 
Hung dieſer Sache auf eine andere hergenommen. 
Folglich wird das Bewuſtſeyn immer um ſo viel deut⸗ 
Ucher ſeyn, je mehr Dinge wir ſchon kennen, auf 
die ſich der Gegenſtand bezieht. Daher entſtehen 
Grabe des Bewuſtſeyns, und daher ergiebt ſich der 
Charakter des relativen Bewuſtſeyns, und das, was 
man: unter Veraͤnderung ver Beduͤrfniſſe verſteht. 
Dieſe beſteht entweder in Erregung oder Sättigung 
en Triebes, - | 

WMoraliſche Empfindungen unterſcheiden fich 
von den firnlichen im nichts anders als darin, daß 
jene viele Vorftellungen und Begriffe -vorausfegen, 
die durch ihren Zuſammenhang mit unſern dringen⸗ 
dern Bedärfniffen die Einpfindung veranlaſſen müffen. 
Aber es Fonnen auch ‘freie Beduͤrfniſſe fo dringend 
werden, daß der Menſch alle feine Kräfte aufbietet 
he zu befriedigen. Dies wird Leidenſchaft. Ein 
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ſehr Hoher Grab: won moraliſcher Empfindung, iſt 
Enthuſiasmus, Begeiſterung, woraus leicht 
Schwaͤrmerei entſtehn kann. Enthuſiasmus iſt 
Leidenſchaft, aber nicht umgekehrt. u. 

Aus dem Borhergehenden folgt: daß fich die gei⸗ 
ftigften Empfindungen: im die allerkoͤrperlichſten, und 
dieſe zuletzt in Anftinkte, und das alles durch fanfte 
amd unmerkliche Grade, verlicehren. Und wenn In⸗ 
ſtinkte thieriſcher Kbrper fich. von den Erhaltungskraͤf⸗ 
‘ten der Pflanzen ebenfalls nur den Graden nach un⸗ 
terfiheiden, fo ift auch hier diefe Stufenfolge, die im 
allen-übrigen Dingen wahrgenommen wird. | 
..c O6 man num.gleich nicht: vollfommen einfieht, 
wie aus bloßen Zufammentreffen der Beränderungen 
Bewuſtſeyn entftehen kann; ſo folge- Boch fo viel ums 
soiderfprechlich, daß das Bewuſtſeyn durch organifche 
Veraͤnderungen, wo nicht entftehen, doch — 
werden muͤſſe. 

Eilftes Geſpraͤch. Von den Vorſtelun⸗ 

gen und Begriffen. 
Borftellung ift das Bewuſtſeyn eines au⸗ 
Ser ung vorhandenen finnlichen Gegenſtandes. 
Borftellung ift etwas anders als Begriffe. . Diefe 
find das Bewuſtſeyn folcher Dinge, die eigentlich in. 
<oncrero in der Matur nicht vorhanden find, ſondern 
blos von verfchiedenen Dingen abgefondert und nur 
als ein Ding betrachtet werden. Ehe wir dahin Foms 
‚men, muͤſſen uns erft die Sinne mit diefen Dingen 
befannt machen, und das find die Vorſtellungen. 
Wir können uns eines Öegenftandes von außen, nicht 
anders, bewuſt werden, als durch Veraͤnderungen, 
bie 
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die er in und macht. Diefe müffen entweder Ver⸗ 
gnuͤgen oder Schmerz erregen, Folglich muß eine 
ſolche Veraͤnderung eine Beziehung auf unſer Beduͤrf⸗ 
niß haben. . Da’ nun von Inſtinkten Feine Vorftels 
lung ſtattfindet; fo ft Vorſtellung das Bewuſt 
ſeyn einer in und vorgegangenen Veränderung; 
. oder eines Gegenftandes, der fich nicht unmit⸗ 
telbar auf unfere nothwendige Bedürfniffe bes 
zieht. Dorftellung ift daher immer eine Arc von 
Empfindung, und erfordert etwas außer uns. 

2 Die Erfenntnißfraft iſt ein erweitertes Empfin⸗ 
dungsvermoͤgen. Es ift das Bewuſtſeyn von der 
Beziehung, worin die Verhältniffe der Dinge außer 
uns, mit uns ftehen. Und wird nur durch eine 
Mannichfaltigfeit der Einpfindung ju Stande su 
bracht. I 
c Borftellungen fegen eine Mehrheit ee 
Freiheit der Gefühle voraus: das Bewuſtſeyn 
fangt eigentlich nur mit Vorſtellungen am, 
Beide find Zweige der Erhaltungstriebe, 
Mun zu den Begriffen. Begriff ift das Bes 
wuſtſeyn eines außer uns vorhandenen unfinnlichen 
Gegenftandes. Weil die Gegenftände allemal: abgen 
zogen find, Sie entfichen alle aus der Wahrneh⸗ 
mung der Derhältniffe der Dinge untereinander. In⸗ 
Dividuelle Begriffe konnen wir alfo gar, niche haben. 
Denn da mäfte man das an einem Individuo kennen, 
was ihn von allen befonders ausfchlieffend unterſcheidet. 
Das kann man-aber nur. durch Uehnlichfeit und Uns 
ähnlichfeit erfennen, folglich durch Beziehungen. 
Das Anöfchlieffende ben einem Individuo aber koͤnnen 
ger E Ä wir 
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wir nicht mehr vergleichen, Folglich find unſere Bes 
griffe von Individuen nur immer aus Ihren negativen 
Verhaͤltniſſen hergenommen. 

Empfindung, DBorftellung und Begriff, find 
drey Grade eines und eben deſſelben Grundvermoͤgens. 
Sollen Begriffe lebhaft empfunden werben, fo muͤſ⸗ 
ſeen fie mit uns in fehe nahe Beziehung gebracht wer⸗ 

den. Dies thun unfere Debürfniffe. Wenn das 
Denfen niche ohne Zuthun einer einfachen Subftanz 
gefchehen Fan, fo muß die doch alle ihre Beſtim⸗ 
- mungen einzig und allein von den Argon erhalten ; 
eine Folge aus dem Vorhergehenden. 

Zwölftes Gefpräch. Bon dem. Gedaͤcht⸗ 
niſſe und der Einbildungskraft. 


Den Grund dieſer beiden Kräfte finden. wir. in 


ber Ideenaſſociation, und biefe ift es, welche zugleich 
ben Grund der anfcheinenden Willkuͤhr des Denkens 
enchält. Das Gedächtnig gründet fich auf die Mans 
nichfaltigkeit der Empfindungen, und es fcheint dafs 
felbe Feine urfprüngliche Fähigfeit, fondern nur eine 
Folge ver mannichfaltigen Empfindung zu ſeyn. ‘Die 
Mannichfaltigfeit ver Empfindungen muß dadurd) 
erhalten werden, daß immer ein gegenwärtiger Eins 
druck andere vorhergegangene rege macht, und dann 
iſt Gedaͤchtniß da. Wo alfo ein Körper nicht folche 
Drgane har, die ſich von einer Menge Gegenftänbe 


rühren laffen Fonnen, da. fann auch Fein Gedaͤchtniß 


erfolgen. 
| Die Einbildungẽkraft ift eine Art von Gedaͤcht⸗ 
niß, die ſich aber von der letzten dadurch unterſchei⸗ 

det, daß ſich die Vorſtellungen und ‚Begriffe leicht 
| nach 
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nach entfernten Aehnlichkelten verbinden. Auch hier 
iſt nichts welter, als Bewuſtſeyn gewiſſer Verhaͤlt⸗ 
niſſe unſerer Organenveraͤnderungen. 1 
Dreizehntes Geſpraͤch. Von der Sprache. 
Durch Sprache druͤckt ein thieriſcher Körpen 
die in ihm vorgehenden Veraͤnderungen aus, welche 
ſich auf Schmerz oder Vergnuͤgen beziehen. Durch 
die. Empfindung erhält die Sprache. ihre beſondere 
und verhaͤltnißmaͤßige Beſtimmung. Es fonnen aber 
auch Borftellungen und Begriffe Sprache. veranlaffen 
"und beftimmen, Die Sprache wird um ſo viel rei⸗ 
cher, je mehr Vorſtellungen und Begriffe daſind. 
Veraͤnderungen, welche eine Empfindung hervorbrin⸗ 
gen, gründen ſich auf Beduͤrfniſſe, weil die Veraͤw 
“derung nur dann Empfindung wird, wenn fie Schmerz 
oder Luſt erregt. Die Sprache ift daher eine Folge 
von Beduͤrfniſſen. Nicht jede Empfindung äußert 
fich durch Sprache. . Mur ‚da, wo diefe Aeußerung, 
zur Befriedigung besjenigen Beduͤrfniſſes, auf wels 
ches fich die Empfindung bezieht, beytragen kann, iſt 
die Fähigkeit dazu den thierifchen Körpern: gegeben 
worden. Je beſtimmter ein Beduͤrfniß diefer Art if, 
je nothwendiger ift die. Sprache Folge davon. Je 
freier und. unbeftimmter dieſe Beduͤrfniſſe find, je 
mehr feheint Sprache von der Willkuͤhr abzuhaͤngen. 
Bey Thieren, deren Bedürfuiffe fehr beſtimmt find, 
bat. jede Empfindung ihren befondern und beftimmten 
Ton, deffen Nochwendigfeit von der Mothivendigfeit 
des Bedürfniffes abhängt, Mit der Dervielfältigung 
der Beduͤrfniſſe, deren nur die Menfchen fähig find, 
vermehren fich die Töne, beide verlichren ihre Noth⸗ 
Ze wendigs 
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wenbigfeit und daher das. anfcheinend: willkuͤhrliche 
in der Sprache. So bald bey ‚Körpern, die eine 
Menge von unbeftimmten Kräften. haben, ein Bes 
duͤrfniß, das zu feiner Sättigung Sprache erfodert, 
einen gewiffen Grad der Lebhaftigkeit erlangt hat, oder 
irgend eine von diefen Kräften beſtimmt wird, erfolge 
eben fo nothwendig Sprache, als Thiere bei Empfin⸗ 
bung heftigen Schmerzens Geſchrei anfangen. Ge 
ſchrei der Thiere ift Ausdruck der Empfindung irgend 
eines dringenden Bedärfniffes, : Menfchliche Borftels 
lungen find durch Unterfcheidungskraft verfeinerte und 
vervielfältigte Empfindungen. -: Der Ausdruck davon 
iſt artikulirte Sprache. Beide Sprachen verhalten 
ſich zu einander wie bloße Empfindungen zu Borftels 
Jungen. Beide find Schwingungen thierifcher Fibern, 
bie durch äußere Gegenitänbe erregt werben. | 
Aus der Zufammenftimmung der Sprache init 
ben Bebürfniffen wird gefolgert, daß man die Sprach⸗ 
organe. des Menfchen als ein Inſtrument anzufehen 
habe, welches von den Außern Einwürfungen in Bes 
wegung gefeßt wird, und woben es fich eben fo leidend 
als jedes andere Juſtrument verhält. Sprache ift 
eine Folge der verfeinerten Bedürfniffe, von deren 
Entwidelung die Ausbildung verfelben abhängt: Ze 
einfacher eine Sprache ift, und je mehr fie zu gleicher 
Zeit aus Selbftlautern befteht, je näher ift fie ihrem 
Urſprunge, je unentwickelter find die Menfchen. Da 
ift der Ausdruck mehr thierifch und fchreyend, als 
artikulirt. | 
Was von Empfindungen, Borftellungen und 
Begriffen in Ruͤckſicht auf ihre Verhaͤltniſſe wahr ift, 
muß 
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muß auch von der Sprache gelten. Wie fich Ins 
ſtinkt zue Borftellung erhebt, und durch unmerfliche 
©rade an Umfang, Klarheit und Freiheit zunimmt, 
fo entfteht aus den beftimmten und.nothwendigen Toͤ⸗ 
nen der Tihiere nach und nach artikulirte Sprache und 
Mufif. Diefelbe Stetigfeit, die. fich. in allen. uͤbri⸗ 
gen Erfcheinungen zeigt, Außert fich auch hier; und 
man fieht Feine wefentliche Unterfchlede unter thieris 
feher und menfchlicher Sprache, wenn man bie erften 

rohen Anfänge von. diefer mit jener vergleicht. 
Abfonderungsvermögen „ die Kraft zu veralls 
gemeinern und die Beurtheilungsfraft wären zwar 
noch) übrig, um die Induftion zu vollenden. Allein 
aus dem Gefichtspunfte, wie hier die Sache betrachtet 
worden ift, ſieht man leicht, wie nahe: alle diefe Kräfte 
an denjenigen liegen ,. die hier beurtheilt worden find, 
Gedaͤchtniß, Einbildungskraft und Aufmerkſamkeit 
ſind die Beſtandtheile, aus deren verſchiedener Zu⸗ 
ſammenſetzung die mancherlei Grade der Abſonde⸗ 
rungs⸗ Vergleichungs⸗ und Beurtheilungskraft ent⸗ 
ſtehen. Die Aufmerkſamkeit, welche durch das Ber 
wuſtſeyn rege gemacht wird, enthaͤlt den Grund der 
anſcheinenden Selbſtthaͤtigkeit. Durch fie werden 
wir genoͤthiget, nur diejenige Beſchaffenheit eines 
Dinges zu unterſuchen, die unſerem Beduͤrfniſſe zu 
entſprechen ſcheint. Beurtheilungskraft entſteht mit 
Begriffen, und dieſe find oben unterſucht worden, wo 
gezeigt wurde, wie die Aufmerkſamkeit, und das Be⸗ 
ſtreben einen Begriff vor dem andern zu faſſen, blos 
dadurch erregt werde, daß wir feine nähere Bezie⸗ 
un mit unferen dringenderen Beduͤrfniſſen wahr⸗ 
nehmen. 
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nehmen. Und wenn man Beurtheilungskraft, ala 
das Mefultat der Abfonderungs» und Vergleichungs⸗ 
fräfte anfieht, wenn man bebenft, wie aus zufams 
mengefeßten Kräften nothivendig ein fehr bewunderns⸗ 
wuͤrdiges Produft hervorkommen müfle; fo wird ein 
großer Theil. der Schwierigkeiten verfchwinden, die 
man hen Syſtem entgegenfegen fonnte. Zwei Ges 
fuͤhle fchmelzen in eins zuſammen. Zwei Begriffe 


geben durch ihre Berbindung Urteile. Wie Aggre⸗ 


gation und Miſchung, ſo verhalten ſich Ideenreihe 


und Ideenverbindung. Bei der Aggregation iſt das 


Reſultat der Verbindung in Nichts von den einzelnen 
Beſtandtheilen verſchieden. Bei der Miſchung ent⸗, 
ſteht aus der Verbindung zweier Koͤrper ein dritter, 
der etwas ganz anders ift, als die Beftandtheile für 
fih waren. So fann eine Idee die andere erregen, 


ohne daß Urcheile daraus entfliehen. Wo fich aber 


zwei und mehrere Fdeen innig mie einander verbinden, 
da entfleht eine dtitte, da ift Ideenaſſociation, da. it 
Urtheil. Auch kann gar wohl der Fall feyn, daß 
zwei Ideen nicht anders als durch Hülfe einer drit⸗ 
teri ſich mit einander »verbinden. : Und diefe dritte 
ſcheint diejenige zu feyn, welche unfere een mit ums 
ſerm Beduͤrfniß in Verbindung bringt.” -Aber auch 
diefe. dritte muß ſchon durch Aſſociation und Ideen⸗ 
folge herbey gerufen worden feyn. Am Ende müffen 
ſich alle Urtheile in Senfationen auflofen. Kurz; 
Überall zeige fich das Geſetz der Stetigkeit, überall 
jeigt fich mehr oder minder. 
Vierzehntes und leßted Geſpraͤch. Ueber⸗ 
ſi — und Folgen des Ganzen. * 
ie 
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Die Seelenkraft iſt keine von der koͤrper— 
lichen Organiſation unabhaͤngige und fuͤr ſich 


beſtehende Subſtanz. Die Gründe find fol 


gende, 

Erftlich: Aus der verfchiedenen Zufam: 

menfeßung der einfachen Theile entitehen Koͤr⸗ 
per, die fich in Anfehung ihrer eigenthümlichen 
Befchaffenheiten verhälmißmaßig unterfchei: 
den. Oder, die Körper unterfcheiden fich durch die 
Zuſammenſetzung ihrer einzelnen Theile. 
. Zweitens: Die Körper haben in Anſe— 
hung der Zufammenfeßung ihrer einzelnen 
Theile eine Stufenfolge, deren Grade fich durch 
unendliche Schattirungen in einander verlieh: 
ven. Oder: Die Unterſchiede diefer Zufans 
menfeßungen find nahe aneinanderliegende, und 
aufeinanderfolgende Stufen einer und eben 
derfelben £eiter, davon die unterfie Stufe die 
Verbindung zweier Elementartheile, die oberfte 
Die menfchliche Drganifation iſt. 

Wir rheilen freylich Die Korper in gewiſſe Klaſ— 
fen, in gemifchte Körper, in Pflanzen und Thiere ab, 
und geben jeder Abtheilung gewiffe ausfchlieffende Bes 
flimmungen, um uns daran fefthalten zu Fonnen, 
Aber diefe Abtheilungen find nicht in der Natur, 
Hier finden die Sprünge gar nicht ſtatt, bie wir mit 
unferen Begriffen machen, 

Aus eben den Elementen, aus weichen die 
gemifchten Körper beftehen, Fönnen durch eine 
Fünftliche Zufammenfegung organifche Körper 
gebildet werden. 

Phil, £itt. 7, St. G Das 
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Das ſoll heißen: die Kanäle, die Diusfelfibern, 
die Nerven, die Knochen, ohne alle Ruͤckſicht auf 
ihre Kräfte, blos ihre Form, ihre Figur, ihre Dich 
tigkeit, ihre Gefchwindigfeit, Furz ihre allgemeinen 
forperlichen Befchaffenheiten, entftehen aus der Zus 
fammenfegung eben desjenigen Grundftofs, aus wel⸗ 
chem blos gemifchte Körper zufammengefegt find. 
Die Chemie Iehret uns, daß fich ein thierifcher Körs 
per in die allen übrigen Körpern senenigpofeligen 
Beftandtheile auflöfen laͤßt. 

Die Kräfte der Körper ſtehen ebenfalls 
in einer Stufenfolge, davon der unterſte Grad 
die Kraft eines einfachen Elementes, der 
hoͤchſte Grad das ſehr ausgebreitete und ausge: 
bildete Genie eines Menſchen iſt. 

Die mechaniſchen Kraͤfte erheben ſich nach und 
nach zu phyſiſchen, das heißt, ſie ſcheinen nach und 
nach ſelbſtthaͤtiger zu werden und in einer groͤßeren 
Sphäre zu wirken. Reitzbarkeit, die erſte thieri⸗ 
ſche Kraft, iſt ganz ungezweifelt nur ein erhoͤheter 
Grad der ſogenannten mechaniſchen Kraͤfte, und der 
erſte Keim zu Empfindungen. Bewuſtſeyn hat in 
Anſehung ſeiner Klarheit alle die Grade, die wir nur 
bey irgend einer andern Kraft wahrnehmen. 

Drittens: Die Kräfte der Körper ver: 
halten fich wie die Zufammenfegungen ihrer 
einzelnen Eörperlichen Theile. Oper: die Kräfte 
der Körper entfprechen in Alnfehung ihrer Stu- 
fenfolge, genau der Stufenfolge ver Förperli= 
chen Zufammenjegung. Folglich fo wie alle mas 
terielle Befchaffenheiten der — ihren zureichen⸗ 

den 
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den Grund in der Zuſammenſetzung ihrer einzelnen 
materiellen Theile haben, ſo kann auch der zureichende 
Grund aller Kraͤfte, nur in der Zuſammenſetzung der 
einzelnen Kraͤfte liegen. Und da ſich alle Kraͤfte wie 
die Zuſammenſetzung der materiellen Elemente vers 
halten, und mit diefen immer gleiche und verhälcnißs 
mäßige Modifikation erleiden, fo Fann man noch alls 
gemeiner fagen, daß alle Kräfte ihren zureichenden 
Grund in der Zufammenfegung der Elemente haben. 
Und fo würde endlich auch folgen,. Daß die Seelen: 
Fraft des Menfchen ihren zureichenden Grund 
in der Organifation feines Körpers habe. 

Hier muß aber erft ausgemacht werden, daß 
die Seelenfraft nicht einfach, fondern zufammengefege 
fey. Es ift aber oben gezeigt worden, Daß die Kräfte 
der Korper nicht in einer einfachen Subſtanz gegrüns 
det, fondern vielmehr auf eine den Sinnen ganz klare 
Weiſe einer Zerlegung und Zufammenfegung fähig 
find. Queckſilber mit Salzgeiſt giebt eine freffende 
und auflöjende Kraft. Trennet die Theile, fo hört 
diefe Kraft auf, und die vorigen Kräfte kommen wies 
der. Ein offenbarer Beweis, daß die Kräfte der ges 
mifchten Körper aus der Zuſammenſetzung der einzels 
nen Kräfte entftehen. Nun find. aber organifirte 
Körper von gemifchten Körpern nur durch einen hoͤ⸗ 
heren Grad der Zufammenfegung unterfchieden. Folg⸗ 
lich müffen fie ja nach eben ven Gefegen zu beurtheifen 
feyn, und es wird hier der höhere Grad von Kraft 
blos durch den verhältnißmäßigen höheren Grad von 
Zufammenfeßung hervorgebracht. Ueberdies berech⸗ 

siget uns die große Wahrfcheinlichfeic Yon der. Stuf⸗ 
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fenfolge‘ der Erfcheinungen, auf eine verhältnigmäs 
fige Stufenfolge der Urfachen zu fehliegen. Und 
endlich verliehrt eine Urfache alles, welche dem einfas 
chen Plan der Natur entgegen iſt, die Geſetze derſel— 
. ben vervielfältiget, und kuͤcken macht, wovon fonft die 
Natur gar Feine Spuren bat. Dies ift aber der 
Fall, wenn man die Erfcheinungen außer der Orga: 
niſation noch in einer einfachen Seelenfubftanz fucht. 
Nimmt man eine folche Subftanz bey dem Menfchen 
an, fo muß man fie auch bey den Thieren finden. 
Und wo will man nun aufhören? Ben der Aufter ? 
Was hat der arme Polyp gethan, und was hat die 
Aufter für einen Borzug vor ihm? Alfo aud) der Por 
lyp Hat feine Seele. Nun wenn das ift, mas follte 
und abhalten den Pflanzen diefe Subftanz zu verfagen, 
die fich von jenem gar nicht wefentlicy, fondern nur 
durch ſchwache Grade unterfcheiden? Und fo koͤnnte 
man wol für das ganze Planetenfyftem ein Vorwort 
einlegen. Kurz, man müfte hier eine geiftige Sub 
ftanz durch die ganze Natur verbreiten, und jedem 
Korper feinen verhältnigmäßigen Antheil davon ges 
ben. Dies alles wäre eben nicht widerfinnig, aber 
der Erfahrung nicht gemäß. Erſtlich kann das bey, 
gemifchten Körpern gar nicht feyn, weil die Kräfte 
derfelben einer Zerlegung und Zufammenfegung fähig 
‚find, Zweitens · ſucht man deswegen eine Seelenſub⸗ 
ftanz bey ven Menfchen, weil die Kräfte des menfchs 
lichen Geiftes gar Feine Aehnlichfeit mit den Kräften 
blos gemifchter Korper zu haben fcheinen, Und biefe 
Aehnlichkeit wäre doch offenbar da, wenn auch vers 
mifchte Körper ihre Kraft nur in Folge einer unförs 
| perlichen 
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perlichen Subftan; hätten. Wollte man fagen: es 
fonnen fich materielle Weſen nach und nach durch ers 
hoͤheten Grad zu geiftigen erheben, Allein da es uns 
möglich ift, daß immaterielle Subftanzen zu mates 
riellen berabfinfen koͤnnen, fo koͤnnen auch nicht geis 
ftige Weſen der erhöhte Grad forperlicher Weſen feyn. 
Zwifchen beiden bleibt immer eine Lücke, die Feiner 
Ausfüllung fähig ift. Und dazu wirft die Chemie 
diefes ganze Gebäude über den Haufen, weil ges 
mifchte Körper einer Zerlegung und Zufammenjegung 
fähig find, und folglich des Beitritts der einfachen 
Subftanzen gar nicht bedürfen. Endlich wird da 
durch für die Fortdauer der Seele nichts gewonnen. 
Nimmt man an, die Denffraft habe bey jedem 
Menfchen jchon an und für ſich ihre individuelle Ber 
ſtimmung, und werde durch den Körper gar nicht zu 
dem Individuo beſtimmt, das fie ift, fo fällt alle 
Freyheit hin. Sagt man, die Seelen find einander 
alle aͤhnlich und erhalten ihre individuelle Mobdififation 
nur vom Körper, fo läßt fich hier alles wohl erflären. 
Der Hauptgrund, warum man die Seelen 
nicht für Nefultat der Zufammenfegung halten will, 
ift, weil, man das Bewuftfeyn aus der Zuſammen⸗ 
feßung fich nicht verftändfid) machen Fann. Denn 
man ſchließet: wenn das denfende Weſen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, fo iſt es einer beftändigen Veränderung 
unterworfen. . Wie reimt fich das mic der ununters 
brochenen Permanenz des Bemwuftfeyns? Antwort. 
Gerade wie fich die Permanenz der Individualität eis 
ner Pflanze mit der beftändigen Beränderung ihrer 
Theile .reimt. Die Form macht die Individualicͤt 
G 3 der 
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der Koͤrper aus. Und ſo gut wie die Permanenz der 
Form mit der Veraͤnderung der Theile beſtehen kann, 
eben ſo gut kann auch das individuelle Bewuſtſeyn, 
bey aller Veraͤnderung der Theile permanent ſeyn und 
bleiben. Die Theile ſollen nicht denken, ſondern das 
Denken iſt Reſultat der Zuſammenſetzung. Die 
Frage: wodurch vereinigen ſich alle Organenveraͤnde⸗ 
rungen zu dem einfachen Bewuſtſeyn? iſt nun nichts 
ſchwerer, als die: wie und wodurch ſchmelzen bey 
gemiſchten Körpern die Kräfte der einfachen Beſtand⸗ 
theile fo zufammen, daß fie jest nur eins ausmachen? 
Kann man, wenn man eins fodert, nicht auch) das ans 
dere fodern, und mit eben dem Rechte ein gleiches von 
den übrigen Körpern verlangen. Das Produft x ents 
fteht aus der Merbindungsfähigfeit von c und d. 
Wenn uns das in der Phyſik befriediget, warum foll 
es in der Pſychologie nicht gelten ? Und wenn fich auch 
alle diefe Einwürfe nicht evident widerlegen laffen, ſo 
beweiſen ſie doch nichts fuͤr Gegentheil. 

Vorſtellen, Begreifen, Empfinden, laͤßt ſich 
aus Organenſpiel erklaͤren. Zwei ſinnliche Eindruͤcke 
verbinden ſich und machen einen dritten, der von den 
einzelnen mehr oder weniger verſchieden ſeyn kann. 
Dieſer dritte macht ſchon eine Vorſtellung, die nicht 
unmittelbar aus ſinnlichen Eindruͤcken entſtanden iſt. 
Dieſe macht nach dem Geſetz der Ideenaſſociation wie⸗ 
der eine andere rege, u. ſ. w., bis zuletzt Reſultate 
entſtehen, die ſo weit von den aͤußern Einwirkungen, 
d. i. von ihrem Urſprunge entfernt find, daß man dieſen 
verfennt und jene ganz aus fremden Quellen herleitet. 
Daß wir uns überhaupt bey der Ideenaſſociation 
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ganz leidend verhalten, iſt jedem Beobachter befannt. + 
Man beruft fich zwar auf die erfte dee, die alle übris 
gen rege macht, dafs diefe ihren Grund in ber Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit der Seele habe. Allein die Feinheit dieſer 
Erſcheinung entzieht ſich unſerer Beobachtung. So 
lange wir im wachenden Zuſtande ſind, folgt immer 
eine. Bewegung der andern, und die erſte Idee nach 
dem Erwachen fann die Folge eines Traums feyn, 
und daß alles durch unmerfliche Urfachen, die wir gar 
nicht gewahr werben. 

Soll die Seele abgefondert vom Körper Bes 
wuſtſeyn haben, fo bleibt nichts übrig, ald daß Bes 
wuſtſeyn ihres eigenen Weſens. Eigentlich aber will 
man nicht dies; ſondern das Bewuſtſeyn ihrer jetzigen 
Individualitaͤt, welches fie behalten fol, Und das 
kann fie abgefondert von dem Körper ohnmoͤglich 
haben. Denn der zureichende Grund des Bewuſt⸗ 


ſeyns unferer koͤrperlichen Exiſtenz liegt in der Ver⸗ 


bindung des Koͤrpers und der Seele. Sobald die 
Verbindung, mithin der zureichende Grund unſers 
Bewuſtſeyns aufhoͤrt, ſo muß auch natuͤrlich unſer 
jetziges Bewuſtſeyn ſelbſt aufhoͤren. Sie wird nun 
wiederum das, was ſie vor ihrer Verbindung mit dem 
Koͤrper war. u 

Da aber die Abficht des Schöpfers nur Gluͤck 
der Gefchöpfe har ſeyn koͤnnen, und wir biefes Glück 
auf Erden nich genießen, wenigftens nicht in dem 
Maaße, als Anftalten dazu gemacht find; fo erwars 
ten wir aus diefem Grunde mit der vollfommenften 
Ueberzeugung ein fünftiges Leben, und eben Deswegen 
die Hervorbringung eines neuen Körper, » 
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Diefes iſt der Inhalt eines in aller Nüdficht 
merfwärdigen Buches. Bis hieher hart man noch 
nicht zeigen koͤnnen, daß die Wirfungen von den 
Kräften mechanifcher Bewegung, ber Vegetation, 
dem thierifchen feben und der denfenden Kraft, wels 
ches die Haupfgegenftände find, wovon fich phyſiſche 
Geſetze abftrahiren laſſen, unter eben den Geſetzen bes 
griffen wären, welchen die andern unterworfen find. 
. Daher hat man gefagt, daß die Eigenfchaften der 
Seele mit den Eigenfchaften des Körpers Feine Anas 
logie Haben; ja fo gar, daß fie einander entgegengefeßt 
und. widerfprechend find. Die Materie hat man als 
theilbar und träge; den Geift als untheilbar und thäs 
tig angefehn. Daher hat man denn zu allen Zeiten 
Seele und Körper von einander unterfchieden, und 
fie als zwey weſentlich von einander unterfcyiedene 
Mefen angefehn. Hier haben wir nun das entgegens 
geſetzte Syſtem. Die Gründe, womit es fein Ders 
faſſer unterftägt, find in der That wichtig und gläns 
zend, und verdienen mit Fleiß geprüft zu werden. 
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ſophiſche Unterſuchung. 8. Leipzig. 


RB. 


Kants, gImman., Kritik der reinen Vernunft. gr. 8. Riga. 

Klopſtock, über Sprache und Dichtkunſt. Fragmente. 8. 
— 

Koͤnig, M. J. C., Aeſthetik für Sjünglinge. 8. Nürnberg. 

Deffen Beriich eines populären Lehrbuchs des guten Ge⸗ 
fchmafe. 8. 

Derfeibe über das afademifihe Studium und — Le⸗ 

ben. 8. Nürnberg, i 


I. 


Lavaters phyſiognomiſche Fragmente. 4. B. gr. 4. Leipzig. 
Deffen Anmerkungen zu einer Abhandlung über Shyfiogno, Ä 
mif, nebft denen, die man im Deutfchen Mufeum und 

Merkur hierüber findet. 8. Leipzig. ; 
Le Philofophe chretien, 12. à la Haye. 
La Morale des anciens Philofophes, par Mr. le Mar- 
quis D. a. Francfort. 
Leben des Hrn. von Voltaire, nebft Anzeige feiner vornehm; 
ften Schriften. 8. Kalle, | 
Leibnigens philofophifche Werke, überfeßt mit Anmerfungen 
von Ulrich. 
Les maximes de I’ honnete-homme, ou de la ſageſſe, 
pa ee p Abbe de Blanchard. I. Voll, gr. 12. 
ei 
| geffings Esziehung des Menſchengeſchlechts. 3. Berlin. 
Deſſen Nathan, der. Weiſe. 3. ET | 
Lettres 
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Lettres fur amour de la patrie. 8. Berlin. 

Lettres phyfiques et morales fur les montagnes et fur 

- Phiftoire de la terre et de I’ homme par I. A. de 

. Luc. 8. à la Haye. 

L’ homme penfant. Amfterdam et à Leipf. 12. 

Loevens, D. J. S., philofophiicher Beweis der MöglichFeit, 
daß auſſer den Seelenfräften die anziehende und eleftrifche 
Kraft uriprünglich die eigenthümlichen Kräfte des lebens 
den menfchlichen Körpers einzig und allein feyn koͤnnen. 
8. Duͤſſeldorf. nt 

Longin vom Erhabenen, mit Anmerkungen und einem An; 
bange von D, J. G. Schloffer. 8. Leipzig. 

L’ ordre moral, ou le developpement des principales 
loıx de la Nature, par I. A. Comte de Serionne. 
g. Augsbourg. | | 


M. 


Mahler, D. Fr., gemeinnuͤtziger Beytrag zur Menſchen⸗ 

kunde. 2 Th. Leipzig. 8. 

Malebranche von der Wahrheit. gr. 8. Halle, 

Martins, Benj., Einleitung in die Neutonianifhe Natur; 
lehre, aus dem Englifchyen mit Anmerkungen von Ebert. 
gr. 8. Berlin. | , 

Deffen Philofophia Britannica, oder neuer und faßlicher 
Lehrbegriff der Neutoniſchen Weltweisheit. 3 Theile, aus 
dem Englifchen mit gr K., mit einer Vorrede von Käft: 
ner. 8. Leipzig. | 
tayers, J. F., philsfophifches Gefpräh über den Urfprung 
der Gefellichaften, Kultur und Politur. 8. Wien, 

Meine Logif. 8. Freyburg. | 

Meiners, oh. Werner, philofophiiche. oder allgemeine 

- Öprachlehre. gr. 3. Leipzig. | 

Meiners, Ehriftoph, Geſchichte des Urfprungs, Fortgang 

und Verfalls der Wiffenjchaften in Griecheniand und Kom. 
gr. 8. Lemgo. | 

Defien Hiftoria doctrinae de vero Deo omnium rerum 
auctore atque reetore. 2 Theile, 8. Lemgo. . 

Meifter, E., über die Einbildungsfraft. 8. Bern. 

Memoires nouveaux de l’ Academie des fciences et bel- 
les lettres de Berlin pour I’ annee 1777. 1778. 1779. 
gr. 4. Berlin. | | Be 

Meyer, 5. F., ber den Veruunftſchluß. 2 Theile. 8. 

| dit⸗ 
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Mittel, das befte und ausführlichfte, wider den Kindermord. 

| g. Dresden. | 
Mittel, wodurch wir zur volllommenen Kenntnig gelaugen 
können. 8. Züllichau. | 

Mofes Mendelfohns Abhandlung über die Evidenz in meta 
phyſiſchen Wiffenfchaften, neue Auflage. 8. Berlin. 

Müllers, Karl, Mittel wider den Kindermord. Eine Bes 
antwortung der Manheimer Preis: Aufgabe. 8. Halle. 

Muͤnnichs, J. Lebrecht, Verſuch, die aufgegehene Frage zu 
beantworten: Kann irgend eine Art von Täufchung dem 


Volke züträglich feyn? 8. Brandenburg. :. 


| | 1. 
Nahrung, erfte, für den gefunden Menſchenverſtand. 8. 
Leipzig. en, 
Neumanns, M. Fr., Entwurf zu einer Lehre vom Mens 
ſchen; ein Verſuch, die philofophifchen Wiffenfchaften ge⸗ 
meinnäßiger zu machen. 8. Wismar. | 
Weutoni Philofophiae naturalis principia mathematica; 
illuftrata commentat. potifimum loannis Taffener, 
et quibüsdam in locis commentät. veterioribus 
Thom, le Seur et Fr. Jaquier. 8. Deflaviae. 


©, 
Oeuvres complettes de Mr, Helvetius. Nouv. Edit. . 
V. Vol. 12. Londres. % 
- Oeuvres de J. J. Rouffeau. Nouvelle edit. en VII. 
Volumes, ı2. Heidelb. : 


„ 


; P. 

Pauli, G. F., Fragmente uͤber Philoſophie, Jurispru⸗ 
denz ꝛc. gr. 8. Halle. 

Patzſchens, G. D., Beantwortung der Preisfrage: welches 
find die beſten ausführbaren Mittel, dem Kindermor⸗ 
de Einhalt zu.thun? 8. Lüneburg. 

Penfeeg nouvelles et philofophiques par Voltaire. 8. 
Penfees morales litteraires et philofophiques de Sene- 
que. II. T. g. Utrecht. | 
Die Philofophie der ſittlichen Wolluft, von dem Berfaffer 

der Freundichaften. g. Prag. 
Der Phitofoph ohne Anfpruch; oder der feltene Mann, ein 
phyhyſikaliſches, chymiſches, politifches und moralifches Werk 
von Ken. de la Follin. gr. 8. Frankfurth. 
Phil. Aitt. 7, St. H Philo⸗ 
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Philofophie in anmuthigem Gewande in Dialogen. und Ey 
zählungen. 8. Neval und Leipz. 


Popft des für alle bie die Menfchen feunen wol⸗ 
en. 8. Leipz. 
Phyſiognomiſche Neifen. $. Altenburg. 


Pinto, J. von, Kern der Beweisgründe wider die Mate; 
rialiſten mit Anmerkungen. Nach der 2ten Originalaug; 

gabe, neu überfegt und mit, Anmerkungen begleitet von 
. D% E. Muͤmler. 8. Helmſt. 


Ploncquet Elementa philoſophiae contemplativae, ſiue 
de fcientia ratiocinandi, notionibus difciplinarum 
fundamentalibus, Deo, univerfo ac — de 
homine. Stutgardiae 8. | 


Pope? s, Effay on Man. ı2. Upfal. 


Poor, Cajetani, theoria fenfuumcum propriis tum ‚pro- 
batifimorum noftrae aetatis philofophorum rationi- 
bus ac experimentis illuftrata et confirmata. 8. 
Peftini. _ 

Prerogatives de la Raifon et de la Foy, ou Examen 
philofophique de la certitude des connoiflances :hu- 
maines par M. Deflandes. 8. Haye. 


Principes du Droit de Nature et des Gens, & I’ ufage 
‚de P ecole militaire de Colmar. 8. à Francfort. 
Meichards, Caſp. vermifchte Beiträge zur Beförderung einer 
naͤhern Einficht in das gefamte Geifterreich ıc. 1. Band 
Helmſt. Fe 
Reinhardi, Fr. Volk. oratiuncula de ratione docendi 
Socratica in inftitutis — academicis imi- - 
tanda. 8. 
Rouſſeaus kleine Schriften, überfegt. 8. Heidelberg. 
Deſſen phitofophifche Schriften. 8. Neval und Leipzig. 
Deffen vier Briefe an den Hrn. von Malesherbes über ſich 
ſelbſt. 8. Braunſchw. 
Rouſſeau, J. J. veng par fon ami, ou morale pratico- 


philofophico - en des Coryphees .de la 
‚ Secle. 8. & Leipf. a 
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Satire fur la Kaufe philofophie par Mr. Clement, $. 

Paris. 

Schall von Verbrechen und Strafen. Cine Nachlefe und 
ri von dem Buche des Beccaria diefes Inhalts. 
8. Leipz 

Scheidemantel, H. G.', Leges naturales ſyſtematice 
pertractatae. 8. maj. Ienae. 

Schellers kurzgefaßte Gedanken uͤber die Bildung des Her⸗ 
zens, ob fie ohne Bildung des Verſtandes moͤglich fey, 
und zugleich über Empfindſamkeit, Unempfindfamteit- und 
Enthuſiaſmus. 8. Breslau. 

Schaftesbury philoſophiſche Werke aus dem Engliſchen % 
Leipz. 

Schaftesbury Verſuch uͤber Verdienſt und Tugend; mit 
Anmerkungen von Diderot, aus dem Franzoſiſchen. 6. 
Leipz. 

— Archiv fuͤr den Menſchen. gr. 8. Leipz. 

Schienemans Schranken der Empfindſamkeit. 8. Koͤnigs⸗ 
berg. “er 

Schlofer, D. G. über die Srelenwanberung. 

Schloffers Eleine Schriften. 8. Bafel. 

Schreiben an den Hrn. D. Nudov in Danzig, fein Raiſon⸗ 
nement über die Philoſophie und ihre Verhaͤltniſſe — 
fend. 8. Danzig. 

Scmaryene ungegründete Leugnung der Gefpenfter, FR 

. Sen. . 

Schrodt fyftema juris publici univerfalis. g maj. Bam- 
bergae. 

Ejusd. Syftema juris gentium. 8. maj. ibid. 


Siardi, Franz, von dem Rechte der Todesftrafe und bet 

peinlichen Sragen. gr. 8. Ulm. 

Seydlitz, Chrift: Gottl., über bie Unterfuchung des Wahren 
und Irrigen. 8. kein. J 

Olten und Meinungen der Wilden in Amerifa. 4 Bände 
mit 8. 8. Franff. 

Die Sittenlehre in den Sprüchen der Deutfchen. Ein Ver - 
ſuch von Wille. 8. Caſſel. | 


Sommernächte philofophifhen und moraliſchen Inhalts in 
Dialogen und Erzaͤhlungen. 8. Erfurth. | 
H 2 Silber⸗ 
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— Geogenie der heil. Schrift; oder Erklaͤrung 

der Schoͤpfung der Erde und Erzeugung der Suͤndſtuth, 

nah den Grundſaͤtzen der Mathematik und Phyſik. 
gr. 8. Berlin. 

Spoͤrls, Beantwortung der Preisfrage: welches ſind die 
beſten und ausfuͤhrbarſten Mittel dem Kindermord Ein⸗ 
halt zu thun. 8. Muͤhlhauſen. 

Stanhope, Graf von Cheſterfield, vermiſchte Werke. 2. B. 

aus dem Engl. 8. Leipz. 


Steinbarts Anleitung: des menſchlichen Verſtandes zu gehoͤ 
riger Benutzung der Mittel, wodurch wir zur vollkom⸗ 
menen Erkenntniß gelangen koͤnnen. 2 Theile gr. 8. 
Zuͤllichau. 

Deſſen wahre Philoſophie des Chriſtenthums, abgeſondert 
von allen willkuͤhrlichen Hypotheſen und privat Meinun⸗ 
gen der Weltweifen älterer und neuerer Zeiten. 8. Züllis 
chau. 

Steinacker Elementa philof. practicae. edit. 2da. 8. 

maj. Wirceburgi. 


Steinmayer Inftitutiones metaphyficae. edit. 2da. Fri- 
burg. 8. maj. 


Deffelben Inftitutiones logicae eclecticae. edit. 2da. ibid. 


Stuarts, Gilbert, Abriß des geſellſchaftlichen Zuſtandes in 
Europa in ſeinem Fortgange von Rohigkeit zur Verfeine⸗ 
rung; oder Unterſuchung die Geſchichte der Geſetze, Res 

-. gierungsform und Sitten betreffend, Aus dem Engli: 
ſchen mit Anmerkungen. gr, 8. Leipz. 


Sulzers allgemeine Theorie der fehönen “m und Wiſſen⸗ 
ſchaften, vermehrte Aufl. 1. 2. Th. gr. 8. Leipz. 

Deſſen vermiſchte Schriften. Eine Fortſetzung der vermiſch⸗ 

ten philoſophiſchen Schriften deſſelben; nebſt einer Nach⸗ 
richt von ſeinem Leben und ſaͤmtlichen Werken. 2 ‚Tele 
gr. 8. Leipz. 

Deſſen Voruͤbung zur Erweckung der Aufmerkſamkeit und 
des Nachdenkens. Neue Auflage. 8. Berlin. 


Syſtem, allgemeines, für das Volk, zur Grundlage aller 
Erkenntniß, fuͤr Menſchen aus allen Nationen, Staͤnden 
und Religionen, in einem Auszuge herausgegeben. 

8. Frankfurth. * 


— 


—⸗ 
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Tableau philoſophique de la Beligion chretienne par 
Mr. de Felico. 4. Vol. ı2. Yverdon. 

Theorie des Etres infenfibles, ou cours complet de 
Metaphyfique par Mr. P Abbe Para de Phanias. 
3 Vol. g. & Paris. 

Theorie des Paradoren. 8. Leipz. 

Thieß, J. A, über die Einwirkung des Patriotifmus in die 
Kultur der Wifjenfchaften. 

Tiedemanns, Griechenlandes erfte Philofophen; oder Leben 
und Syſtem des Orpheus, Pherecydes, Thales und Py— 
thagoras. gr. 8. Leipz- | 

Deffen Unterfüchung über den Menſchen. 3 Theile. 8. Leipz. 

Trait& du Merite par Mr, Abt, traduit de I’ Allemand 
par Mr. du Bois. 8. Berlin. 

Trambleys, A, Verfuch über einige wichtige politifche und 
moraliiche Gegenftände, die Wahrheit, Feinheit, den Lanz 
desheren, das DBaterland, die Religion und Gluͤckſeligkeit 
betreffend. 8. Baſel. 

Zrapp, Ernſt Chrift., von der Beförderung det wirkſamen 
Erkenntniß. 2 Theile 8. Baſel. 


u. 


Ueber den Genius des Sokrates, auch eine philefophifche 
Abhandlung, g. Nürnberg, ® Ä 

Ueber die. Phyſiognomik, wider die Phyfiognomif, zu Be; 
förderung der Menfchentiebe und  Menjchenfenntniß 
te Aufl. 8. Göttingen. | | | 

Ueber die Gluͤckſeligkeit der Völker; oder Betrachtungen über 
das Schickfal der Menfchen, in den verſchiedenen Epochen 
der Gefellfchaft. Aus dem Franzoͤſiſchen. 2 Th. 8. Leipz. 

Ueber die Sittlichkeit des Theaters. Aus dem Franzoͤſiſchen 
des Hrn. Boiſſy, nebſt einem Anhange des Ueberſetzers. 

Ueber Sprache, Wiſſenſchaft und Geſchmack der Deutſchen. 
8. Leipz. BR 

Ueber die deutſche Sprache und Literatur. Schreiben an 
einen Freund nebft einer Machichrift die Erziehung der 
alten Deutfchen betreffend, von J. M. 8. Ofnabräd. 

Veber ein allgemeines für alle Nationen brauchbares Mittel, 
gleich! von den erften Jahren ihres Lebens an, Menfihen 
gleich abſolut gehorfam. und tugendhaft zu erzichen, 
8. Sranffurth. | 

H 3 Ulrichs 
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Ulrichs moralifhe Encyclopaͤdie. gr. 8. Berlin. 
Unterfuchung über den Stand der Natur. 8. Berlin. 


v. | 

Verſuch einer Beantwortung der Preiffrage: Welches find 
die heften —— Mittel dem Kindermorde Einhalt 
zu thun? 8. Nuͤrnber 

— uͤber das — Erhabene in der bildenden Kunſt. 
5. Leipz. 

Verſuch uͤber den Urſprung der Erkenntniß der Wahrheit 
und der Wiſſenſchaften. Ein Beytrag zur philoſophiſchen 
Geſchichte der Menfchheit: 8. Berlin. 

Bifionen, neue und neuefter Zeiten, philofophifch in ein Licht 
geftellet. _ Ein Pendant des Berfaffers voriger Schriften, 
von Ahndungen, Vifionen, Geiftern und Geifterfehern, 
8. Mtenburg. 

Voigt, Grundkenntniß von Menfchen. 8. Gotha. 

‚Bon den Wiffenfchaften — zween Verſuche. g. 
Hamburg. 


Walchs Grundſaͤtze der — Gottesgelahrheit. ate 
vermehrte Auflage. 8. Goͤttingen. 

Waldin, J. G., erſte Gruͤnde der allgemeinen theoretiſchen 
Philoſophie, oder Metaphyſik. 8. Marburg. 

Wanderungen eines philofophirenden Menichenfreundes. 
2 Theile aus dem Engliichen. 8. Lüneburg, 

NR, G. J., der Philofoph, ein perivdifches Werk. 
8. Wien. 

— E. K., Handbuch der — Moral. 

8. Leipz | 

Deſſen Verſuch über das Genie. 8. Leipg. — 

‚Wyttenbach, Dan., Difputatio qua difquiritur, num 

ſolius rationis vi et quibus argumentis demonftrari 
‚ poflit, non effe plures_ uno Deo? fuerintne unguam 
populi aut fapientes qui ejus veritatis cognitionem 
fine reuelationis diuinae ad ipfas propagatae fubfidio 
habuerint. 4. maj. Lugd. Batav. et Lipf. 


Sierlein, J. ©., Briefe über die Frage: Sagt denn bie 
Vernunft in der That fo viel von Gott und feinen Eigen; 
fchaften, als die Bibel? 8. Berlin. 

Zimmermann, E. A. W., über bie Berbindung und Ausar⸗ 

tung bes Denfengefhlehts. ‚ge 8. Leipz. 


nk a 1Y 


He 


| It. 
Berzeihniß 
derer in der neueften philofophifchen Litte⸗ 
ratur ausführlich recenfirten Schriften und . 
anderer Abhandlungen.- 


ey 2. ; 


—5 neue philoſophiſche Verſuche, iſter B. IV St. 1. 

Beitraͤge zur Geſchichte des menſchlichen Herzens IVSt. 49. 

Beobachtungen zur Aufklaͤrung des Verſtandes und Beſſe⸗ 
rung des Herzens IV St. 131. 

Betrachtungen über das Univerſum I St. 1. 
Betrachtungen über die Einfichten der = befannten älteften 
‚Völker von Siegf. von Bote I St. ı | 

Bering, Beweis für das Dafein Gottes v St. 215. 

Bpoͤrnſtaͤhls Briefe IV St. 116. 

Brieglebs, philofophifche Grundſaͤtze von ber menſchlichen 

Seele, von Gott und unſern Pflichten II St. 124. 
Briefe über Gegenftände der Philofophie an Leferinnen und 

Lefer von M. HSismann I ©t. 122. 

Briefe über die Frage: Sagt denn die Vernunft in der 
That fo viel Über Gott und feine "Gigenfchaften, als. die 

- Bibel, von Hrn, Prof. 3ierkein VI ©t. 72. 
Briefwechel zweier gr 1 Bändchen 18 ©t. 141. 


Eampe, Veerſuch eines neuen 1 Berne für die Unſterblich⸗ 
keit unferer Seele VI &t. 98. 

Eellerius, VBernunftlehre IL St. 69. 

Commentaire fur: P Eſprit des Lois de Montesquiss 
par Mr. de Voltaire III St. ian. 


D. 
De la — Allemande. Ueber die deutſche Litte⸗ 
ratur VI St. 1. 
Der Menſch in ſeiner Wednnlen und in ſeiner — 
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Eine pfüchologifch ; moralifdye Betrachtung von Hru. 
Schlegel IV St. 135. 7 


Eberhards Sittenlehre der Vernunft VI St. 24. 

Eblers Betrachtungen über die Sittlichkeit der Vergnuͤ⸗ 
gungen Ill St. 121. 

die Einigkeit Gottes nach verſchiedenen — ichtspunkten 9% 
prüft von Joh. Ehr. Hennings IV. St. 83. 

Erfahrungen und Unterfuhungen über den Menfchen von 
‚Ken. von Irwing II St. 48. 


Erkennen und Empfinden der menfchlichen Seele. Bemer⸗ 


kungen und Träume, I St. 82. 


F. 


Feders Unterſuchung uͤber den — Willen III St. 1. 
Formey's, praftifhe Moral II St. 72. 


G. 


Gedanken von dem wahren Grunde des Daſeyns des Boͤſen 
in der Welt IV St. 34. 
Gedanken bey Muſſe und Laune, von 8. III St, 191.: 
e, Verſuch über die Erholungen LII St. 41. 
on Geiftern und, ©eifterfehern, von dem Verfafler. der 
Abhandlung über Ahndungen und Viſionen V &t. 48. 
Giebt es einen algemeinen Grundfaß aller Pflichten? von 
Hren. D. Schlegel IV ©&t. 106. 
von Bleichen, Abhandlung über die Saamen ; und Infu⸗ 


fionsehierchen und über ihre Erzeugung; nebft mifrofios 


pifchen Beobachtungen des Saamens der Thiere, und 
verfchiedener Infufionen. I ©t. 114. 
Deſſelben Antwort auf die Recenfion I St. 114 nebft beys 
gefügter Gegenantwort des Hrn. D. Planer. U St. 85. 
Derfelbe an Hrn. Prof. Planer III St. 184. 


Griechenlands erfte Philoiophen, oder Leben und Syſtem | 


des Orpheus, Pherechdes, Thales und Pythagoras, von 
Hrn Prof. Tiedemann V St. 189. | 
Grundfenntniffe vom Menfchen und einigen zu feiner frühen 
Ausbildung gehörigen Wiſſenſchaften von Ken. Voigt 
VI ©t. 138. — 


— Abhandlung uͤber Kunſt, Muſik, Dichtkunſt und 
— V St. 173. 
"Herder, 


und anderer Abhandlungen. 121 


— vom Einfluß der Regierung auf die Wiſſenſchaſten 
= —— Wiſſenſchaften auf die Regierung. Eine Preißiärift | 
„Aißmanns — zter Band. VISt. 115. 
Deſſen zter Band. III St. 195. 
Deſſen ıfter Band. II St. 130. 
Hiftoria dodrinae de vero Deo, vom Ken. en 
Meiners V ©t.- 130 
Zöpfners Naturrecht des einzelnen Menfchen VI St. 151. 
Hofmann, über dag Studium der philoſophiſchen Sigi 
vI St. 101. m 


Kleine Schriften - von Rouſſeau, nebſt einer Nachricht von 
feinem Leben und Schriften IV St. 138. 
car ⸗CTroſne, Lehrbegrif der Staatsordnung aus dem Frau⸗ 
zoͤſiſchen — von. M. Chriſt. Aug. Wichmann 
up, 


Philldyhiſhe — ı md 2. aber VI St. 67. j 

Philoſophiſcher und moralifher Verſuch über das Vergnügen, 

. von Bertram 1 St. ı70. 

—— Verſuche vom Ctatsrath Aug. Hennings 

t. 46. 

Philoſophiſche Verſuche über die menfchliche Baar und ihre 
Entwickelung von J. N. Tetens ıfler B. I St. 25. 

ter B. II St. 1. 

Probe einer Ueberſetzung aus dem Griechiſchen des Sextus 
Empiritus IV St. 142. 142. 


. - eh 


— Logik. II St. 63. | 

Schaftesbury über Verdienft und Tugend, neu Seabete 
> and, erläutert von Dideror VI St. 140. 

| Schall von. Verbrechen und Strafen I St.ze. - 
Scheidemantels Ius Naturae ı und 2ter Th. 111 St. 105. 

Schlegels ‘Plan eines vollftändigen une der. ſpekula⸗ 
tiven Weltweisheit IV St. 11 114. 

Schloffers kleine Schriften ıter Th. II St. 34. 

Sommernaͤchte philofophifhen und, moraifpen Inhalts 
U 6&t. 152. 
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ces Unterfuchung über — Menſchen u St. 23. 
Trembleys Berfuch über einige wichtige politiſche und mo⸗ 
raliſche Gegenſtaͤnde II St. 159. 


U. 


Ueber die Stäeeligfeit der Silke, oder —— 
uͤber die Schickſale der Menſchen in den verſchiedenen 

Evochen der Geſchichte V &t. 77. 

Ueber die Schwaͤrmerey in der Philoſophie, eine Abhand ⸗ 
lung II St. 99. 

Ueber die Vernunft von Aug. Zennings III St. 68. 

Ueber den Vernunftfchluß von J. E. Mayer V St. 1. 

Unendlichkeit, die, des Weltſchoͤpfers III St. 1158. 

Unterſuchung Abe 5 — Geſetze der Sefellfhaft, 
von H. Home I 

DE über = PR ber Natur V St. 108. 


Mm Ä 
Veſuch eines — — des guten Srrämnde 
‚. für Mädchen ‚und Juͤnglinge, von J. C. Koͤnig 


VIISt. 36. 
Verſuch über das Genie von €. &. Wieland IV St. 18. 
Berfuch über den Urfprung der menſchlichen Erkenntniß, aus 
dem Franzöfifigen des Abbe Eondillac von Hißmann 
‚ VU&t. i. | 
m. 
Walcbs natürliche Theologie zte Ausgabe II St. 193. 
Wallerii meditationes ——— de origine 
mundi III St. 166. 
Bee, eines philofopbirenden | Menſchenfreundes 
t. 239. 
Wielands SHandbnd der ehilefephifäen Moral — Th 
VI St. 35. x | 
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— kindert das Site der Wilke. v 26. 
unterdruͤckt das Genie. IV, 26. 
Ahyetyr einer Nation, wie ſie am ſimpelſten 2 einzurichten? 
85. und nach welchen Grundfägen? 
| aehen vor dem Laſter, ob er in unferer ra liegt? 


Kofiche, was für eine die Skeptick hat? IV, 152. "die 
Güte derſelben beruhiget bey fehlgefihlagener Hoffnung. 


WW, sm 
Zofteacion, * fie ſey, nach Condillac? VII, 16. abs 
ſtrahiren. VII, 9, 
Achtung, daß * ſich ſolche erwerben müffe. IL, 80.  " 
"Adel, voahrer der Menfchheit, und ob die Menfchen zu einer 
hoͤhern Stufe deffelben zu erheben? III, 159. 
Aehnlich, ob fih von durchaus ähnlichen Dingen Begriffe 
“ machen laffen? V, 13. 
Aehnlichwerdung oder Affinität, was fie ift? I, 23. 
Affekt, was er ſey? nad) Feder. III, 7. nad) einem Unge⸗ 
‚ nannten? IV, 71. wie er tödten kann? I, 83. Ob 
" man in demelben nah Grundfägen handeln koͤnne? 
IV, 52. Daß die Leichtigkeit gewiſſe Affeften anzuneh: 
nn von der Drganifation herruͤhre, iſt nicht bewiefen. 
‚ 59% 
Aktionen, ſich diefelben vorftellen und fie verrichten, fi nd 
Aeuſſerungen einer und eben derfelden Kraft. U, 11. 
Alles, alles wird’ aus'allem. VI, 124. 
Allmacht, 


124 { —J Regiſter 


macht, des Schoͤpfers, ob man ſie aus der Natur erſe⸗ 

hen koͤnne? UI, 117. Ob fie aus der er — zu 

beweiſen? Vl, 78. Erinnerung dagegen. VI, 
Allwiſſenheit, ob ſie aus der Vernunft zu een? 


Vl, 79. 

Analogie, wie fie pſychologiſch zu erklaͤren? V, 6. wie 
man dur fie e von unjerm Herzen auf andere ſchlieſſen 
koͤnne? VI, 67. 

Analogiſche Erkenntniß, uͤber dieſelbe. VII, 68. 

Ber, = fie ein Mittel fey zu ee zu gelan⸗ 
gen? VII, 34. Analyſe der en 4 

Analyſiren, nah) Condilac. VII, 9. a 

Angebobene Jdeen, Mittelweg en ihren Vertheidis 
‚gern und ihren Gegnern. VI, 52. 71. 

Anaragoras, ift der erfte, der von einem Gott redet. 
V, 147. Seine Meinung vom Urfprung aller Ding. 
V, 155, VI, ı20.. - u 

Yhasimahder, feine Meinung zo Sat. V, 148. 

Apperception unferer — 

Arbeit, was fie iſt? II, 41. ene unter den Menſchen 
gleich vertheilt werden. II, 128. Welches Quantum ders 
ſelben dem Staate gehöret? V,'$7. Ob fi fi e der erſte 
Reichthum eines Staats ſey? V, z 

Argumentum ad Diaboluın. V, zb. 

Ariftoteles, Meinung deſſelben von Gott. V, 158. mil 

aus der Dymmpeit. feiner kLandesleute Vortheil ziehen. 

16 


4, 107. 

Affimilation, ‚daß fie der Punkt ſey, in welchem alle Grund⸗ 
ſaͤtze der Siſſenſchaften zuſammentreten. I, 2. Betrach—⸗ 
tung darüber. J. 13. | 

Affocistion der teen, Erklärung derfelben. V, 12. 13, 

L 135. 140. was fie ift nad) Prieſtley? p 132. 

mmuſikaliſche wag fie wirft? IV, ıı. F 
Aſſyrien, kurze Geſchichte a Revolutionen. I, 155. 
Seine Staatsverfaffung. V, 48. | 

Abens Staatsverfaflung taugt nichts, V, 90. giebt gute 
Geſchichtſchreiber und Redner. Vl, 9. | 


Atomen des Reuripnus. und. Demorritus: V, 153. 
Athor, der Egyptier, wer er war? V, 133. 


Aufklärung, was fie fey? VI, 48. VI, 6 en von 
der — dunkler Ideen. VI, 3 4 
Auf⸗ 
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Aufmerkſamkeit, ob fie die erfte Handlung fey, die be | 
Erkenntniß vorfömt? IH, 49. sm, * * 
Auslegung der Geſetze, ob fie ſtattfinde? III. 72. Ob 
der Nichter die Befugniß habe, Geſetze ausjulegen? ebend. 
wird von Deccarin geleugnet; II, 78. Bommel 
ſchraͤnkt es blos ein. ebend. ei 
Axiome des Herzens: V, 2 
Bachusdienſt, wird vom Orpheus eingeführet. V, 192. £ 
Bagavadam, ein indifches Bud. VI, 119. un 
en. ‚ 05 feine Erziehungsanftalten vollkommen? 
» 84. 
Beachtfamkeit, ob fie der Seele eigen fey? II, 57. 
Seccaria, feine Gründe gegen die Todesftrafen, und Widers 
fegung derſelben. III, 73 : 75. | Ä 
Bedhrfniß, welches das wichtigfte iſt? III, 127. 128. 
95 die Beduͤrfniſſe des Partifüliers durch die des Staats 
müffen eingefchränft werden? V, 87. 
Degebrungsvermögen, Volltommenheit defielben. VI, 40. 
Degeifterung, was fie fey? II, 104. Zuftand der Seele 
in der Begeifterung nach Sulzer und Seneka. I, 104. 
Begriff, was er it nach, Irwing? II si. | 
Beleidigung, ob die Menſchen folche ftärfer empfinden als 
Wohithat? ein pro und contra. Il, 38. 39.40. 
Belohnung und Strafen nad) Home. 1, 103. worinne 
die Belohnung der Tugend beftehe? IV, ss. 
Beobachtung, auf fie gründen ſich die pyſiſchen Schlußar⸗ 
teu. V, 23. 
Beobachtungsgeiſt, worinne derfelbe befteht? IV, 19 
DeredfamEeit, Entftehungsart derfelben. VII, 25. warum 
ſie zu Athen bluͤhte? V, or: een 
Beſchaͤftigung, Einfluß derfelben auf das Herz IV, 74. 
Defteuerungs = Theorie. VII, 56. | 
Deftimmung des Menſchen, was fie it? VE 36. 
Seth, ein göttliches Buch der Brachmahnen. V, 138. 
Betrugsempfindungen des Geſichts, Gehörs x. V, 60. 
Bewegungsgruͤnde, vernünftige, ob fie in einem blos abs 
firacten Raifonnement der Vernunft beftehen? III, 58. 
Beweis, ob fie alle ſich auf Analogie oder Antithefe grün: 
den ? V, 19. Buͤndigkeit derfelben, ebend. Wie die 
moralifhen entftehen-? V, 29. 31. Beweisarten der 
Skeptik. IV, 154. ' | = 
es 
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Bewunderung, tie fie der Dichter erregt? IV, 5. - ⸗ 
Bewuſtſeyn, was es ift nad) Eondillac ? ‚3. Be 
ftandtheile deffelben. I, 383. ob es einfach und ſelbſtſtaͤn⸗ 


dig ſey? VI, 51. 69. ob es nad dem Tode verlohren 


‚gebe? VL, 81. folg.- 

Beyfallgeben und verwerfen, ob davon Spuren zurücgelaf 
fen werden in der Seele? * 67. Warum daſſelbe zus 
rückgehalten werde. IV, 156. 155. 

Deyfpiel, wie dafielbe audı — wuͤrket. VI, 15. -- 

Bibel, ihre Vorzüge vor der Vernunft. VI, 

a. macht den Deutfchen gravitätife und beliebt 


Billröfpiel, Sittlich£eit defielben. III, 152. | 
Bilder, wie fie einander erwecken? II, 34. 35. wenn alle 
erneuerte Empfindungen darunter verftanden werden. 
- 2, 27. ihre Entftehungsart. ebend. Bilder der Dicht⸗ 
vi — zu nehmen und wie ſie beſchaffen ſeyn muͤſſen? 


Bildung deB Herzens, .—N fie — IV, 65. .. 

Bindemerkmal, was es ift? V “ 

Boͤs, ob es ganz durchaus böfe Wſen gebe? VI, 141. 

Boͤſes, Zulaffung deſſelben nach Leibnitz und Bilfinger. 
‚4% 

Bosbeit, was fie ſey? V, 31. J 

Barnes und Condillac werden von Tetens hetadelt 


I, 3% 
N wer darunter zu verftehen? VI, 
Brahmanen, Lehren derſelben. V, 138. 
Briegleb, ſchreibt aus der Fülle feines — und giuse 
was; er. lehrt. II, 129. 
Budda, wer er geweſen? V, 140. 
at — un Urtheil uͤber die Eriftenz der Din: 


— de Grflkhaft, ob fie einer Verbeſſerung fähig? 
Dhuaeeliche Ordnung, wrinne ſ fie beſteht? VIL, 48. 


Carteſius, fein Sa: ich denke, alfo bin ich, wird von 
"Hrn. Merian widerlegt. II, 136. Siehe Deskartes. 
Cauflalverbindung, ob dle göttlichen Eigenfchaften in einer 
folchen ftehen? ILL, 118. Hieraus wird die Unendlich 
keit Gottes erwiejen, II, 120. 
Cha⸗ 
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Charakter, was er fey? und daf jeder Menfch die Keime 
dazu auf die Welt ‚bringe. I, 90. Verhaͤltniß deffelben 

zum Genie, IV, 23. Dichterifcher. IV, 5. Der franz 
zöfifchen Nation nach & Voltaire. II, 112. 115. —— 
der geſellſchaftliche gebildet wird? i 47, 

Ebina, kurze Gefchichte diefes Reiche. I, 154. 

en Einfluß deſſelben — das Wohl der Völker. 

Io 107: 

Coexiſtenʒ, mie fie entfteht? I 

Confucius, Lehren beffelben. vr 141. Beſchaffenheit ſel 
ner Geſetzgebung. VI, 18. 

Conſtantin, fein Labarum wird ein Orakel des Chriſten⸗ 

thums. V, 106. 107. ob er als Menſch, als Ehrift, 
oder als Regent unſer Lob verdiene? ebend. 


Darjes, Vergleichung ſeiner Eehee ı von der Kraft ‚ mit ei 
nem anderen Philofophen. Il 

Dafeyn, was es ift? I, 2. Symbolifche u da⸗ 
von. J, 3. 

Deklamation, uͤber dieſelbe. VII, 23. | 

Demokratiſche Verfaflung, ihr Urfprung. II, 165. 

Demonftrirfucht, woher fie entftanden ift? V, 39. 

Denken, hängt von Empfinden ab. 1, 89. mas es auf 
Empfinden würfe? I, 90. Daß es ein Hauptmerkmal 
der Einfachheit ſey? Wv,. 41. 

Denkkraft, was fie fey ? mit Gefühl verbunden macht fe 
das ganze Frfenntnifvermögen aus: 1, 40. 

rg fein Beweis für die Eriftenz Gottes wird wi⸗ 
derlegt. V, 2 j 

Defporifmus, Enflug deffelben auf Wiffenfchaft. VL 8. 

DeutlichEeit der Ideen, bey derfelben ift die Seele mehr 
wirkſam als leidend. V, 9. 

Dichter, Unterfchied defielden vom Gefchichtfchreiber. IV, 4. 

Dichtkraft, was fie it? IL, 35. Ob fie ein abgefondertes 
Element von der Eintfeitumgekraft I, 25. 

Dichtkunſt und Muſik, in mie sh fie die Seele rühren? 
1V, ı. Endzweck derfelben. IV, 2. 

Dichtungspermögen, Geſetze deffelben. I, 30. mie dafs 
felbe die Erfindung befördert? IV, 19. 

Diebftsbl, 05 derfelbe mit dem Leben zu beftrafen? 
IU, 72 + 73. gemwaltthätiger, ob derſelbe mit der Tos 
desſtrafe zu belegen? LU, 73. 

u Dienſt⸗ 
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Dienſtfertigkeit, wie vielerley ſie iſt? IL, Se — 
Diſſonanzen, gewiſſe muß die Harmonie der Welt haben, 
und wie fie auf Vollkommenheit gelenkt werden? 
III, 124. 
Druckereyen, giebt es nicht in der Tuͤrkey. IV, 126. . 
Debang, allgemeine ift ein Huͤlfsmittel der Kufkur, 
„64 | 
Dyas, was Pythagoras darunter verftund? V, 203. 
E. 
Egyptier, ‚Erläuterung ihrer alten Religion. V, 132, 
annten den wahren Gott nicht. V, 134. Was fie von 
der Unfterblichfeit der Seele gelehrt haben? I, 175. ihre 
“Erfindungen und Künfte. I, 159. J— 
Egoiſt ob der Menſch ein ſolcher ſeyn muͤſſe; ehe er wiß 
fen koͤnne, ob es Dinge auffer ihm gebe? I, 45: 
Egypten, wird zum Baterlande aller Künfte und Willen; 
ſchaften gemacht. Erinnerung dagegen. 1, 167. Ge: 
fehichte der Revolution diefer Nation, ihre Gefege und 
Gerichtewefen. I, 151. Religion. I, 156. Ueber feine 
Staatsverfaffung und Abgaben. V, 83. 86. 
Ehe, warum die Unzertrennlichkeit derfelden beyzubehalten ? 
III, 139 s 140. | — — | 
Ehemann, er und der Kageftol;, eine Abhandlung vom 
Sen. Knoll. Il, 157. 
Ehrbegierde, ob der Erzieher fie gebrauchen fol? III, gr. 
Eigenliebe, ift das erfte Grundgefeß der menfhlichen Na; 
tur. II 57. “ 
Eigennuͤtzig, wen man fo nennt? IV, ;o. | 
—— ob die Egyptier welches gehabt haben? 
88. an Grund und Boden, woher es flieſſe? VII, 47. 
Eigenthumsliebe, wie fie den Trieb zum Stehlen befördern 
fönne? III, 19. 
Einbildungskraft, was ſie iſt, nach Bonnet, II, 50. 
nach Sulzer, ebend. nach Loßius, U, 52. nad Tie⸗ 
demann, II, 24. 26. ob fie eine Quelle betruͤglicher 
. Empfindungen ey? V, 48. eine fenrige ift der Sym⸗ 
pathie am mehreften empfänglich (nach Beattie) 1V, 13. 
wie fie die Erfindung befördert. IV, 19. Ob fie die 
Duelle der Narrheit? VIL, ır. ihr Mangel erniedriget 
uns zu Kloͤtzen, fagt Pope und nad) ihm Sulzer. II, 52. 
- Sn ihrer Verderbung iſt die Urſach der — zu 
uchen. 
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firchen. II, 46. Wirkung derfelben auf den Körper nach 
Tiedemann. II, 49. kann Dingen die Kraft zu riechen 
mittheilen, die fie nicht haben. ILL, 60. vergroͤſſert den 
Reitz der Dinge DU, 132. 

— urſpruͤnglich angenehme oder unangenehme. 


I, 
einfach, . Weſen ſind am tauglichſten sum Denken. 


geinfachbeit, in der Subtan; Bottes. VI, 38. 39. 06 
fie einen Beweis vor die Ewigkeit giebt? VI, 77. 

Einfalt, was fie fey? IV, gı. 

Einheit Gottes kann nicht Aus der Vernunft bewieſen wer⸗ 
den nad) Hrn. Meiners. V, 131. DBedenfen über den 
Beweis derfelben. VI, 93: Ob fie könne. aus der Hers 
vorbringung einer Welt bewiefen worden? IV, 94. Vew 
fchiedene Beweiſe davon. IV, 83. 

$einfamkeit, Betrachtung darüber. VL, 56. | 

nn Meinung. derfelben von der Welt und Gott 

:y, 171, 

Elemente, Natur derfelben. VII, 75. Ob fie die — 
Grundweſen der Dinge find? V, 105. 

Elementarbuch, wie es einzurichten. III, 193. 194, 

Elementarregiſter, ob es folche gebe? V, 62. 

ag Meinung deffelben vom Urfprunge der Dinge, 

„‚ 153. 

Empfindungen, angenehme und ſchmerzhafte nach Priefks 
ley. Il, 131. woher fie zu erklären? III, 35. 36. 37. 
ob aus allen einfachen Bilder werden? IL, 33: warum 
die des Gefichts und Gehörs am teichteften erneuert wer⸗ 
den? II, 28. veine angenehme. Ill, 8. ob wir. mit 
folhen ſympathiſiren können, die wir richt billigen oder 
nicht gehabt baben? IV, ı4. Daß verfchiedene fich 
nicht gleich gut erneuern (affen, kann aus dem Mangel 
der Uebung der Organen nicht erklärt werden II, s7. 
Verfchiedenheit derſelben nebft dem Grunde davon. 
I, 135.136. Dan allzuftarfe betäuben, gleichgüitige rei; 
zen. II, ı2. Weſen derjelben. I, 126. Sitz derjelben. 
I, 128. nad Neuton. I, 133, nach dem philoſophi⸗ 
fhen Arzt. L 132. 

fEmpfindeley, Schaͤdlichteit derſelben. IV, 131. 

Empfindungsvermoͤgen, verſchafft blos ſinnliche Perceptio⸗ 
nen. III, 49. 

Phil. Litt. 7. St. J Km 
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Empfindnißvermoͤgen und Einbitbungskraft, ob es gleich: 
artige Vermögen find? II, 25. 

Empfindlichkeit des M enfehen. vv, 2. 

—— wie der Menſch dazu gelanget. III, 
59. 60. waͤchſt mit der Verfeinerung der Einbildungs— 
£raft. III, 60. wie fie moraliſche Empfindſautkeit wird. 
Ill, 80. 6ı. fie übertreibt vielmals.die Sdeen. III, 6ı. 

Empfindfamkeit und Empfindeley. VII, 40. 

Empirik, was ſie iſt? V,2. 

ar das Endliche wird in der Urkraft unenkiid, 

‚ 47» 

Entbufiafmus, was er ift nad) Condillac ? VII, ı 14. 
Urfprung deſſelben IL, 10 

Enthuſiaſten, Hauptzug ihres Charakters. II, 100. 101. 

Entſchluͤſſe, 0b der Menſch den ganzen Grund 
wiffe? III, 3. 

Ephemerus, über das Syſtem deſſelben. VI, 127. 

Epikur, Meinung deſſelben von Gott. V, 16 

Erfindung, was fie iſt nach Condillac? VII, 113. 
vergl. IV, 19. welches der Maasftab der. dichterifchen 
fey? IV, 3. 

Erfinder, es zu werden, wie dieſer Vorſatz in die Seele 
kommt? IV, 19. verglichen mit IV, 30. 

Erfindungsgeiſt, ein nothwendiger Beitandtheil des Ge⸗ 
nies, wodurch fich derfelbe auffere? IV, 19. 

Erhaltung, feine eigne muß mit den Volltommenheiten‘ des 
Ganzen beftehen können. III, 133. wenn die Erhaltung 
des Ganzen feiner eigenen vorzuziehen? ebend. 

Erholungen, wenn fie nothiwendig? III, 43: 44. ihr 
Zwerf. III, 43. Wirkungen derfelben, wenn fie mora: 
liſch gut oder boͤs? nebft den Grundfäßen der Wahl der; 
felben. Ill, 45. 

Brennen, gründliches ift nicht ohne wellen. I, 88. beide 
find nur eine Energie der Seele. I, 38. Einfluß des 
— und Wollens auf Charakter und. Genie. I, 

. 91., Erkennen und Empfindeh der menfchlichen Seele. 

1, 832. 

$erkenntniß, wo fie ein Menfch ohne Unterricht anfangen 
mug? III, 56. wie fie entftehe nad) Irwing? III, 
d. * alle auf der Aehnlichkeit der Dinge beruhet ? 

8. 
Ertrag, reiner, wennfer exiſtirt? V, 38. 


130, 


Erwei⸗ 
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Erweiterungstrieb, was er fey? III, 6. | 

Erziehung, Einfluß derjelben aufs Herz. IV, 70. ob fie 
dem Vater oder der Mueter zukomme? VI, 157. was 
fie zum Denken thut? I, 90. wie fie auf. Wiſſenſchaft 

wirkt? VI, 15. ihr Mangel verurſachet Verderbung 
der Sitten. IL, 74. Abſicht derſelben. III, 84. Hin⸗ 
derniffe derfelben. III, 85. 

Erziehungsanſtalten, muͤſſen den Menſchen und ihren 
Beduͤrfniſſen angemeſſen ſeyn. III, 84. Ob die Dep - 
fauer und Marſchlinzer zu verwerfen? Il, 87. Man 
gel derfelben. III, 88. , SE 

Esluſt, ift bey Kindern als Antrieb zur Thätigfeit zu ges 
brauchen. III, or. J 

Esprit, Abſtammung des Wortes. VII, 27. was er iſt 

“nach Condillac? VII, 13. — 

Eswara, was darunter zu verſtehen? Vl, 118. 

Ewigkeit Gottes, Beweiſe derſelben, ob ſie guͤltig. VI, 74. 
verglichen mit VI, 94. 95; 

$Eriftenz der Dinge, fubjektivifche und objeftivifche. I, 46. 
Begriff davon. V, 220, unſere eigene. II, 135. vers 
gangene, ob wir davon gewiß jeyn koͤnnen? Il, 138. 


Re 3 | 
Sabel, Urfprung derfelßen. VII, 29. welchen Gebrauch 
Plato davon gemacht hat? VI,’ 133.135. . 


Satum, ob die Stoifer ſolches geglaubt haben? V, 163, 

Sebler, wie fie durch die. Nachahmung Vergnügen erwecken . 
£önnen? IV, 8. Ob man von feinen Fehlern des Her 
zens auf andere fehlieffen könne? IV, 67. 


Seuer, ob es der Urfprung aller Dinge ſey? V, 153. 

 Seuerwerke, Sittlichfeit derfelben. III, 146. 

Solter, in welchen Fällen fie erlaube it? VI, 159. 

Freuden, edle der Menſchheit, worinne fie beftehen? IH, 
‚158. 159 

Freund, es ift gefährlich es von einem Genie zu /ſeyn. 

‚24 | 

Freundſchaft, ihe Einfluß aufs Herz. IV; 74: daß fie 
feine Tugend fey. VI, 51. 

Freye Handlungen, ob fie Gott erfenne? VI, 82. 


Sreybeit, wir wiflen nicht wie wie frey ſind. II, 126. 
Iſt da wo Geift des Herrn ift. 1, 89. 
! Sa Steys 
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Hreyheitstrieb, was er it? Ill, 28. Freyheit nach Fe⸗ 
ver. III, 3. 4. Ob ſie daringe beſtehe, daß man fuͤhle, 
daß man nicht frey ſey? II, 122. Freyheit des Staats 
und des Bürger : II, 162, Freyheit zu denfen, worauf 
‘es dabey anfo me? VI, 58. ift ein Hülfswictel der 
Kultur. III, 64. 

Süblen, iſt eine geiftige Reaktion der Seele. I, 37. 

Furcht, ob fie den Charakter eines Menfchen beftimme? 
IIl, 10. des Abends bey einem Sotresacker, woher fie 
fomme? V, 58. z | 


eg VII, 16. Webergang derfelfen in Wor⸗ 

te. V 

Geoihmiß ik ein fortgefeßtes Bewuftfeyn. VI, sı. Um 
terfchied. deffelben von der Kinbildungsfraft. va, 5. 
Ob die Thiere eins haben? VII, 7. Gedaͤchtnißerneue⸗ 
rungen, wie ſie hervorgebracht werden, und wie ſie von 

Imaginationsideen zu unterſcheiden ſind? II, 29. 
Genantenfeeybei, wie fie auf Wiſſenſchaft wuͤrket. 
‚ 14 

Gedanke, wird durch einen Zirkel definiret. V. 44: 

Gefühle, angenehme und unangenehme, wie fie entftehen ? 
III, 15. moralifhes Gefühl. I, 97. nach Home. I, 
"98. warum wir ihm folgen? I, 103. 107. 108. das 
Gefühl des Wahren, des Schönen und des Guten. I, 
32. 33. Einfluß der Phantafie in das Gefühl des Schh 
nen. IV, 63. Daß auf ihre Erweiterung die Kultur des 
Menfchen anfomme. III, 59. Sie find die Triebfedern 
der menfchlichen Handlungen. III, 60, ob Berftand und 
Vernunft dabey nothwendig? III, 58. Ob das Gefühl 
Betrugsempfindungen erregt? V, 49 - | 

Gehorchen, was es fey? V, 115. 

©eift, ob die Fortfchritte des menfchlichen Geiſtes zum 
Wohl der Voͤlker beygetragen haben? V, gr. Ob mehr 
als eine Reihe endlicher Geifter möglich ?- 

Geifter und Befpenftererfcheinungen. V. 61. ob folche 
zu beweifen? V. 64. 

Ä a fie iſt die eigentliche Abficht der Schöpfung. 


Geiſtige Sen * aus Theilen beſtehn, und iſt doch 
einfach. V 
Bes 
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pepengse der Vernunft, find Feine Erfahrungsſaͤtze. 


—— was er iſt und wie er ſich berichtiget, 
wenn ein Widerſpruch der Sinne mit der Vernunft ent; 
ſteht? II, 2. 3. 

Gemuͤth, ein ruhiges zu erhalten veranlaſſet die m 

Gemuͤthsbewegung, unangenehme. III, g. 

Gemürbsrube, worinne fie beſteht? VI, 37. 3% ° 

Generation, nad) dem Ariftoteles, Plutarch, Demokrit und 
Epikur. VI, 126. | 

Genf, Nachricht davon. IV, 19. | 

Genie, was es fey nad) Biopfleit# L, 90. Gründe der 
Eintheilung deſſelben. J. 92. Bas dazu gehöre? er | 
19. 20. ob die Einfamfeit ihm günftig ſey? VI, 
vom Genie der Sprache. VIl, 30. mas es ift er 
Condillac? VIl, 14. worinne ſich das philoſophiſche 
zeiget? IV, 21, 

Gerechrigfeit, was fie ift? V, 185. dit Gefamtordnung 
zu erhalten, VI, sr. in Sort, ob fie aus der Vernunft 
zu erweifen? VI, 85. ° 

Geruchsbilder, daß fie nur mit dem Geſchmack und Ger 
fiht in Verbindung ftehn, ift wider bie res Il, 58. 

Gefandter, ob derfelbe erterritorial fey? VI, 

Befchichte, philofophifche, uͤber das Studium ER 

101, 
Gefkbmadt, über denſelben. VII, 37. nach Condillac. 
‚13: 

Geſelligkeit des — ob es Selbſtliebe unter 
einem andern Namen ſey? V, 119. 

—— ob ſie das Organ der Sympathie ſey? 


V, 
Gefellfbaftliche Neigungen, ob fie zum Wefen des Mens 
Ice _— V, 133. find dem Menſchen natürlich. 


— roͤmiſches, ob es ſich für ung ſchicke? III, 85. 
Gefene, 6 bürgerliche, nah ihrem Urfprunge I, 149 
das höchfte moralifche Gefek. VI, 23. mas fie find? 
ebend. beruhen auf der Beziehung der Dinge. II, 160. 
Geſetze unferes Betragens nad Home. U, 101. Ends 
urfache der Geſetze der Gefellichaft. 1, 107. Poſitive, 
was fie find nad) Le⸗ — vo, 49. 2 
3 Be; 
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Geſetzgebung, freye, was man darunter verſteht? nebſt 
— Einfluß auf Viſſenſchaft. VI, 9. Abſicht derſelben. 
‚82. 
Geſpenſt, was man darunter verftehe? V, 61. 
Geſtus, Kunft defleiben bey den — vii. 20. 
Gewstanebmen, was es Im? I, 38. fiheint eine thätige 
Kraft der Seele zu feyn. 1, 20. 
Gewabrnebmungsvermögen, ob es als leidend anzufehn ? 
8. iſt entweder Empfindungsvermögen, oder leis 
dendes Gedaͤchtniß, oder Phantafie. ebend. 
Gewinfifpiele, Sirtlichkeit derfelben. Ill, 150. 
Gewiſſen, ob einer der darnach handelt, unfehuldig ſey, die 
en fey noch jo ſchlimm? I, 105. was es ift? 
26 


Gewiſſensbiſſe, L, 103. Endzweck derfelben. J. 107. 

Giftpulver für Gefpenfter. V, 73. 

Gleichguͤltigkeit, natürliche, wie fie in gefellfchaftliche Nei⸗ 
gungen übergeht? V, 111. ganzer Nationen gegen einz 
ander, ob man daher auf die Sleichgültigfeit und natürs 
liche Ungefelligfeit des einzelnen Menfchen jhlieffen könne ? 
V. 126. 

Gluͤcklich, wenn mans iſt? LI, zo. 


Gluͤckſeligkeit, worinne fie beſteht? V, 184. 185. VL, 27. 
nach dem Epiktet. I, 16. Ob fie in ung ſelbſt beruhet ? 
U, 127. ein Staats, worinne fie beftebt? V, 85. 
eines Volke. V, 97. des Staats und der Privatperſo⸗ 
nen. Il, 168. der ®ölfer. V, 77. vb fie nad) dem 
Erfolg oder nach Endzweck muͤſſe beurtheilet. werden ? 
V, 185. ob irgend in einer Nenierungsform jeder Menfch 
feinen gehörigen Antheit hat? IL, 126. und ob Beſſe⸗ 
rung zu hoffen. ebend: 


Gott, fein Wefen, nad) Sofrates. V, 156. ob er iſt? 
VI, 73. Beweiſe für fein Dafeyn. V, 116. Wie der 
erfte Menfch zu defielden Erfenntniß gelanget? ILL, 139. 
Ob die Menfchen ihn verkennen £önnen? VI, 48. 7 er 
unbillig mit den Menfchen umgehe? IL, 154. folsg. 


Bottbeit, here der Phönicier davon. V, 135. der 
Chaldäer. V, 136. der Indianer. V, 137. der Sines 
fer. V, 141. der ältejien Griechen. V, 143. Ob fie 
Irrthum und fittlihe Uebel hat genehmigen muͤſſen? 
III. 123. 161. 165. 126. 163. 2 

® ots 
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Gottesleugnung, ob fie für fich die moralifhen Empfins 
dungen richtiger oder unrichtiger mache? VI, 148. 

Griechen, woher.ihre vorzügliche Einbildungsfraft gerührer? 
VI, 21. Zuſtand der Menichen unter ihnen. Kurze 
Sefchichte derfelben. I, 152. ihre Lehren ‚von Gott. 
V, 144. ihre Weisheit. I, 164. find nie Philoſophen 
geweſen. V, 89. 

Groß, warum das Groffe und Erhabene gefaͤllt? III, 27. 

Grundempfindniß, urfprüngliche und ſolche die esnur durch 
Uebertraqung ift. I; 36. 

Grundtraft, ob Gefühl, vorftellende Kraft und Denkkraſt 
aus einer entſpringen? 11, 4. 7. 

Grundſatz, der Skeptik. IV, 146. allgemeiner aller 
- Pflichten. IV, 107. Erinnerung dagegen. IV, 110. folg. 
allgemeiner der Vernunftlehre, IV, 115. allgemeiner 
des Vernunftſchluſſes. V, 16. 

Grundſaͤtze von Pflicht. und Wohlwollen. I, 103. ob fe | 
bey der Synthefe zu gebrauchen? VII, 10. 

But. und 63 was es ſey? III, 4. das höchfte, worinne 
es beftehe? V, 182. 

— — es die RE thun eöfınen weil e8; gut it? 


Guͤte Gottes, was fi eift? VI, 93. 05 fie aus den Wer⸗ 
ken der Natur erweislich? VI, 84. 
Güter diefes Lebens, ob fie gleich. zu vertheifen? 11, 
165. 166. 
3 


Haller, wird von Tiedemann beftritten. II, 61. 
Bandelsleute, warum fie mehrentheils geizig. III, 190. | 


Handelskrieg, über denfelben. VII, 64. 

Bandlungen, welches die Quelle groffer fey? VII, sr * 
wir bey ſchoͤnen mehr fuͤhlen, als bey groſſen? IV, 65. 82. 
rechte und unrechte; nach Hume. I, 97. ſchickliche und 
unfchickliche. I, 98. woraus ihre Gröffe zu beurtheis 
in? IV, 57. 

Bartberzigkeit, wodurch fie entfteht? IV, 60, 

Hartley, hält alles für Aflociation. II, 132. 

Harmonie im Univerfum. I, 14. alles wirft zu berfelßen. 
VI, ar ber: Phyfi chen, fogifchen und moralifchen Be⸗ 
weile. V, 30. in der Natur, dafi jedes Uebel eine Folge 
der Harmonie fey. VI, 49. IL, 124. wird 
. Ss 4 
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III, 152. — in der Tonkunſt, wenn ne laͤcher⸗ 
lich? IV, 16. 

Bafzrdipıele, Sittlichfeit.derfelben. LIT, 154 4— 

Haß, in Verbindung mit Eigenliebe. IV, a 

Haut gout, nad) den Franzojen jpirituös. V, 113. 

Heidenthum, politiſcher und moraliicher Zuftand .. 
bey Einführung des Chriſtenthums. V, 104. 

Heiligkeit Gottes, worinne fie beftebt? VI, 82. 

Iſelin, defien Plan zur Verbeſſerung der "Menfchen, wird 
von Schloffer für diefe Welt als —— angeſehen. 

III, 97. er vertheidiget ſich. III, 98. 

ee Meinung deffelben von moralifcjen Empfindun 
gen 

gerattic, V Meinung lass vom Urfprunge der. Dinge, 
V, 153. 

"erren : Ton, was er ift? II, 33. 

Herrſchen, was es ſey? V, 115. 

Herz, was man ein gutes, weiches, oder hartes Herz 
nennet? IV, 59. 61, verglichen mit 1V, gr. Daſſel⸗ 
be bilden, was das heiſſe? IV, 69. 

Zerenglsube, wodurch derfelbe unterftügt wird ? v, 49. 

Hierarchie, was fie it? L, 155. 

KHöschites Weſen, was es nad) Samanaiſchen Grundſaͤtzen 
it? VI, I 1138. 

Home, . Gründe für die gefelligen Neigungen werden 
gepruͤft. V, 109. 

demiomenen ‚ Worinne fie beftanden haben. V, 155 

Zume, erklärt die Begriffe von urfachlicher Verbindung aug 
dem Geſetze der Affociation. I, 41. 

Sypothes, von bewegenden innern Organen. II, 54: 


I. oo. 
Jagd, Sittlichkeit derfelben. III, 157. 158. 
Ich, ob man bev zuſammengeſetztem Weſen fein Ich beftims 
men fönne? IV, 42. 
— eines vollkommenen Menſchen. In, 86. 
deal ⸗ und Realgrund, wie fie zu entdecken. V, 24. 
Idee, ob es davon eine Erklärung giebt? V, 3. einfache 
und zufammengefeßte nach Condillac. VII, 14. ihr Urs 
ſprung aus Empfindungen. I, 44. von der objektiven 
Erifienz der Dinge, ebend. . | Meinungen des ie 
| | tis 
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Aeiftoteles, der Stoifer -und des Malebranche davon. 
II, 139. alle entftehen aus der Vergleihung und dem 
Gecgenſatz. V, 5. Daß fie alle zuſammengeſetzt find, iſt 
Logomachie. V, 45. 

Ideenbezeichnung, ohne dieſe wären wir Thiere. IL, 52. 


Jenaiſche gelehrte Zeitung, ein Artikel im zoſten Stuͤck 
derſelben veranlaſſet eine Zugabe. VI, 170. 


Illumination, Sittlichkeit derſelben. III, 146. 
— ion der Phantaſie, woher fie entſtehet nach Hr. Unzer? 
30. 
Imagination, was fie ift nah Eondillac ? VI, 4. fan 
von auffern Umftänden modificiret werden. 11, 32. 


Induſtrie, ob fie durch den Luxus befördert wird? IIE 135, 
Infuſionsthierchen, über diejelben. I, 114. 

Inſpirirte, wer fie find? II, 106. 

Inſtinkt, was er ift nad) Condillac? VI, ı2. 

Intereſſe, was es. fey? IV, so. 

eh vergißt über feine MED daß er ein Herz habe. 


75. 
| so Ms 
Kampffpiele, Sittlichkeit derfelben. III, 147. 150. 
Boartenfpiele, Sittlichfeit' derfelben. ILL, 153. 154 


Kegelſpiel, Sittlihfeit deſſelben. ILL, 152. 

Benntniffe, ſinnliche und vernünftige. I, zo. 

Blarheit der Begriffe, worauf fie beruhet? Ye? 

Klima, Einfluß deffelben auf die Sprache. Vin, 30. ob 
Tugend Und Lafter davon abhangen ? III, 115. unter 
welchen die Menfchen nach Puffendorfifhem oder Neimas 
ruffifhen Stoffe gebildet werden? V, 112. Einfluß’ def 
feiben auf Nationalmelodie. IV, 12. Einfluß deffelben 
auf Ideen. VI, * 

Knechtſchaft, ewige, ob ſie ſo viel Eindruck als Todesſtrafe 

macht? III, 75. 

Kompofition in der Muſi t, was dieſelbe zur Annehmlich⸗ 
keit der. Muſik, zur Schönheit der Dichtkunſt und Mah⸗ 
lerey beytraͤgt IV, 11. 

Börper, ob Gott ſich dieſelben vorſtellen koͤnne? VI, 113. 
in ihm liegen zum Theil die Quellen des Genies. IV, 22. 
einer der aus lauter — Theilen beſteht, noch 

zu⸗ 
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zuſammengeſetzt feyn kann? VII, 74. mas gemiſchte, 
mechaniſche und organiſche find. VII, 79. 

Kraft, daß fie nur durch Materie — durch 
dieſelbe find die Geiſter von einander unterſchieden. IV, 8. 
Krankbeiten, können duch die Einbildungsfraft entftehen 

untd geheilet werden. IL, 49. | 

Krieg, Urfachen deifelben. V, 31. ob die Menfchen bes 

ftandig in folchen (eben? V, 79. wenn berfelbe ftatt fins 

det? VI, 161. 

Kriegeriſche Neigungen, ob folhe im Naturflande erwachen 
£önnen? V, 109. | 

Kultur, Zweck derfelben. III, ss. worauf es bey der 
Nachforſchung des wahren Ganges der Kultur bey dem 
Menfchen anfommt? III, 56. richtet fich nad) der Art 
des Unterhalts bey Völkern, III, 63. Perioden derfels 
ben. ILI, 66. 

Kunft, was fie fy? V, 174. nachahmende, ob die Tor 
£unft eine folhe? IV, 8. ® 


C. 


Laͤcherlich, Wohlgefallen daran. IH, 27. 

Cangeweile, woher fie entſteht? III, 13. 

PL.after, wie es entiteht nad) Shaftesbury? VI, 148. 08 
man es ausüben Eönne, weil es Lafter ift? IV, 53. wie 
feine Gröffe zu beitimmen? ebend. | 

Leben, ob der’ Menſch Gewalt darüber habe? III, 80. 
ob er diefe der höchften Gewalt übertragen koͤnne? 
III, 80. 82. Liebe dazu. III, 28. 

Lebrer, wie er feine Zöglinge behandeln muß ob er ihre 
fünftige Beftimmung fennen, und wie er Ihre Nature 
triche benugen fol? I, gı ; 94. 

Lehrſaͤtze, ob die Skeptiker welche behaupten? IV, 147. 

S.eidenfchaften, ob fie bey wenig Gefühlen zahlveih ſeyn 

koͤnne? III, 59. wie fie Eönnen geſchwaͤcht werden ? 
IV, 77. wie fie bey der Erziehung zu gebrauchen ? 
IV, 71. find in aufgeflärten Staaten ſchwach. VI, 52. 
verglichen mit VI, 70. ob man fie ausrotten foll? 
IV, 73. wie fie ung nügen? IV, 136. 137. 

CLiebe, warum man fie vorzüglich zum Gegenftande der 

Luſtſpiele gewähfer? III, 141. und od es zu billigen? 

ebend. ob es.eine ganz ſinnliche gebe? IV, 72. Daß die 
Liche zu uns felbft der Grund des Vergnuͤgens ſey? 


# 
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T, 172. gegen das andere Geſchlecht. III, 22. zu uns 
vernünftigen Thieren. III, 24. eine Sache lieben, mag 
das heit? IV, 71. Sie wird im Gleichgewicht gehals 
ten durch Furcht und Hoffnung. IV, 72. - 


Kiebesvergnägungen, Abfiht der Reitze derfelben. III, 
137. wenn deren Genuß moralisch gut? ebend. warum 
die Menfchen leicht in einen unordentlichen Genuß der; 
feiben fallen? III, 137. was ben erlaubten firtlichen 
Genuß derfelben befiimmen muß. III, 138. : 

F.ieblingsneigungen, wie man diefe bey andern entdecken 

kann? IV, 48. 7 

LCitteratur, wie fie auf Defpotifmug wirft? VI, ı2. Zus 
ftand der Wiffenfchaften nach Wiederauflebung derjelben. 
VI, 13. | 

m was es mach der Meinung der Stoiker war? 

N 136. > 

Loß ius, feine Meinung, daß Wahrheit Relation fey, wird 

von Hr. Terens beftritten. 1, 62. Er vertheidiget ſich. 


I, 71. 81. 
otterieen, Sittlichkeit derſelben. II, 155.156. 


Cuxus, was er iſt? III, 135. ingleichen V. 87. Arten 
deſſeiben. III 136. nachtheilige Folgen deſſelben. III, 135. 
Lymphatiker, wer fie find? II, 107. 


m. 


Wiannichfaltigkeit, wie fie entfpringt? I, 3. 4. 
Maſkerade, Sittlichkeit derfelden. III, 144. 

Maꝛierie, ob fiedenfe? VI, g9. VII, 32. | 
Maͤthematik, 0b fie von der Philoſophie auszuſchlieſſen? 
I, 126. ° verglichen mit I, 145. Ä 

Wiatbematifcbe Strenge, woher fie rührt? V, 41. 
Meder, ein Fehler ihrer Staatsfunft. I, 152. a 


Menſch, ob derfelbe von Natur weder gefellig noch umges 
ſellig ey? V, 111. was der unfultivirte vor Triebfedern 
feiner Handlungen hat? III, 55. warum er fi nicht 
um die Folgen feiner Handlungen befümmert? III, 
54. 55. Eintheilung bderfelben in ‘Perjonen von Ge⸗ 
fuͤhl, von Verſtand, und Thaͤtigkeit. II, 11. Ungleichheit 
derſelben in Abſicht auf Sympathie. IV, 13. Ob fie 
von Natur Freunde oder Feinde von einander? V, 79. 
Odb ſie in Thiete verwandelt, ſpuken können? V, * 
| ens 


> 
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ra allgemeine, man weiß nicht wo fie ifl. 

i, 90. 

Menſchenempfindung, allgemeine, was fie ift. I, go. 

Menſchenfreund, ob man alle Menfchen dazu machen Füns 
ne? IV, 54. deſſen Pflicht. III, 132. 

Menſchenhaß, ob allgemeiner ftattfinde? HI, 25. 

Mienicenliebe, Betradytung darüber. VI, 55. II, 2» 

Merkmale der Begriffe, wie fie durch Vergleichung oder 

Contraſt hervorgetrieben werden. V, 7. 

Metaphyſik, von und über diefelbe. V, 35. Metaphyſit 

"des Guten, was dahin zu rechnen? VI, 34. 

Merbode, über diefelbe. VII, 32. moralifche Wahrheiten 
zu fehren. VI, 32. die Wolfiſche, ob fie bey Beobach—⸗ 
‚tung jeiner ſelbſt und anderer koͤnne gebraucht werden? 
III, 2. worinne die Sokratiſche beſtehe? Il, 89 : 9 
Ob fie in Philanthropinen anzutreffen ? ebend. 

Mitgefühl, ob dabey allemal eine BVorftellung von unfern 

eigenen ehemals gehabten Empfindungen hervorgebracht 
werden müffe, welche fodann in Empfindung übergehe ? 
wird behauptet. IL, 18. und bezweifels II, 19. &rund: 
faß deffelben. II, 20. und wie es fid) nad) und nach ents 

wickelt. II, 2ı. - 

Mitleid, worinne daffelbe beſteht? VI, 41. mie es ber 
Dichter erregen jol? IV, 5. 

Mittelgeifter, ob folche finnlich erfcheinen koͤnnen? V, 64 

Monas, was Pythagoras darunter verftanden. V, 203. 

oral, was fie fy? Vl, 27. 

Morslifcbes Befübl, ob es ohne Erkenntniß feyw ESnne? 
J, 88. Daß es uns —n fey, wird vom “Home nicht 
hinlängfich bewiefen. I, 109. 110. ob es einerley mit 
dem Sewiflen fey ? L 110. 0b es zu allen Zeiten das 
nämliche? IV, ı7. 

Moraliſcher Sinn, worin derfelbe beftcht? VI, 23. ob 
es ein eigner Sinn des Menfchen fey, oder ob er dyrch 
andere Dinge gewuͤrkt werde? a 25. 

Moraliſches Uebel, was es fey? I, ıı. verglichen mit 

. L 15. nad Fergufon und Sarvc? I, 19. 

Moralitaͤt, 06 ihr Principium im Erfennen oder im Wollen 

ſey, ift Wortfireit. J. 89. 

Moſchus ‚breitet die Lehre von Atomen in Aſien aus. VI, 119. 

Muſik, Sittlichkeit derfelben. III, 144. ob ſie eine nach— 
— Kunſt ſey? V, 177. Urſprung ———— nach 
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ECondillac. VIE, 21. und Dichtkunſt, in wie fern fie 
die Seele rühren? IV, 1. | 
Muth, was ung wahren giebt? JII, 148. RL 
eg ob fie etwas für die Gefelligfeit beweiſe? 
‚„ııı. | 
IT. 


Nachahmung, ob jede Art derfelben von der Erfindung 
auszuſchlieſſen fey? IV, 29. Vergleichung der mufifalts 
fehen mit der Mahlerey. V, 178. was die poetifche ſey? 
ebend. Trieb zur Nachahmung. III, 28. Ä 
Nachahmungsgeiſt, iſt fein Charakter eines guten Ger 
nies. IV, 20. Ä 
Nachtwandler, I, 143. 
Nation, welches die glücklichfte it? V, 89 | 
YTationalgenie, tvie eg erflärt werden fann? IV, 23. 
Nationalintereſſe, auf welche Klaffe der Bürger es ſich ber 
‚zieht? VII, 65. 66. | | 
Yarionalmufif, IV, ı1. 
Naturlehre, ob der Sfeptifer eine habe? IV, 149. 
Natuͤrliche Srepbeit, worinne fie befteht? Vl, 57. 
Naturgeſetz, allgemeines, wie man dazu gelanget? V, 22. 
Naturmenſch, ift ein Hirngefpinft. IL, 77. 
Naturrecht, was es ift? III, 166. Unterſchied vom Recht 
der Vernunft. ebend. Orenzlinie deſſelben zwiſchen ber 
Moral. VI, 35. 
Naturtriebe, ob fie vom Verftande abhangen? III, 32.33. 
ob fie fih bey dem Menjchen immer zu feinem DBeften 
regen. III, 132. — = 
Neid, wie er entſteht? III, 14. | 
Neigungen, Eindifche, rühren von der Eingefchränftheit der 
Gefühle her. III, 60. gefellfchaftliche, III, 61. Ob fie 
Menſchen angebohren? III, 4. Freundſchaftliche. 
I | | 
Yrervengeift, nach den Alten und nach „aller. I, 131. 
Nervengebaͤude, was es fey ? I, 86. ob wir nur nad) 
demfelben denfen? ebend. 


Nichts, aus nichts wird nichts. VI. 124. 
Non fie itur ad aftra. V, 72. 
Dr eine angenehme Wirfung haben, IV, 10. 
Notionen, wie fie entfiehen? V, 10. was anticipirte 
find ? ebend. 
Nuͤtz⸗ 
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Nuͤtzlich und ſchaͤdlich, wie die Vesriſſte davon entſtehen? 


129 . 
Numa, Lehren deſſelben in der Religion. V, 145 
Yympbolcpten, wer fie find? II, 107, | 
| O. 

Oberhaupt, ob daſſelbe Geſetze und Strafen verordnen 
koͤnne? III, 71. ob es kann Eriminals Rechtsfprüche 
thun? III, 72. 

Öbjekrive Wahrheit. I, 59. 

Ocellus von Kufanien, ob feine Schriften untergeſchoben 


find? Mieiners behaupteres, V, 167. eben biejes wird 
geleugnet. V, 201. 


Offenbarung, warum in derſelben viel Unbegreifliches 
ſeyn muͤſſe? IIL, 119. 

Obr, Erklaͤrung einiger Erſcheinungen des — 

— 

Opfer, woher ſie entſtanden? J, 15 

Ordnung, im Vortrage. VII, 34. ealiſche. IV.6. 

Organiſation, welchen Antheil fie an der Erneuerung der 

Begriffe hat? II, 29. 30, 31. 0b fie der Grund der 
Verruͤckung ift? II, 47. Einfluß derfelden auf das Herz 


59. 
Orpheus, Lehren deffelben. V, 193. über das Dafeyn def 
ſelben. V, 190. p 


Pantomime, Sittlichkeit derſelben. III, 143. 144. 

Paradoxologie, ein Charakter der Schwärmerey. II, 118. 

Pathos, wodurd es am ftärkften erhalten wird? IV, 10. * 

Perceptionen, was alle mit einander gemein haben ? 
I, 138. tarum wir einige wieder aufwecken können ? 
VU, 5. 05 die Dinge fo beſchaffen ſind, wie wir ſie 
percipiven? VII, 3. 


Pflanze, woher die beftändige Gleichfdrmigkeit der jungen 
Pflanze mit der Mutter komme? III, 116. Erinne— 
rung gegen die Hypotheſe von der Entwickelung der Pflan⸗ 
je. III, 119. | 

Pflicht, was fie fen mach Homer I, og: 103. had 
Eberhard. VI, 29. Ob mit jeder ein Recht verbunden 
ſey? VI, 30. "Eintheilung derjelven, ebend, gegen Gott, 

was 
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was dahin gehört? VIE, 32. gegen ung felbfk und andere, 
VI, 33. welche find erzwingbar, welche nicht? VI, 162. _ 

Phänomen, was ein unerklarbares fey? V, 22. ein pfis 
chologiſches aufzulöfen? V, 1. 

Phantafie, würft Bewegung des Herzens. IV, 62. wird 
von Tiedemann nicht unterfchieden von Imagination, 
wohl aber von Platner. II, 53. 54, Betruͤgliche Wir⸗ 
kung derſelben. V, 55: | 

Pherecydes, was er gelehret? V, 200. 

Philantbropinen, ob Zöglinge,, welche nach ihrem Ideal 
gebildet, in der Welt fortfommen können? III, 36. 87. 
94. 95. LOL. 104. | 

Philofopb, der wahre. I, 122. | 

Pbilofopbie, Eintheilung derfefben in elementare und ſubli⸗ 
me. V, 37. von Gott. VI, 72. 73. ob die wahre aus 
Zweifel und Erfahrung entſteht? V, 89. der Griechen. 
ebend. des Plato. VI, 134. 135. nad) der Mieynung 
der Skeptiker. I, 123. nad Wolfen. ebend. Einthei⸗ 
fung derfelben. I, 125. Die Philofophie der Beobach⸗ 
tung giebt Gelegenheit zur Schwärmerey. ll, 102. 

Phtan, der Egyptier, wer er wat. V,132. | 

Phyſiſche Schluͤſſe, worauf es dabey anfommt, V, 21. 

Phyſiokratiſches Syftem, worauf es dabey ankommt? 


. 45: 
Plan, dichterifcher, wie er befchaffen fern muͤſſe? IV, 6, 
Plato, Unterfuchung über denfelben. VL, 128. feine Meis , 
nung von Gott und der Welt. V, 157. 

Platoniſmus, Verhaͤltniß defelben zum Chriftenthum. 
V, 105. 

Plotinus, ein Schwaͤrmer. II, 108. 

Poefie, Urfprung derfelben nad) Condillac. vn, 24. Sie— 
he Dichtkunſt. - 

Polemon, geht mit den Göttern wie mit feines gleichen 

“um. 11, 100, 

Politik, der Griechen. V, 90. 
Porpbyrius, wie ihm Gott erfcheint? Il, 108. Ä 
Princip, welches die 4 ewigen Principe aller Dinge nad) 
dem Empedokles find. V, 144. 
Priftley, philofophifche Verſuche deffelben. II, 130. 
Produkt, eines Menfchen, wornach daflelbe in feinem Wer: 
the zu beurtheilen? IV, 33. | 
Pros 


—* 


Xeligionseifer, iſt eine Wirkang des Gewiſſens. III, 26. 
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Proſodie, welches die vollkommenſte iſt? VII, 23. Ber ’ers 
ſten Sprache, der griechiſchen und lateiniſchen. VII. 19. 
Pyrrboniſmus, ob er mit zur Skeptik gehöre? IV, 146. 
thagoras, Meinung deſſelben vom Urſprung der Dinge. 
‚148. Seine Geburt, Lehren und Syſtem. V, 202. 


| ©. 
Qualitates primariae und fecundariae. I, 49. 


X 


Rachſucht, wie fie entſteht? III, 24. 
—— und Unrecht, ob es koͤnne verkannt werden? 
48. 

Recht, des Staͤrkern, ob es allemal zur Unterdruͤckung fuͤh—⸗ 

- ze? V, 215. moraufes beruht. ebend. _ 

s : zu befeblen, wen e8 zufomme? VII, 46. 

Recht und Unrecht, im Stande der Natur, V, 174. 
worinne es befteht 7 ebend. verglichen mit V, 127. 
Bollfommenes und unvollfonrmenes Recht. VI, 144. 

Rechte der Regenten, woher fie flieſſen? II, 164. 

Keflerion, was fie ift, nad) Eondillac? VII, 2. 

Kegent, was er ift? IL, 162. | 

Regierung, Einfluß derſelben auf die Wiffenfchaften. 
VI, 7. 21. monarchifche und republifanifche,. Il, 153. 
Urfprung derfelben nad) Boue. I, 148. 

— welchen Vorzug er uns vor andern giebt? 

191. 

Reimarus, feine Gründe für die geſelligen Neigungen wer— 
den geprüft. V, 109. a 

Keibe, ob eine unendliche von Menfhen möglih? VI, 74. 

Reitz, was er ift in der thierifhen Natur. J. 33. Der tief: 
fte weicher es fey? I, 84. 

Religion, ob aus der wahren ein denfendes Wefen kann 
herauögeftoffen werden? VI, 61. ihr inneres Kennzeis 
chen der Wahrheit. L, 93. Ob fie eine Erfindung der 
Staaten fey? I, 155. der Perfer. I, 158. - der Grie— 
den. ebend. Berhältniß derfeiben zur natärlihen Ver— 
bindlichEeit. VI, 28. Verbindlichkeit dazu. VI, 32. wie 
das allgemeine Befte durch fie beſtimmt wird? II, 167. 


Keminifcenz, was fie ift? VII, 4 
Re⸗ 


Du 


Repräfentation, ob fie das Mittel zur Gluͤckſeligkeit der 
Völker? V, gr. 

Republik , erfte Spuren berfelben. I, 149. g, 

Reue, was fie ift? III, 11. 

Rom, Zuftand der Wiffenfehaften daſelbſt. VI, 10. 

Römer, Staatsverfaffung derfelben. V, 92. 93: Grunds 
quell ihrer Macht, wo fiezu fuhen? V, 95. Einfluß ihrer 
Staatsverfaffung auf die Glückfeligfeit des Volks. V, 95. 


Roftbeef, macht den Engländer. brutal. V, 113. 
Kübren, welche Segenftände bieſes thun? IV, so. 


Tuͤhrende Empfindungen, ob das Ruͤhrende daven kann 
getrennt werden ? Unterſchied zwiſchen ruͤhrenden Vor⸗ 
ſtellungen. I, 35. 


Runde, deſſen Beweis. der Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafe. 
J, 79. Erinnerung dagegen. III, g2 83. 

RKythmus, ob derfelbe in der Dichtfunft nothwendig ? 

IV, 16. 
&. 

Saamenthierchen, ob fie eine Diaffe zu Sefpenftern? V, 62. 

Sagacitaͤt, was fie ift? VII, 13. 

Salis, ob deſſen Erziehungsanftalten vollkommen ? III, 84. 

Samansifche Philoiophen, Unterfuchung darüber. VI, 116, 
haben feinen Gottesdienft. VI, — 

Sanftmuͤthigkeit, was ſie ſey? IL, . 

Sardinien, Nachricht davon IV, — 117. 

Satan, ob derſelbe Gefpenſtergeſtalten annehmen koͤnne7 
V, 63. verglichen mit V, 75. 

Sat des zureichenden Grundes iſt Induktion. VI, 21. 

Savoygn, Nachricht davon. IV, 118. 

ee wie man von berjelben auf Fehler ſchlleſſen tann? 

46, 

Schachfpiel, Sittlichkeit deſſelben. III, 151. 

Schaffen, ob es Gott gemußt habe? IV, 35. 

Schambaftigkeit, warum ſie dem Menſchen gegeben? 
Ul, 139. 

a. — die Furcht davor wirkſamer als Ehrbegierde 
ſey? 

Scharfſinn, was er it? VII, 13. 

Schaufpiele, Werfchiedenheit der unfrigen von den geiei 
fhen und römifchen, VI, 23« 


Philoſ. Litt. 7. Sr RR... Schids 
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Schickſal der Menſchheit in den mittlern Zeiten. V; 103. 

Schlaf, allgemeiner Charakter deffelben. II, 37. 40. 

Schluͤſſe, praftifhe. V, 29. mathematiihe. V, 40 
metaphyſiſche. V, 34. 38. 

Schmerz, Urfachen deffelben. VL 40. . . 

Schöne, warum daffelbe gefälft? ILL, 16, 17. ob es mit 
Mitgefühl verbunden? I, 85. 

Schöne Rünfte, in wie weit ihre Kultur, durch den’ Lurus 

ı befördert wird? III, 135. 

Sccoͤnheit, moralifche, worinne fie befteht? I, 174. VII, 
39. verſchiedene Erfcheinungen derfelben. III, ı23. 
moralifche, was fie it? VI, 2a.» . - 

Schoͤpfer, ob er exiſtirt? I, zo. ob in ihm. fehlafende 
Modificationen find? Band zwifchen ihm. und der Schö: 
‚pfung. I, 11. 

Schöpfung, augenblicliche, ob fie aus der Vernunft zu be 

‚ greifen? VI, 79. wenn fie Vollkommenheit fuͤr ſich ſelbſt 

“wird? II, 124. Hauptzweck derjelben. ebend. 

Schöpfung nad) Samanäifchen Grundfäken. VI, 118. 

Schrift, wie fie entitanden? II, 134. der ©inefen. 11, 

135. Entſtehungsart derfelben. VIl, 29. Ausbildung 

‚derfelben. VII, 31. 

Schuld, woher fie entſteht? V, 31. 

Schwöärmerey, über diefelbe von Loßius. II, 99, then: 
fogijche. Il, 106. Schriftfteller darüber, 11, 108. 109. 
ob fie anſtecket ) II, 111. was fie in der Philofophie 
fey? IL, 113. 116. z 

Schwedenborg, in welche Klaſſe der Schwärmer er gehö: 
tet? IL, 108. iſt fein. Schalt nad) Tiedemann. LI, 45. 
ift einer nach Hennings. V, 75. 

Schwermürbigkeit, wie fie entfteht. III, 12. 

Schwingungen, allgemeiner. Abriß diefer.. Lehre. IE, 130. 

Seele, ob die Seelen der Menfhen Wirfungen einer un: 
endlichen VBorftellungsfraft find ? wird behaupter. VI, 
100. und geleugnet. Vl, 106. wie fie alle ihre Denf: 
arten hervorbringe? I, 40. wie fie zum Begriff von ſich 
felöft gelange? I, 46. ob fie a parte ante und a parte 
poft ewig ſey? VI, 100, verglichen mit VI, 109. ob 
fie von Ewigkeit zu Ewigkeit Vorftellungen habe? ebend, 
ob fie mit Bewuſtſeyn ihrer felbft fortdauren werde, 
Vl, 101. verglichen mit VI, 110. 112. ingleichen 
VII, so, folg. Ihr Einfluß auf den Körper. I, 27. 

| Defis 
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Definition der Seele. Vl, 48. ob fie immer denke? 
I, 130. was fie fey bey den Pythagoraͤern. V, 208, 
Beweis ihrer Einfachheit. IV, 42. Grundfraft derfels 
ben nad) Tetens. II, 12. nad Roufferu, Reimarus 
‚und “Herder. II, 13. Ob ſie einfach fey, weil fie denkt? 
VI, 90. ob in ihr die Quelle des Geniesliege? IV, 22. 
worinne ihr Leben beſtehet? V, 6. ob fich ihre Herr: 
fhaft auf die Hervorbringung unferer Ideen erſtrecke? 

‚ 11, 137. ob die Seelen verftorbener Menichen in die 
Sinne würfen fönnen ? V, 63. ob die Seelen der le 
benden an entfernten Orten erfcheinen koͤnnen? ebend, 

Seelenkenntniß, welche Wege dazu führen? III, 30. 

Seelenkraͤfte, in Beziehung auf Bernunftfchlüffe. V, 42. 

en welche leiden ‚bey der Verruͤckung? 

48 

Seelentbärigkeit, was fie ift nach Irwing. III, 49. 

Seelenwanderung: V, zog. 

Selbſterkenntniß, über dieſelbe. Il, 75. 

— der Kinder, ſind bey einigen Inſtituten gefaͤhrlich. 

92. 

Sebnfucht, was fie veranlafjet. III, 13. 

Geiltänzerfünfte, Sittlichfeit derfelben. III, 146. 

Sekte, ob die Sfeptifer einer zugethan feyn? IV, 142. 

Seftatoren, was fie waren? Vl, 130. 

Selbfigefübl , ob dieſes zuerft im Menfchen ſich bilde. 
III, 57. ob es Aeufſerungen der Elaſticitaͤt des Willens 
find? 1, 88. 

Selbftgefehichtfehreiber , ob der Menfch durchaus fin 
aufrichtiger feyn fönne? III, 31. 

GSelbfiliebe, nad) ever. III, 5. ift von Menſchenliebe 
‚ungertrennlich. VI, 55. Ä 

Selbftftändigkeit, ob fieeinen Beweis für die erige Dauer 
giebt? VI, 76%. daß mit ihr die Endlichfeit einer ee. 
ſchaft unvertraͤglich. ILL, 118. 

Selbftfucht, nach Shäftesbury. VI, 146. 147. 

GSelbfttbätigkeit, von ihrer Gröfie hängt die Höhe des —— 
ſchen ab. IV, 137. iſt Grundkraft der Seele. J, 31. 
ob ſie die abſpiute Grundkraft der Seele ſey? J, 69. 

Senſationen, nach Condillac. VII. 2. warum man ihre 

Borſtellung im Traum für wahre halte? II, 41. ’ 
K 2 Sfeps 
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— — fie ſey? IV, 4 ihre Unterfcheidungszeis 
chen. IV, 151. 

Skeptiker, tnterfchied derſelben von den Dogmatikern. 
IV, 142. Ob er die Dinge leugne, die in die Sinne 
fallen? IV, 149. 

Stlaverey, was fie gewuͤrkt hat bey einigen Voͤllern? 

‚92 

Sinne. 1, 85. — wie fern ſie den Vernunftſchluß hindern 
oder fördern. V „42: - 

Sinnlichkeit. IV, 136. mas fie fy? VI, 27. 

Sitten, türfifche. IV, 126. | 

Sittlich, nac welchen Regeln das fittlic) * und boͤſe zu 
beuetheilen? IH, 126. 127. 

Sittlicher Seſichtokreis eines Menſchen, worinne der ſelbe 
beſteht? VI, 31 

Sittenlehre, Gewißheit derſelben. VI, 147. Verhaͤltniß 
derſelben zum Verſtande und Herzen. v. 31. des Py⸗ 
thagoras. V, 210. 

Sittenrichter, Pfli e derfeißen. Ill, 133. 

Sokrates, deffen Meirung vom Urſprung aller Dinge, 
V, 155. glaubt feirzn Damon. V, 156. 

Sokratiſche Philofophre, Charakter derfelben. VI, 128. 
Sopbiften der Alten, wer fie waren? Il, 99. 

Sparta, ob feine Gefege vernünftig waren. V, 90. 

Spiel, Neigung dazu. II, 23. 

Sprache, der Reichthum derfeiben ift ein Zeichen von dem 
Reichthum der Begriffe einer Station. III, 32. 

ss sürkifche, in derſelben giebt es feine Worte für 
Hut, Hutmacher, Perüfe, Puder, Quarantaine, Waps 

‚ penfunft, Taktik, Advocaten, Papier, Brief, Buch. 
IV, 126. 

s des Herzens. IV, 69. 
ss welche die erſte gemwefen. II, 133. Einfluß derfels 
ben auf Schriftſtellerey. Vl, 3- — Nationalmuſik. 
= 23; 

s s Dichterifcbe, von und über dieſelbe. IV, 14. no 
durch fie verfchönere werde. IV, 15. 

s” : aus Mangel bderfelben haben die Thiere Feine eigentr 
- fichen Begriffe. III, ;ı, 

Spracdhlofigkeir, ob fie hinreiche zur Erfindung einer Spras 
«che feloft ? II, 15. Ob fie die gefelligen Neigungen be; 
weife? V, 123, IRRE: | 

Spus 


%, u > a. J 


der vornehmſten Sacher, 149 


Spuken, ob es von einem Aftralgeifte herrähre? V, 62. 

Staaten, was zu Errichtung derfelben erfodert: wird? 
VI, 158. 05 fie fürden Regenten beftellt find? II, 164. 
Daß keiner frey von Vorurtheilen fey. VI, 64. daß bie 
mebreften aus Eroberungen entitanden find. VII, 51. 
welche am vollfommenften vegieret werden. VI, so. | 

Staarseinkommen, woher daffelbe zu nehmen? VII, 53. 

Staatskalender, giebts nicht in der Tuͤrkey IV, 126. 

Stastsorönung, wie fie verlohren arganyen. vl, 49 
Einfluß derfelben auf die innere Berwaltung des Staats, 
VO, s7. Dauerhaftigfeit derfelden. VII, 60. Einfluß 
derjelben auf andere Zander. VII, 62. 

Stastsunordnung, ob fie durch ein politifches Gegenges 
wicht zu heben. VIL, 58. 

Staatsverfaſſung, was fie fey? V, gr. 

"Stand der Gleichheit, wenn er anfängt wanfend zu wer⸗ 
den? 111, 65. 

Stand der Natur, was man darunter verftehet, und wo er 
it? V, 80. 05 derfelbe dem Stande der Policierung 
entgegengejeßt iſt? V, 116. 11. ob es einen ungefellis 
gen gegeben hat? V, 113 Begriff davon nad) 

ae Vl, 30. nad) Sobbes und Puffendorf. 

108 

Stätte und Gewaltibätigkeit, wie fi fie der Urfprung der 
Staatsverfaffung geweſen find. V, 82. 

Steuer, was fie fey, und woher fie zu fchöpfen? VII, 54. 

Stoiker, ihre Meynung von Gott. V, 160, 

Strafe, wornad fie zu beftimmen ? 11l, 72. 

—— und Widerſtreben in buͤrgerlicher Geſelſchaft. 

31 

Subftans, ob fie von der Kraft verfchieden? IV, 46, Ob 

die unendliche blos durch Vorftellungen wirfe? VI 100, 
verglichen mit VI, 106. 

Suͤnde, Grade derfelben. VI, 30. 

Spllogifmus, ob durch ihn etwas erfunden werde? V, 
19. 20, 

Sympstbie, wie man fie bey andern durch Worte erkennen 
fönne? IV, 69. ift Selbftliebe. V, 110. ihre phyfi 
fhen Gruͤnde MI, 5. ob fie der Selbſtliebe unters 

geordnet? leugnet Feder, behauptet Hr. v. Irwing. 
Il, 34. 35. worinne fie nn Beattie ae IV, 13. 
Sptemengei, wie er — 2 — 
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T. 
Talent, was es ift. VII, 14. J = 
Tafchenfpielerfünfte, Sittlichfeit derfelben. III, 147: 
Tauſch, mie er entftanden? VII, 48. 
Tanz, Sittlichkeit deffeiben. III, 145. 146. 
Tempel der Wahrheit, wer da hineinfchleifet? V, 7ı. 
Temperament, was es fey? Einfluß deſſelben auf dag Herz 
IV, 70. Böotifches nad) Yaller. Il, 60. 
Teratologie, Charakter der Schwärmerey. II, 113. 
Thaͤtigkeit, Antrieb dazu. III, 6. was das Verlangen fie 
auszuüben wuͤrket? V, 5.6.7. 
Thales, ob er zuerft einen Gott geglaubt ? V, 147. Abs 
hi Zeitalter, Alter, Tod und Lehren deffelben. 
‚„ 198. F 
Theaterſpiel, Sittlichkeit deſſelben. III, 140 ; 143. ob 
ſie von der Jugend aufzuführen? III, 142. | 
Theologie, natürliche, ob es eine giebt? ILL, 193, | 
Theoretiſcher Sat, ob und wie fc) jeder in einen prakti⸗ 
ſcchen verwandelt? V, 29. 
Thier, ob die verftorbenen Seelen derfelben fpufen. V, 63. 
ob jte- angenehme Empfindungen haben? III, ı27. 

Thier - Seele, Unterfchied derfelben von Menfchen s See; 
fen. II, 14. 18. | 
Todesſtrafe, wird verworfen von Ar. von Bone. I, 168. 

von Deccaria. IIl, 73. von Barkbaufen. III, 77. 
“- Sn welchen Fällen fie Statt hat? IL, 76. Urſprung der; 
felben. 1, 149. 
Toleranz, Betrachtung darüber. VI, 57. | 
Tollbeit, was fie fey? VI, 56. 
Töne, phyſiſcher Einfluß derfelßen auf den Körper. IV, 10. 
Tonkunft, über das Vergnügen derielben hat Sulzer beſt 
ſer geſchrieben als Beattie. IV, 19. Bemerfungen 
darüber. IV, g. | 
Träume, von ihrer Entftehungsart und Deutung. V, 53. 
Erklaͤrung derfelben. I, 40. wie fie entitehen. I, 142. 
Träume und Nachtwandler nach Tiedemann. II, 36. 
Tragiſch, wie ſolche Vorftellungen uns zur Wehmuth bewe⸗ 
gen? IV, 8. | 
Trieb, nach Ehre, Wirkung derfelßen. III, 19. über ans 
dere zu bereichen. III, 20. nad) Hochachtung. IH, 21. 
fid) felöft zu quäfen. III, 23. was fie find und wie fie 
wirken? J. 20. inoraͤliſche. II, 25. 
J 3 Trieb⸗ 
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Triebwerke der Kultur, worinne ihre Vollkommenheit 
beſteht? III, 63. natürliche und moralifche. III, 62, 
richten fich nach dem aufferlichen Zuftande des Menfchen« 
III, 63. bey Völkern, deren Staat eine fichere VBerfafs 
fung hat. III, 64. — 

Tropen, was fie bey der Sprache wirken? IV, ı15.. 

Tugend, was fie ift? Il, 128. iſt Ausübung dev Wahr: 

c heit. VI, 48. worinne fie Gefteht nach Sbaftesbury 
und was die Religion vor Einfluß auf fie bat? VI, 
141. 142. vollfommenes Ideal. derfelben. _ V. 186% 
Erinnerung dagegen. V, 187. ob eine, ganz geiftige: für 

unſere Natur gehöre? IV, 57. wie man ihren Werth 
beſtimmen mülle. IV, 57. des Herzens, was fie ift? 
IV, 54: 55. wodurch fie gelehret wird? ILL, 94. Uns 
tevfchied unter Tugend der Seele und des Herzens. 

IV, ss. 79.. daß dev. Tugendhafte der freyefte Menſch 
‚m. 48 . | ; nn 

— Charakter derſelben. IV, 128. 129. zB 

Tärkifche Sprache, Schwierigkeit bey Erlernung derfelben. 
1V, 122. — 

U. 

Uebel, ob fie in der Welt nothwendig? III, 161 + 165. 

ob fie Gott genehmigen fönne? und wenn dadurch ein 
weit gröfferes Gut veranlaffet wird ? ILL, 163. . 

* : moralifches, Grund feines Dafenns in der Welt. 
IV, 34. 39. ob fie zur Harmonie der Natur nothwendig 
find? VI, 49. verglichen mit VI, 68. N 

Lebertragung eines Organs auf das andere. II, 28. 

Uebereinſtimmung des Erfchaffenen in. der. Wrfraft, 
VL 47 ‘ 

Umgang, gefellfchaftlicher, feine Fehler, Mißbräuche ꝛc. 

Unabhängigkeit, wieder Trieb dazu zu benußen? II, or... 

Unendlich, das mathematifhe, Betrachtung darüber. 
II, 139. Rn 

Unendlichkeit, ob} fie aus der Selbſtſtaͤndigkeit folge? 
VI, 79. verglichen mit VI, 97. | ! 
s des Schöpfers, wird aus dem Begriff eines 
ſelbſtſtaͤndigen Weſens bewiefen. III, 117 s 118, Esins 
nerung dagegen, III, 120. 

84 Unis 
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Univerfalfprache, bleibt Projekt. II, 135. 
Kniverfalwiffenfchaft, was fie ſey? IL, 2. 
Univerſitaͤt, ihre erfte Einrichtung. Yr, 12 
Unwerſum, ob es die Seele in fich fchlieffe? UI, ı — 
Unſterblichkeit der Seele, neuer Beweis dafüt. VI, 
Prüfung deffelben. VI, 103. Hoffnun⸗ g dazu. I 12 — 
ss einer Monas. I, 93. 
— woher der äufiere in den Dingen entfpringe ? 
Unvolltommenbeiten, wenn fie müffen zugelaffen werden ? 
IIl, 124. 128. 
Urſprung der Dinge, Meinung der Joniſchen Sekte davon. 
V., 146. 
Ua und Wirfung, wie bie Begriffe davon entftehen ? 
- V5 24. was fuͤr Schläffe hierauf beruhen? V, 27. 
Yrfachliche Verbindung, Begriffe davon. J. 41. 
Lierbeil, ob ſich folches auch bey der Einbildungskraft 
‚u 53. wie ein Urtheil — V. 13. 
V. 


Vaterland. Il, 166. 
Vaterlandsliebe. ILL, 23. 
Veränderung, Trieb dazu ift ung eigen. III, 6. 
Veraͤnderlichkeit der Welt, ob man von derjelben — das 
Daſeyn Gottes ſchlieſſen fönne? VI, 74: 
Verbeſſerung der Sprache, Vl, 3. i 
VerbindlichKeit, worinne fie beſteht? VI, 27. 28. 
Verdienſt, Begriff davon. VI, 29. 
Vergleichbung, ob ehne fie Begriffe entſtehen? V, 4. 
Verpdaͤlt niſſe, koͤnnen nicht alle auf entitaͤt und Diverfü tät 
zzuruͤckgebracht werden. I, 43: 
Verberrlichung Gottes, in wie weit Mi mit zu den Abfich 
.ten der Schöpfung gehoͤret? III, 
Vergnuͤgen, worinne es befteht? ], SER 171. Arten deſſelben. 
L. 173. 174. 
es der Naturttriebe, und worinne das hoͤchſte ſittliche 
beſteht? III, 130. wornach der wahre Werth derſelben zu 
beſtimmen? IH, 131. ob ſich die Menfchen ihr eben — 
“ einem beftändigen Vergnügen machen können? IL, 132. 
ss der Einbildungskraft, welches dieſelben find ? IL 
"17. des Verfländes. IH, ız. der Ionfunft, aus web 
‘ chen Gründen ſich diefes erklären fäße? IV, 10. 
» s Kintheilung und Arten derfelben, VI, 39. VI, Na | 
| es 
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‚ergnügangen, was fie find? II, 130. - “wie die ſinnli— 
chen zu genieſſen? III, 129. 130. 

Vernunft, was fie ift, nad) Irwing. III, 50. — 
ihr Geſchaͤfte beſteht? VI, 48. warum Vernunft und 

Verſtand in einem Menſchen öfters nicht gleich. groß find ? 
II, 50. Begriff davon. VI, 57. nad Kr. Etatsr. 
Aug. „ennings. LI, 69. nach Eondillac. VII, 12. 

‘ ihr Verhaͤltniß zu den Kenntniſſen des gemeinen 
Verftandes. IL, 1. morinne fie befteht? II, x. ob Vers 

23 Ta und Verſtand einander — koͤnnen ? 
I, 2. 

Vernunftiebluß, über denfelben. v, 1. 

en allgemeine, ihre. Wothwenditet— 


J, 

—— Begriff davon. II, 45. 46: 

Merfchieden, ob fich von durchaus — Dingen 
Degriffe machen laſſen? V, 13. 10.073 

Verfcbiedenbeit, im Geiſterreiche. IV, 35. 37. 

Verſtand ob derſelbe die einzige Seelenkraft ? L 87. 

was er ift nach Eonoillac. VII, 11. Berfchiebene Der 

: Deutungen des Mortes. ILL, 49. ; wenn er anfängt zu 

-wirfen? IL 57. ob berfelbe vom Willen abhange. 

III, 2. was er ſey? IV, „49. wenn er ſeine Wirkung 
in Affekt aͤuſſert? IV, 767 in dem Verluſte deſſelben iſt 
die Urſach der Verruͤckung nicht zu. ſuchen. II, 46. Eins 
fluß deſſelben auf das Herz. J IV, 7% 

Verftandsbegriffe, III. 58. 

Vertrag, was er iſt? NL, 159 

ESF: der chieriſchen und menſchichen Körper. 

‚80. 

Verwilderung, ſetzt Kultur voraus. V, 1134 

Verwirrung, Haupturfachen derſelben. IV, 52» 

Vielgoͤtterey, Urfachen derfelben. VI, 92. 

Xifchnu, was darunter: zu verftehen * VI, 118. 

Pifionen, davon und über diefelben. II, 43. 

Vollkommenheit, ob es einen gar vollfommenen Charakter 

gebe? V, 186. 

1:4 anderer Menfhen, warum man fie befoͤtdern fol ? 
. 2, 78. worinne die phyſikaliſche und moraliſche beſtehe? 
IV, 47. einer ganzen Reihe von Gefchöpfen, worinne 
« fie befteht? IV, 38. 39. ob fich folche, die zugleich ed 
lich find, widerjprechen koͤnnen? III, 118, 

j gr — 


Vorfebung, wird vonden Stoikern vertheidiget. V, 161. 
Gotltes, worinne ſie beſteht? VI, 85. ob ſi ſie die 

Vernunft erkennet? Vl, 87. 88. | 
es; wird vom Ariftoteles nicht geleugnet. V, 159. 


Porfiellung, was fie it? I, 237. dunkele. IL 138% 
Erinnerung dagegen. I, 146. 


———— wie ſi ſie ſich auf den Willen beziehet ? 
’ 8» 41. 


Vorurtheile, Begriffe davon. VI, 62. genauere Beſtim⸗ 
mung derſelben. IV, 82. Quelle derfelben. V, 16. : 

ss nothwendige, giebt es nach Hr. Moſer IV, 77. 

was man thun muͤſſe, um fie.alle auszurotten ? ebend. 

e : ob fie bey dem Verderben des Menichen nothwendig 2 
VI, 6%. und ob ihre Wegräumung gefährlich? ebend. 

. 96 fie müglich oder wohl gar. nothwendig den Menſchen 
zur Tugend zu führen? VI, 62. 


W. 


wabrbei, von derſelben. VI, 54, ob ſi * e etwas ſubjektivi⸗ 
ſches oder etwas objektiviſches ſey? J. 61. ob es ſolche 
giebt, die nie angefochten werden diiefen 9 ?: VI 65. 

unſerer Begriffe, worinne fie beſteht? V, 4. allgemeine, 
wie fie auf das Herz wirfen? 11, gr. 

Rn wer es zum Grundweſen ‚aller Dinge made? 

‚198, 

— des Schipierd aus der Einrichtung der werur. 

..d 2 31 7 1* 

Welt, uͤrſbeung derſelben nach der Meinung der Stoiker. 
V, 163. des Epikurs. V, 164. ob dieſe die beſte? 
VI, 80,.- ob dieſe die beſte, wenn Gott nicht alle end⸗ 
liche Geifter wirklich gemacht hatte? IV, 34 

ir er Plan zum ſpelulativen Theile derſelben. 
211 

Wieveeentsttung, wg fie ſtattfindet? E 106, ihre Ends 
urfache, ebend. 

wile, 06 derfelde vom Verftande abhange ? ? IU, 32, 
Entwickelung der Triebe und Urſachen deſſelben. II, 


—— eng Gottes, aus dem Bert dig aaa Weſens. 
VL. 3. wiß⸗ 
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‚Meifbegieon, ob fie ein Charakter eines: guten Genies fey? 
,„ 20. — — u : 
Wiſſenſchaft, Wirkung. derfelben. in. Freyſtaaten. VL 19. 
ob den Keim dazu der Menſch von Vater und Mutter 
erbe? VI, 7. Einfluß derfelben aufRegierung. VI, 17. 

⸗ * ſie ſollten in harmoniſcher Verbindung ſtehn. 

122. 


Wobl der Menſchen, erſter Schritt dazu. V, 80. | 
Moblanftändig, warum daffelbe die Menfchen lieben? 


II, 26... ) 


P- 


Moblfartb des Menfchen, ob fie in feiner Unwiſſenheit und 
Rohheit beftehe? 11, 77. 2 


Wohllaut der Dichterfprache, was dazu gehöret. IV; 15. 
Wohlwollen, ob es der Seloftliebe untergeordnet? I, 12. 
wird geleugnet. III, 5. und behauptet, III, 34. 35; - 


® Sehler des Wohlwollens koͤnnen beftraft werden? 
‚„‚ 113. 


Wollen, I, 87. ift nicht ohne Erkenntniß. I, 88. 
Wolluſt, ob fie zu duiden? III, 139. 
Worte, wie ſie entſtehen? VII, 26. fie unterhalten die 
Wahrnehmungskraft. IL 52. | 3 
| | 2. De ee 5 
Dorik, bemerfet mit Montagne die Abhängigkeit der 
Menfchen von den gröften Kieinigfeiten. J, 89. 
3. | 


Zeichen, womit wir unfere Ideen ausdrücken, und ihre vers 
fhiedenen Arten. VII, 6. 7. unferer Ideen. VII, 15. 


u warum fie einem bald zu Eurz, bald zu lang wird? 
I, 42. 


Zeitungen, giebt e8 in Seen 


Zeitvertreib, kann mit Arbeit vg 
wenn er nothwendtg? III, 46% 


Zirkel, in metaphyſiſchen eden. V, 39. 
Form, ob man mit demfelben ſympathiſtre? IV, 13+ 
Zufaͤl⸗ 


* 


topel nicht. IV, 125. 
unden werden. IL, 42. 
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Zufaͤllig, boͤſe Handlungen, wie ſie zu beſtrafen? J, 105. 

Zufriedenheit, worinne ſie beſteht? VI, 36. 

Zukunftserkenntniß Gottes, Beweiſe davon. VI, 'gı. 

Sünfte, weswegen fie abzufchaffen. III, 95. Erinnerung 
en Ill, 96 ; 97* ob fie die Induſtrie hemmen ? 

Burechnung, mas fie ift? VI, 29. 

Sofammenferzung, giebt Berfchiedenheit der Kraft. VIL > 77. 


Zuſtand der Menſchen, mit deſſen Veraͤnderung wird auch 
das Selbſtgeſuͤhl verändert. III, 62. wie lange der ro⸗ 
heſte dauert? I1I, 65. 

⸗⸗maor aliſcher. VI, 30. 


ni 


Druckfehler. 


Stuͤck VII Seite 1. für Bennets, lies Bonnets. 
S. 110. 3. 22. für Tintemann, lies Tievdemann. 
St. VI, ©, 150. fin. ı7. für Ar. von Eider, lies 
Ar, Feder. | 
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